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Buch

Langsam, geradezu gewissenhaft beschreibt der Mann in der Stille eines Beichtstuhls seine mörderische Vergangenheit: wie er seine Opfer verfolgte, sich in ihr Leben schlich  und sie dann in lodernder Wut grausam tötete. »Ich bin ein Herzensbrecher«, schließt er sanft, »und ich werde weiter sündigen …«

Als man den erfahrenen FBI-Agenten Nick Buchanan auf diesen speziellen Fall ansetzt, kann er sein Entsetzen kaum verhehlen. Denn der psychopathische Serienmörder hat allem Anschein nach die Freundin von Nicks Schwester als nächstes Opfer auserkoren: die junge, attraktive Laurant Madden. Laurant hat sich in einem winzigen Städtchen in Iowa versteckt und glaubt sich dort eigentlich sicher. Doch als ein irritierend hilfsbereiter und charmanter Fremder in ihrer Einsamkeit auftaucht, begibt sie sich  wenn auch widerwillig  unter den Schutz von Nick Buchanan. Bald schon bekommen Nick und Laurant jedoch ein zusätzliches, unerwartetes  und lebensgefährliches Problem: Sie fühlen sich sehr voneinander angezogen und merken daher kaum, wie eng die Maschen des Grauens schon um sie gewoben sind.
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1

Im Beichtstuhl war es heißer als in der Hölle. Ein dicker schwarzer Vorhang, staubig durch Alter und Vernachlässigung, bedeckte die schmale Öffnung von der Decke bis zum verschrammten Holzboden und sperrte gleichermaßen Tageslicht und Luft aus.

Es war wie in einem Sarg, den jemand gedankenlos gegen eine Wand gelehnt hatte. Pater Thomas Madden dankte Gott, dass er nicht unter Klaustrophobie litt. Er fühlte sich jedoch rasch elend. Die Luft war schwer und modrig, dass ihm das Atmen so schwer fiel wie damals auf der Penn State, als er beim Football den letzten Meter zu den Torpfosten lief, den Ball fest unter den Arm geklemmt. Damals hatte ihm der Schmerz in den Lungen nichts ausgemacht, und jetzt machte er ihm auch nichts aus. Das gehörte einfach zum Job.

Die alten Priester hätten ihm empfohlen, Gott sein Unbehagen als Gabe für die armen Seelen im Fegefeuer darzubieten. Tom sah darin nichts Schlimmes, fragte sich allerdings, wie sein eigenes Elend einen anderen von seinem erlösen konnte.

Zappelig wie ein Chorknabe in der Sonntagsmesse rutschte er auf dem harten Eichenstuhl hin und her. Er spürte, wie ihm der Schweiß über das Gesicht und den Hals in die Soutane tropfte. Die lange schwarze Robe war schweißdurchtränkt, und er bezweifelte ernsthaft, dass er auch nur ansatzweise nach Irischer Frühling roch, der Seife, mit der er sich heute Morgen geduscht hatte.

Die Außentemperatur schwankte zwischen vierunddreißig und fünfunddreißig Grad im Schatten des überdachten Portals des Pfarrhauses, wo ein Thermometer an die weiß getünchte Wand genagelt war. Die hohe Luftfeuchtigkeit machte die Hitze so drückend. Die unglücklichen Seelen, die gezwungen waren, ihre klimatisierten Häuser zu verlassen und sich nach draußen zu wagen, schlurften draußen in gereizter Stimmung langsam umher.

Es war ein lausiger Tag zum Verrecken des Kompressors. Natürlich gab es Fenster in der Kirche, aber diejenigen, die man hätte öffnen können, waren vor langer Zeit in dem vergeblichen Bemühen, Vandalen draußen zu halten, fest vernagelt worden. Die beiden anderen befanden sich hoch oben in der vergoldeten Deckenwölbung. In Buntglasdarstellungen hielten die Erzengel Gabriel und Michael blitzende Schwerter in den Fäusten. Gabriel schaute mit glückseligem Gesichtsausdruck gen Himmel, während Michael finster auf die Schlangen hinabblickte, die er vor seinen nackten Füßen zu Boden presste. Die farbigen Fenster galten bei der Gemeinde als kostbare Kunstwerke, die zum Gebet inspirierten, aber bei der Bekämpfung der Hitze erwiesen sie sich als nutzlos. Man hatte sie zur Dekoration eingefügt, nicht zur Ventilation.

Tom war ein großer, kraftstrotzender Mann mit einem fünfundvierzig Zentimeter dicken Hals, eine Reminiszenz an seine glorreichen Tage als Sportler, aber er war mit einer Haut geschlagen, die empfindlich war wie die eines Babys. Die Hitze verursachte bei ihm einen juckenden Ausschlag. Er zog die Soutane hoch bis auf die Oberschenkel und enthüllte die gelben Boxershorts mit den Smilys darauf, die seine Schwester Laurant ihm geschenkt hatte, schleuderte die farbbespritzten Gummilatschen von Wal-Mart von den Füßen und steckte sich einen Kaugummi in den Mund.

Durch einen Akt der Freundlichkeit war er in diesem Schwitzkasten gelandet. Während er auf die Testergebnisse wartete, die entscheiden würden, ob er eine weitere Chemotherapie am Kansas University Medical Center benötigte, war er Gast von Monsignore McKindry, dem Pastor der Kirche »Our Lady of the Mercy«. Die Pfarrei lag in einem vergessenen Bezirk von Kansas City, etliche hundert Kilometer südlich von Holy Oaks, Iowa, wo Tom bei seinem Orden lebte. Die Gegend war von einer Spezialeinheit eines früheren Bürgermeisters zu einem Bezirk erklärt worden, der unter der Kontrolle von Streetgangs stand. Monsignore nahm immer samstagnachmittags die Beichte ab, aber wegen der glühenden Hitze, seines fortgeschrittenen Alters, der defekten Klimaanlage und kollidierender Termine  der Pastor bereitete sich gerade eifrig auf eine Wiedersehensfeier mit zwei Freunden aus dem Priesterseminar in Assumption Abbey vor  hatte Tom sich angeboten, diesen Dienst zu übernehmen. Er hatte angenommen, er würde dem reuigen Sünder von Angesicht zu Angesicht in einem Raum mit geöffneten Fenstern gegenüber sitzen. McKindry beugte sich jedoch den Vorlieben seiner treuen Gemeindemitglieder, die sich stur an die altmodische Art des Beichtens klammerten  eine Tatsache, die Tom erst erfuhr, nachdem er seine Dienste bereits angeboten hatte. Lewis, der Küster der Gemeinde, hatte ihm den Weg gewiesen zu dem Glutofen, in dem er während der nächsten neunzig Minuten sitzen würde.

In Einschätzung der Lage hatte Monsignore ihm einen völlig unzulänglichen, batteriebetriebenen Ventilator geliehen, den einer aus seiner Herde in den Kollektenkorb gelegt hatte. Das Ding war nicht größer als die Handfläche eines Mannes. Tom stellte den Winkel des Ventilators so ein, dass die Luft ihm direkt ins Gesicht blies, lehnte sich zurück gegen die Wand und begann, die Holy-Oaks-Gazette zu lesen, die er nach Kansas City mitgebracht hatte.

Als Erstes wandte er sich den Gesellschaftsnachrichten auf der Rückseite zu, weil ihm das so viel Spaß machte. Er überflog die üblichen Clubneuigkeiten und die paar Anzeigen  zwei Geburten, drei Verlobungen, eine Hochzeit , dann fand er seine Lieblingskolumne »About Town«  »Neues aus der Stadt«. Die Schlagzeile betraf immer das gleiche Thema: das Bingospiel. Die Anzahl der Leute, die am Bingoabend im Gemeindezentrum teilgenommen hatten, wurde ebenso angegeben wie die Gewinner der Fünfundzwanzig-Dollar-Jackpots. Interviews mit den glücklichen Empfängern folgten, in denen jeder von ihnen verriet, was er mit dem unverhofften Geldsegen zu tun gedachte. Nie fehlte ein Kommentar von Rabbi David Spears, der dieses wöchentliche Ereignis organisierte, wie gut sich alle amüsiert hatten. Tom hegte den Verdacht, dass die Redakteurin Lorna Hamburg insgeheim für Rabbi Dave, einen Witwer, schwärmte und deshalb das Bingospiel in der Zeitung so groß herausbrachte. Der Rabbi veranstaltete jede Woche das Gleiche, und Tom zog ihn unweigerlich deswegen auf, wenn sie mittwochnachmittags gemeinsam Golf spielten. Da Dave ihn gewöhnlich haushoch schlug, machte es ihm nichts aus, gehänselt zu werden, aber er beschuldigte Tom, seine Aufmerksamkeit von dessen entsetzlichem Spiel abzulenken.

Die restliche Kolumne widmete sich der Verbreitung von Informationen darüber, wer Gäste empfing und womit er sie fütterte. Sollten in einer Woche einmal nur schwer Informationen zu ergattern sein, füllte Lorna den Platz mit beliebten Rezepten.

In Holy Oaks gab es keine Geheimnisse. Die erste Seite widmete sich Marktplatz-Nachrichten über die vorgeschlagene Gestaltung des Stadtplatzes und die bevorstehende Hundertjahrfeier der Assumption Abbey. Und es wurde positiv erwähnt, wie engagiert seine Schwester in der Abtei aushalf. Der Reporter nannte sie eine unermüdliche und fröhliche Helferin und beschrieb in allen Einzelheiten, welche Projekte sie alle übernommen hatte. Sie plante nicht nur, das Durcheinander auf dem Dachboden zu lichten und aus diesen Beständen einen Flohmarkt zu organisieren, sie hatte auch vor, alle Informationen aus den staubigen alten Akten in einen neu gespendeten Computer zu übertragen. Und wenn ihr noch ein paar Minuten Zeit blieben, übersetzte sie die französischen Tagebücher von Pater Henri VanKirk, einem kürzlich verstorbenen Priester. Tom lachte sich ins Fäustchen, als er dieses glühende Empfehlungsschreiben für seine Schwester zu Ende gelesen hatte. Tatsächlich hatte sich Laurant für keine dieser Aufgaben freiwillig gemeldet. Sie lief nur gerade zufällig in der Abtei herum, als er auf diese Ideen kam, und sie hatte auf Grund ihrer übertriebenen Gefälligkeit nicht abgelehnt.

Als Tom die restliche Gazette ausgelesen hatte, klebte sein durchweichter Kragen am Hals. Er legte die Zeitung auf den Sitz neben sich, wischte sich wieder über die Stirn und zog in Erwägung, fünfzehn Minuten früher Schluss zu machen.

Diesen Gedanken ließ er jedoch, sobald er ihm gekommen war, wieder fallen. Er wusste, dass er von Monsignore eins aufs Dach kriegen würde, wenn er den Beichtstuhl zu früh verließ. Und nach dem Tag harter körperlicher Arbeit, den er eingelegt hatte, fühlte er sich einer Gardinenpredigt einfach nicht gewachsen. Am ersten Mittwoch jedes dritten Monats  Aschermittwoch nannte er ihn insgeheim  zog Tom bei Monsignore McKindry ein, einem alten Iren mit gebrochener Nase und rissiger Haut, der nie eine Gelegenheit ausließ, so viel körperliche Arbeit wie möglich in sieben Tagen aus seinem Hausgast herauszupressen. McKindry war barsch und mürrisch, hatte aber ein goldenes Herz und eine mitfühlende Natur, der Sentimentalität jedoch fremd war. Er glaubte fest daran, dass Müßiggang aller Laster Anfang war, besonders wenn das Pfarrhaus dringend einen frischen Anstrich benötigte. Harte Arbeit könne alles heilen, selbst Krebs, lautete sein Dogma.

Manchmal fiel es Tom richtig schwer, sich daran zu erinnern, warum er den Monsignore so sehr mochte oder eine Art Verwandtschaft mit ihm empfand. Vielleicht lag es daran, dass sie beide etwas Irisches in sich hatten. Oder daran, dass die Philosophie des alten Mannes, einem Missgeschick keine Träne mehr hinterherzuweinen, ihn mehr Schicksalsschläge als Hiob hatten ertragen lassen. Toms Kampf war im Vergleich zu McKindrys Leben ein Kinderspiel.

Er würde tun, was immer er konnte, um McKindry seine Last zu erleichtern. Monsignore freute sich darauf, seine alten Freunde wiederzusehen. Einer von ihnen war Abt James Rockhill, Toms Ordensoberer in der Assumption Abbey, der andere, Vincent Moreno, ein Priester, den Tom nie kennen gelernt hatte. Weder Rockhill noch Moreno würden bei McKindry und Tom im Mercy House übernachten, weil sie die Annehmlichkeiten der Holy-Trinity-Gemeinde bei weitem bevorzugten  Luxusartikel, wie heißes Wasser, das länger als fünf Minuten vorhielt, und eine zentrale Klimaanlage. Die Dreifaltigkeitsgemeinde befand sich im Herzen einer Wohngegend, die auf der anderen Seite der Staatsgrenze zwischen Missouri und Kansas lag. McKindry nannte sie scherzend »Heilige Muttergottes des Luxus«, und nach der Anzahl der Designerautos zu urteilen, die jeden Sonntagmorgen auf dem Parkplatz der Kirche standen, traf diese Bezeichnung den Kern der Sache. Die meisten Gemeindemitglieder von Mercy besaßen überhaupt kein Auto und gingen zu Fuß zur Kirche.

Toms Magen begann zu knurren. Ihm war heiß, er fühlte sich klebrig und hatte Durst. Er sehnte sich nach einer Dusche und einem kalten Budweis Light. Während der ganzen Zeit, in der er jetzt hier saß und wie ein Truthahn grillte, war kein Einziger zur Beichte gekommen. Vermutlich war jetzt außer Lewis, der sich gerne in der Garderobe hinter dem Vestibül versteckte und heimlich aus der Flasche in seinem Werkzeugkasten einen Schluck Whiskey kippte, überhaupt niemand in der Kirche. Tom warf einen prüfenden Blick auf seine Armbanduhr, sah, dass nur noch wenige Minuten verblieben waren und entschied, dass er genug hatte. Er knipste das Licht über dem Beichtstuhl aus und griff gerade nach dem Vorhang, als er hörte, wie zischend die Luft aus der lederbezogenen Kniebank entwich, weil ein Gewicht darauf platziert wurde. Auf dieses Geräusch folgte ein diskretes Hüsteln aus der Kammer des Beichtenden neben ihm.

Sofort richtete Tom sich auf seinem Sitz auf, nahm den Kaugummi aus dem Mund, tat ihn in das Papierchen zurück, beugte den Kopf im Gebet und schob das Holzpaneel auf.

»Im Namen des Vaters und des Sohnes …«, begann er leise, während er das Kreuzzeichen machte.

Etliche Sekunden verrannen in tiefem Schweigen. Entweder sammelte der Sünder sich oder nahm all seinen Mut zusammen, bevor er seine Missetaten beichtete. Tom rückte die Stola um seinen Hals zurecht und wartete weiter geduldig.

Der Duft von Calvin Kleins Obsession drang durch das Gitter, das sie trennte. Es war ein charakteristischer, schwerer, süßlicher Geruch. Tom erkannte ihn, weil seine Haushälterin in Rom ihm zu seinem letzten Geburtstag eine Flasche dieses Eau de Colognes geschenkt hatte. Ein wenig von diesem Zeug reichte sehr lange, und der Sünder hatte es stark übertrieben. Der Beichtstuhl stank jetzt danach. Dieser Geruch in Verbindung mit Moder und Schweiß gab Tom das Gefühl, durch eine Plastiktüte zu atmen. Sein Magen machte einen Satz, und er zwang sich, nicht zu würgen.

»Sind Sie da, Pater?«

»Ich bin da«, flüsterte Tom. »Wenn Sie bereit sind, Ihre Sünden zu bekennen, können Sie anfangen.«

»Das … fällt mir schwer. Meine letzte Beichte war vor einem Jahr. Mir wurde damals keine Absolution erteilt. Werden Sie mir jetzt die Absolution erteilen?«

Die Stimme erklang in einem seltsamen Singsang und hatte einen spöttischen Unterton, der Tom warnte. War dieser Fremde bloß nervös, weil so viel Zeit seit seiner letzten Beichte vergangen war, oder war er absichtlich respektlos?

»Ihnen wurde keine Absolution erteilt?«

»Nein, Pater. Ich erzürnte den Priester. Ich werde auch Sie erzürnen. Was ich Ihnen beichten werde, wird … Sie schockieren. Dann werden Sie wütend werden wie der andere Priester.«

»Nichts, was Sie mir sagen werden, wird mich schockieren oder erzürnen«, versicherte Tom ihm.

»Haben Sie das alles schon einmal gehört? Ist es das, Pater?«

Bevor Tom antworten konnte, flüsterte der Beichtende: »Hasse die Sünde, aber nicht den Sünder.«

Der Spott hatte sich verstärkt. Tom erstarrte. »Möchten Sie gerne anfangen?«

»Ja«, erwiderte der Fremde. »Segnen Sie mich, Pater, denn ich werde sündigen.«

Verwirrt über das, was er gehört hatte, lehnte Tom sich dichter an das Gitter und bat den Mann, noch einmal zu beginnen.

»Segnen Sie mich, Pater, denn ich werde sündigen.«

»Sie möchten eine Sünde beichten, die Sie erst begehen wollen?«

»Ja.«

»Ist das ein Spiel oder «

»Nein, nein«, entgegnete der Mann. »Mir ist es todernst. Werden Sie schon wütend?«

Ein Schwall von Gelächter, so misstönend wie eine Gewehrsalve mitten in der Nacht, drang durch das Gitter.

Tom bemühte sich, mit so neutraler Stimme wie möglich zu antworten: »Nein, ich bin nicht wütend, aber ich bin verwirrt. Bestimmt ist Ihnen klar, dass Ihnen keine Absolution erteilt werden kann für Sünden, die Sie erst noch planen. Vergebung wird denjenigen erteilt, die ihre Fehler erkannt haben, sie aufrichtig bereuen und bereit sind, ihre Sünde wieder gut zu machen.«

»Aber Vater, Sie wissen doch noch gar nicht, um welche Sünden es sich handelt. Wie können Sie mir da die Absolution verwehren?«

»Die Sünden zu benennen, ändert gar nichts.«

»O doch. Vor einem Jahr erzählte ich einem anderen Priester genau, was ich vorhatte, aber er glaubte mir nicht, bis es zu spät war. Machen Sie nicht den gleichen Fehler.«

»Woher wissen Sie, dass der Priester Ihnen nicht glaubte?«

»Er versuchte nicht, mich aufzuhalten. Daher weiß ich es.«

»Wie lange sind Sie schon katholisch?«

»Mein ganzes Leben lang.«

»Dann wissen Sie, dass ein Priester außerhalb des Beichtstuhls weder über die Sünde noch über den Sünder sprechen darf. Das Beichtgeheimnis ist heilig. Wie hätte dieser andere Priester Sie aufhalten können?«

»Er hätte einen Weg finden können. Ich habe damals noch … geübt, und ich war vorsichtig. Es wäre einfach gewesen für ihn, mich aufzuhalten, deshalb ist es seine Schuld, nicht meine. Diesmal wird es nicht so einfach sein.«

Tom versuchte verzweifelt zu verstehen, was der Mann ihm sagte. Geübt? Was geübt? Und welche Sünde hätte der Priester verhindern können?

»Ich glaubte, ich könnte es beherrschen.«

»Was beherrschen?«

»Das Verlangen.«

»Welche Sünde haben Sie gebeichtet?«

»Sie hieß Millicent. Ein schöner, altmodischer Name, finden Sie nicht? Ihre Freunde nannten sie Millie, ich nicht. Mir gefiel Millicent viel besser. Natürlich war ich nicht, was man einen Freund nennen würde.«

Ein weiterer Schwall von Gelächter durchschnitt die stickige Luft. Auf Toms Stirn standen Schweißperlen, aber plötzlich wurde ihm kalt. Das war kein Witzbold. Er fürchtete sich vor dem, was er hören würde, dennoch war er gezwungen zu fragen.

»Was geschah mit Millicent?«

»Ich brach ihr das Herz.«

»Ich verstehe Sie nicht …«

»Was glauben Sie, was mit ihr passiert ist?«, wollte der Mann mit deutlichen Anzeichen von Ungeduld wissen. »Ich brachte sie um. Es war eine Sauerei. Überall war Blut, ich war voll davon. Damals war ich noch schrecklich unerfahren. Ich hatte meine Technik noch nicht perfektioniert. Als ich zur Beichte ging, hatte ich sie noch nicht getötet. Ich befand mich noch im Planungsstadium, und der Priester hätte mich aufhalten können, aber er tat es nicht. Ich erzählte ihm, was ich vorhatte.«

»Aber wie hätte er Sie aufhalten können?«

»Durch Gebete«, antwortete er mit einem Achselzucken in der Stimme. »Ich bat ihn, für mich zu beten, aber er betete nicht eindringlich genug, oder? Ich tötete sie trotzdem. Eine Schande, wirklich. Sie war so ein hübsches kleines Ding … viel hübscher als die anderen.«

Lieber Gott, es gab noch andere Frauen? Wie viele?

»Wie viele Verbrechen haben Sie «

Der Fremde unterbrach ihn. »Sünden, Pater«, sagte er. »Ich beging Sünden, aber ich hätte vielleicht widerstehen können, wenn der Priester mir geholfen hätte. Er wollte mir nicht geben, was ich brauchte.«

»Was brauchten Sie denn?«

»Absolution und Anerkennung. Beides wurde mir verweigert.«

Plötzlich knallte der Fremde mit der Faust gegen das Gitter. Eine Wut, die direkt unter der Oberfläche geschwelt haben musste, brach sich mit voller Kraft Bahn, als er in allen grotesken Einzelheiten damit herausplatzte, was er der armen unschuldigen Millicent angetan hatte.

Von diesem Horror wurde Tom total überwältigt, ihm wurde schrecklich übel. Lieber Gott, was sollte er tun? Er hatte geprahlt, dass er nicht schockiert oder erzürnt sein würde, aber nichts hätte ihn auf diese Grausamkeiten vorbereiten können, die der Fremde ihm mit solchem Vergnügen beschrieb.

Hasse die Sünde, nicht den Sünder.

»Ich bin richtig auf den Geschmack gekommen«, flüsterte der Wahnsinnige.

»Wie viele andere Frauen haben Sie getötet?«

»Millicent war die Erste. Ich schwärmte vorher auch für andere, und als sie mich enttäuschten, musste ich ihnen wehtun, aber ich tötete keine von ihnen. Nachdem ich Millicent kennen gelernt hatte, änderte sich alles. Ich beobachtete sie lange, und alles an ihr war … perfekt.« Seine Stimme wurde zu einem wütenden Knurren, als er fortfuhr. »Aber sie betrog mich, genau wie die anderen. Sie glaubte, sie könnte mit anderen Männern ihre Spielchen treiben und ich würde es nicht merken. Ich konnte nicht zulassen, dass sie mich so quälte. Ich ließ es nicht zu«, korrigierte er sich. »Ich musste sie bestrafen.«

Er stieß einen lauten, übertriebenen Seufzer aus und gluckste dann in sich hinein. »Ich tötete die kleine Hure vor zwölf Monaten und vergrub sie ganz, ganz tief. Niemand wird sie je finden. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. No, Sir. Ich hatte ja keine Ahnung, wie aufregend es sein würde zu töten. Ich brachte Millicent dazu, mich um Gnade anzuflehen und das tat sie. Bei Gott, das tat sie.« Er lachte. »Sie schrie wie ein Schwein, und ich liebte dieses Geräusch. Ich wurde so erregt, erregter als ich es mir je hätte vorstellen können, und deshalb musste ich sie dazu bringen, noch mehr zu schreien, nicht wahr? Als ich mit ihr fertig war, schäumte ich vor Freude über. Nun, Pater, werden Sie mich nicht fragen, ob mir meine Sünden Leid tun?«, hänselte er ihn.

»Nein, Sie zeigen keine Reue.«

Ein erstickendes Schweigen erfüllte den Beichtstuhl. Und dann kehrte die Stimme, die wie eine Schlange zischte, zurück.

»Das Verlangen ist wiedergekommen.«

Tom bekam eine Gänsehaut. »Es gibt Leute, die «

»Sie meinen, ich sollte eingesperrt werden? Ich bestrafe nur diejenigen, die mir wehtun. Sie sehen also, ich bin nicht schuldig. Aber Sie glauben, ich sei krank, nicht? Wir sind bei der Beichte, Pater. Sie müssen die Wahrheit sagen.«

»Ja, ich glaube, Sie sind krank.«

»Oh, ich finde nicht. Ich bin nur engagiert.«

»Es gibt Leute, die Ihnen helfen können.«

»Ich bin brillant, wissen Sie. Es wird nicht leicht sein, mich aufzuhalten. Ich studiere meine Klienten, bevor ich sie übernehme. Ich weiß alles über ihre Familien und Freunde. Alles. Ja, es wird sehr viel schwerer sein, mich jetzt aufzuhalten, aber diesmal habe ich beschlossen, es mir noch schwerer zu machen. Verstehen Sie? Ich will nicht sündigen. Ich will es wirklich nicht.« Die Singsangstimme war wieder da.

»Hören Sie zu«, bat Tom. »Verlassen Sie mit mir den Beichtstuhl, und wir setzen uns zusammen hin und sprechen das durch. Ich möchte Ihnen helfen, wenn Sie mich nur lassen.«

»Nein, ich brauchte früher Hilfe, und die wurde mir verweigert, erinnern Sie sich? Erteilen Sie mir Absolution.«

»Das werde ich nicht.«

Der Seufzer war lang. »Also gut«, sagte er. »Ich werde die Regeln diesmal ändern. Sie haben meine Erlaubnis, jedem, dem Sie wollen, davon zu erzählen. Sehen Sie, wie gefällig ich sein kann?«

»Es spielt keine Rolle, ob Sie mir die Erlaubnis geben, darüber zu sprechen oder nicht. Diese Unterhaltung bleibt vertraulich. Das Beichtgeheimnis muss gewahrt bleiben, um die Unbescholtenheit der Beichte zu schützen.«

»Ganz gleich, was ich beichte?«

»Ganz gleich, was Sie beichten.«

»Ich verlange, dass Sie es erzählen.«

»Sie können verlangen, was Sie wollen, das ändert nichts. Ich kann niemandem erzählen, was Sie mir gesagt haben. Ich werde es nicht tun.«

Ein Augenblick des Schweigens verstrich, dann begann der Fremde zu kichern. »Ein Priester mit Skrupeln. Wie außergewöhnlich. Was für ein Dilemma. Hmmm. Aber ärgern Sie sich nicht, Pater. Ich bin Ihnen zehn Schritte voraus. Yes, Sir.«

»Was sagen Sie da?«

»Ich habe eine neue Klientin übernommen.«

»Sie haben bereits Ihr nächstes «

Der Verrückte schnitt ihm das Wort ab. »Ich habe die Behörden bereits benachrichtigt. Sie werden meinen Brief bald erhalten. Natürlich war das, bevor ich wusste, dass Sie sich so pedantisch an die Regeln halten. Dennoch war es sehr aufmerksam von mir, nicht wahr? Ich schickte ihnen eine höfliche kleine Notiz, in der ich meine Absichten erklärte. Nur schade, dass ich vergaß, sie zu unterschreiben.«

»Nannten Sie ihnen den Namen der Person, der Sie Schaden zufügen wollen?«

»Schaden? Was für ein merkwürdiges Wort ist das für Mord.« Ich nannte ihren Namen.

»Eine weitere Frau also?« Toms Stimme brach bei der Frage.

»Ich übernehme nur Frauen als Klienten.«

»Haben Sie in der Notiz erklärt, aus welchem Grund Sie diese Frau töten wollen?«

»Nein.«

»Haben Sie einen Grund dafür?«

»Ja.«

»Würden Sie ihn mir erklären?«

»Übung, Pater.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Übung macht den Meister«, sagte er. »Diese ist sogar etwas noch Besondereres als Millicent. Ich hülle mich in ihren Duft, ich liebe es, sie im Schlaf zu beobachten. Sie ist so schön. Fragen Sie mich, und nachdem ich Ihnen ihren Namen genannt habe, können Sie mir vergeben.«

»Ich werde Ihnen keine Absolution erteilen.«

»Wie geht es mit der Chemotherapie? Ist Ihnen übel? Haben Sie einen günstigen Befund erhalten?«

Toms Kopf fuhr herum. »Was?«, schrie er beinahe.

Der Verrückte lachte. »Ich sagte Ihnen doch, dass ich meine Klienten genau studiere, bevor ich sie übernehme. Man könnte sagen, ich pirsche mich an sie heran«, flüsterte er.

»Woher wussten Sie «

»Oh, Tommy, Sie sind so ein feiner Kerl. Haben Sie sich nicht gefragt, warum ich Ihnen den ganzen Weg bis hierher gefolgt bin, nur um Ihnen meine Sünden zu bekennen? Denken Sie auf dem Weg zurück in die Abtei darüber nach. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, nicht wahr?«

»Wer sind Sie?«

»Ich bin ein Herzensbrecher. Und ich liebe Herausforderungen so sehr. Machen Sie mir diese Aufgabe schwer. Die Polizei wird bald herkommen, um mit Ihnen zu reden. Und dann können Sie es jedem, dem Sie wollen, erzählen«, neckte er ihn. »Ich weiß auch, wen Sie als Erstes anrufen werden. Ihren Freund, das hohe Tier beim FBI. Sie werden Nick anrufen, nicht wahr? Ich hoffe sehr, das werden Sie tun. Und er wird angerannt kommen, um Ihnen zu helfen. Besser sagen Sie ihm, er soll sie mitnehmen und vor mir verstecken. Vielleicht kann ich ihr nicht folgen, und dann werde ich mich nach einer anderen umschauen. Zumindest werde ich es versuchen.«

»Woher wissen Sie «

»Fragen Sie mich.«

»Was soll ich Sie fragen?«

»Ihren Namen«, wisperte der Verrückte. »Fragen Sie mich, wer meine Klientin ist.«

»Ich rate Ihnen dringend, sich helfen zu lassen«, begann Tom noch einmal. »Was Sie tun «

»Fragen Sie mich. Fragen Sie mich. Fragen Sie mich.«

Tom schloss die Augen. »Ja. Wer ist sie?«

»Sie ist entzückend«, antwortete er. »So wunderschöne, volle Brüste und langes, dunkles Haar. Ihr vollkommener Körper hat keinen Makel und ihr Gesicht ist wie das eines Engels, exquisit in jeder Hinsicht. Sie ist … atemberaubend …, aber ich habe vor, ihr den Atem zu rauben.«

»Sagen Sie mir ihren Namen«, verlangte Tom und betete zu Gott, dass genug Zeit blieb, zu der armen Frau zu gelangen, um sie zu beschützen.

»Laurant«, flüsterte die Schlange. »Ihr Name ist Laurant.«

Panik traf Tom wie eine Faust. »Meine Laurant?«

»Genau. Jetzt haben Sies kapiert. Ich werde Ihre Schwester töten.«


2

Agent Nicholas Benjamin Buchanan wollte gerade einen lange überfälligen Urlaub antreten. In den vergangenen drei Jahren hatte er sich überhaupt nicht freigenommen, und das zeigte sich allmählich in seiner Einstellung  zumindest hatte sein Vorgesetzter, Dr.Peter Morganstern, ihm das gesagt, als er ihm befahl, einen Monat Auszeit zu nehmen. Er hatte Nick auch mitgeteilt, dass er ein wenig zu distanziert und zynisch würde, und tief im Inneren befürchtete Nick, dass er Recht haben konnte.

Morganstern nannte die Dinge immer beim Namen. Nick bewunderte und respektierte ihn fast genauso wie seinen eigenen Vater, und deshalb stritt er sich kaum mit ihm. Sein Boss war unerschütterlich wie ein Fels. Er hätte nie mehr als zwei Wochen beim FBI überstanden, wenn er sein Verhalten von seinen Gefühlen hätte beherrschen lassen. Wenn er überhaupt irgendwelche Makel besaß, war das seine unerträgliche Fähigkeit, bis zur Erstarrung ruhig zu bleiben. Nichts brachte den Mann je aus der Fassung.

Die zwölf handverlesenen Agenten unter seiner direkten Aufsicht nannten ihn Valium-Pete  natürlich hinter seinem Rücken , aber er kannte diesen Spitznamen und war darüber nicht beleidigt. Es ging das Gerücht, dass er tatsächlich gelacht haben soll, als er ihn zum ersten Mal hörte, und das war ein weiterer Grund, aus dem er so gut mit seinen Agenten klarkam. Er hatte es geschafft, sich seinen Sinn für Humor zu bewahren  keine geringe Leistung, wenn man bedachte, welche Abteilung er leitete. Seiner Meinung nach verlor er die Geduld, wenn er sich wiederholen musste, obwohl er seine von jahrelangem Zigarrenrauchen raue Stimme, ehrlich gesagt, nie auch nur um ein Dezibel anhob. Zum Teufel, vielleicht hatten die anderen Agenten Recht. Vielleicht hatte Morganstern tatsächlich Valium im Blut.

Eines war gewiss. Seine Vorgesetzten erkannten einen Goldschatz, wenn sie ihn erblickten, und in den vierzehn Jahren seiner Arbeit für das FBI war er sechs Mal befördert worden. Dennoch ruhte er sich nie auf seinen Lorbeeren aus. Als er zum Leiter der »Fundbüro« -Abteilung bestellt wurde, widmete er sich der Aufgabe, ein äußerst effizientes Sonderdezernat zum Aufspüren vermisster Personen aufzubauen. Sobald er das bewerkstelligt hatte, wandte er seine Bemühungen einem spezifischeren Ziel zu. Er wollte eine Spezialeinheit schaffen, die sich mit den schwierigeren Fällen vermisster und entführter Kinder beschäftigte. Diese neue Einheit rechtfertigte er schriftlich und wendete dann beträchtliche Zeit auf, dafür zu werben. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit wedelte er dem Direktor mit seiner 233-seitigen Abhandlung unter der Nase herum.

Seine verbissene Entschlossenheit zahlte sich schließlich aus, und jetzt leitete er diese Eliteeinheit. Er durfte seine eigenen Männer rekrutieren, ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus allen Lebensbereichen. Jeder Mann musste zuerst das Trainingsprogramm der Akademie in Quantico durchlaufen und wurde dann Morganstern zu einem speziellen Test und Training geschickt. Nur sehr wenige standen dieses zermürbende Programm durch, aber diejenigen, die es schafften, waren außergewöhnlich. Man hatte gehört, wie Morganstern dem Direktor erzählte, er sei der festen Überzeugung, dass für ihn nur die Elite arbeite, und binnen eines Jahres überzeugte er alle ungläubigen Thomasse, dass er Recht hatte. Zu dem Zeitpunkt überreichte er die Zügel des »Fundbüros« an seinen Assistenten Frank OLeary und widmete fortan seine Zeit und Aufmerksamkeit nur noch dieser hoch spezialisierten Truppe.

Sein Team war einmalig. Jeder Mann verfügte über ungewöhnliche Fähigkeiten, die vermissten Kinder aufzuspüren. Die zwölf Männer waren Jäger, die ständig in einem Rennen gegen die Zeit antraten, aber mit dem einen hehren Ziel, die Kinder zu finden und zu beschützen, bevor es zu spät war. Sie waren die größten Streiter für jedes Kind und die letzte Verteidigungslinie gegen die Mistkerle, die in der Dunkelheit lauerten.

Der Stress dieses Jobs würde bei durchschnittlichen Männern einen Herzstillstand auslösen, aber an diesen Männern war nichts durchschnittlich. Keiner von ihnen entsprach dem Profil eines typischen FBI-Agenten, aber Morganstern war auch kein typischer Führer. Schnell hatte er bewiesen, dass er mehr als fähig war, solch eine handverlesene Gruppe zu leiten. Die anderen Abteilungen nannten seine Agenten die Apostel, zweifelsohne weil es zwölf waren, aber Morganstern mochte den Spitznamen nicht, weil er eine Reihe von Erwartungen über ihn als deren Führer weckte, die er unmöglich erfüllen konnte. Seine Bescheidenheit war ein weiterer Grund, warum er so geachtet war. Seine Agenten wussten auch die Tatsache zu schätzen, dass er kein Boss war, der strikt auf die Dienstvorschriften pochte. Er ermutigte sie, ihren Job zu erledigen, ließ ihnen dabei weitgehend freie Hand und stärkte ihnen immer, wenn es nötig war, den Rücken. In vieler Hinsicht war er ihr größter Fürsprecher.

Ganz gewiss war niemand im FBI engagierter oder qualifizierter, denn Morganstern war ein staatlich geprüfter Psychiater. Vermutlich suchte er deshalb hin und wieder gerne eine offene Aussprache mit jedem seiner Agenten. Sie vor sich hinzusetzen und in ihre Köpfe zu schauen, berechtigte all die Zeit und Kosten seiner Harvardausbildung. Dies war seine einzige seltsame Angewohnheit, mit der sich alle abfinden mussten und die sie alle hassten.

Er war jetzt in der Stimmung, über den Stark-Fall zu reden. Er war von D.C. nach Cincinnati geflogen und hatte Nick gebeten, auf dem Weg zurück von einem Seminar in San Francisco eine Zwischenstation einzulegen. Nick wollte den Stark-Fall nicht diskutieren  er hatte sich vor über einem Monat ereignet, und am liebsten hätte er nicht einmal daran gedacht, aber das zählte nicht. Er wusste, dass er darüber reden musste, ob er wollte oder nicht.

Er wartete im Regionalbüro auf seinen Vorgesetzten, dann setzte er sich ihm gegenüber an den polierten Konferenztisch aus Eiche und hörte zwanzig Minuten zu, während Morganstern einige Einzelheiten des bizarren Falls Revue passieren ließ. Nick blieb ruhig, bis Morganstern ihm mitteilte, dass er eine Belobigung für seinen heroischen Einsatz erhalten werde. Da verlor er beinahe die Beherrschung, aber er war ein Meister darin, seine wahren Gefühle zu verbergen. Selbst sein Boss, der stets ein waches Auge aufhielt nach verräterischen Zeichen eines Burnout- oder Stress-Syndroms, ließ sich täuschen und glaubte, er werde wieder einmal gut mit allem fertig  zumindest dachte Nick das.

Als die Besprechung zu Ende ging, starrte Morganstern eine lange, schweigende Minute in die stahlblauen Augen seines Agenten und fragte ihn dann: »Was empfanden Sie, als Sie sie erschossen?«

»Ist das nötig, Sir? Das passierte vor über einem Monat. Müssen wir das wirklich noch einmal aufwärmen?«

»Das ist keine offizielle Konferenz, Nick. Nur Sie und ich sind hier. Sie müssen mich nicht Sir nennen, und ja, ich finde es notwendig. Jetzt antworten Sie mir bitte. Was empfanden Sie?«

Er wand sich auf seinem Stuhl wie ein kleiner Junge, der gezwungen wird, eine Missetat zu gestehen. »Was zum Teufel meinen Sie mit ›Was empfand ich‹?«

Sein Vorgesetzter ignorierte diesen Wutausbruch einfach und wiederholte die Frage ruhig zum dritten Mal. »Sie wissen, was ich Sie frage? Was empfanden Sie genau in jener Sekunde? Erinnern Sie sich?«

Er bot ihm einen Ausweg. Nick wusste, dass er lügen und sagen konnte, nein, er erinnere sich nicht, dass er in jenem Augenblick zu beschäftigt gewesen sei, um darüber nachzudenken, was er fühlte. Aber er und Morganstern waren stets aufrichtig zueinander gewesen, und das wollte er jetzt nicht aufs Spiel setzen. Außerdem war er sich ziemlich sicher, dass sein Boss merken würde, wenn er log. Als er erkannte, wie vergeblich es war, weiter auszuweichen, gab er auf und entschloss sich, unverblümt mit der Wahrheit herauszurücken. »Ja, ich erinnere mich. Es war ein gutes Gefühl«, flüsterte er. »Ein wirklich gutes Gefühl. Zum Teufel, Pete, ich befand mich in einer Euphorie. Wenn ich mich nicht umgedreht hätte und zurück ins Haus gegangen wäre, wenn ich auch nur dreißig Sekunden länger gezögert hätte, und wenn ich meine Waffe nicht gezogen hätte, wäre alles vorbei gewesen und dieser kleine Junge wäre tot gewesen. Diesmal stand es zu sehr auf des Messers Schneide.«

»Aber Sie sind rechtzeitig zu dem Kind gekommen.«

»Ich hätte es früher kapieren müssen.«

Morganstern seufzte. Von all seinen Agenten war Nick stets der selbstkritischste gewesen. »Sie waren der Einzige, der es kapiert hat«, erinnerte er ihn. »Seien Sie nicht so hart mit sich selbst.«

»Haben Sie die Zeitungen gelesen? Die Reporter schrieben, sie sei verrückt gewesen, aber sie hatten nicht diesen Ausdruck in ihren Augen gesehen. Ich schon, und ich sage Ihnen, sie war überhaupt nicht verrückt. Sie war abgrundtief böse.«

»Ja, ich habe die Zeitungen gelesen; Sie haben Recht, sie bezeichneten sie als verrückt. Das hatte ich erwartet«, fügte er hinzu. »Ich verstehe auch warum, und das tun Sie, glaube ich, auch. Das ist die einzige Möglichkeit, wie die Öffentlichkeit sich ein so abscheuliches Verbrechen erklären kann. Sie will glauben, dass nur ein geisteskranker Mensch einem anderen Menschen solch obszöne Dinge antun kann und dass nur ein Verrückter Vergnügen am Töten Unschuldiger haben kann. Eine Menge von ihnen sind verrückt, aber manche auch nicht. Es gibt das Böse. Wir haben es beide gesehen. Irgendwann traf diese Stark die bewusste Entscheidung, die Linie zu überschreiten.«

»Die Menschen haben Angst vor dem, was sie nicht verstehen.«

»Ja«, stimmte Morganstern ihm zu. »Es gibt aber auch einen großen Prozentsatz von Akademikern, die nicht glauben wollen, dass das Böse existiert. Wenn sie mit ihrem beschränkten Verstand etwas nicht begründen oder erklären können, dann kann es einfach nicht sein. Ich glaube, das ist einer der Gründe, warum unsere Kultur solch einen fruchtbaren Boden für Menschen bildet. Manche meiner Kollegen glauben, sie könnten alles mit einer langatmigen Diagnose und ein paar bewusstseinsverändernden Drogen reparieren.«

»Ich hörte, dass einer Ihrer Kollegen die Ansicht vertritt, Starks Ehemann hätte sie kontrolliert, und sie hätte so panische Angst vor ihm gehabt, dass sie durchknallte. Mit anderen Worten, sie sollte uns Leid tun.«

»Ja, das habe ich auch gehört. So ein Blödsinn. Die Stark war genauso verderbt wie ihr Mann. Auf den Pornovideos waren ebenso ihre Fingerabdrücke wie seine. Sie war eine bereitwillige Mittäterin, aber ich glaube, sie war dabei zusammenzubrechen. Sie hatten noch nie vorher Kindern nachgestellt.«

»Ganz ehrlich, Pete, sie hat mich angelächelt. Den Jungen hielt sie im Arm und über ihm schwang sie ein Fleischermesser. Er war bewusstlos, aber ich konnte sehen, dass er noch atmete. Sie wartete auf mich. Sie wusste, dass ich alles herausgefunden hatte und wollte wohl, dass ich zusah, wie sie ihn umbrachte.« Er machte eine Pause und nickte. »Ja, es war ein gutes Gefühl, sie wegzupusten. Es tut mir nur Leid, dass ihr Mann nicht da war. Ihn hätte ich auch gerne erwischt. Gibt es schon irgendwelche Spuren? Ich finde immer noch, Sie sollten unseren Freund Noah auf ihn ansetzen.«

»Genau das habe ich in Erwägung gezogen, aber sie wollen Donald Stark lebend ergreifen, damit sie ihn befragen können, und sie wissen, dass Noah keinen Moment zögern würde, Stark zu erschießen, wenn er ihm irgendwelche Schwierigkeiten macht.«

»Einen Kakerlak tötet man, Pete, man domestiziert ihn nicht. Noah hat genau die richtige Vorstellung davon.« Er ließ seine Schultern kreisen, um die verkrampften Muskeln zu dehnen, rieb sich mit der Hand das Genick und stellte dann fest: »Ich glaube, ich sollte mal wieder Urlaub machen.«

»Warum sagen Sie das?«

»Ich habe das Gefühl, ich bin sonst total ausgebrannt. Stimmt das?«

Morganstern schüttelte den Kopf. »Nein, Sie sind nur ein wenig erschöpft, das ist alles. Von dieser Unterhaltung fließt nichts in meinen Bericht ein. Es war mir ernst damit, als ich sagte, es bliebe zwischen Ihnen und mir. Sie sind schon lange überfällig für einen Urlaub, aber das ist meine Schuld, nicht Ihre. Ich möchte, dass Sie sich jetzt einen Monat freinehmen und wieder zu sich selbst finden.«

Ein Anflug eines Lächelns milderte Nicks düsteren Gesichtsausdruck. »Sich selbst finden?«

»Sich abkühlen«, erklärte er. »Oder es zumindest versuchen. Wann waren Sie zum letzten Mal oben in Nathans Bay bei Ihrer Riesenfamilie?«

»Ist schon eine Weile her«, gestand Nick. »Ich bleibe über E-Mail mit ihnen in Verbindung. Alle sind genauso beschäftigt wie ich.«

»Fahren Sie nach Hause«, riet er. »Das wird Ihnen gut tun. Ihre Familie wird sich freuen, Sie wiederzusehen. Wie geht es dem Richter?«

»Dad gehts gut«, antwortete Nick.

»Und wie geht es Ihrem Freund Pater Madden?«

»Ich unterhalte mich jeden Abend mit Tommy.«

»Per E-Mail?«

»Ja.«

»Vielleicht sollten Sie ihn besuchen und diese Gespräche von Angesicht zu Angesicht führen.«

»Glauben Sie, ich brauche ein wenig geistliche Führung?«, fragte Nick lächelnd.

»Ich glaube, Sie brauchen eine kleine Tochter.«

»Ja, vermutlich«, stimmte er zu. Dann wurde er wieder ernst und sagte: »Pete, was meine Instinkte betrifft. Glauben Sie, ich verliere den Biss?«

Morganstern zog ein spöttisches Gesicht angesichts dieser Vorstellung. »Ihre Instinkte könnten nicht besser sein. Diese Stark hat alle außer Ihnen zum Narren gehalten. Alle«, betonte er noch einmal. »Ihre Verwandten, ihre Freunde und Nachbarn, ihre Kirchengemeinde. Sie hat sie allerdings nicht zum Narren gehalten. Bestimmt hätten die örtlichen Behörden es schließlich herausgefunden, aber dann wäre der kleine Junge längst tot und begraben gewesen. Und sie hätte sich einen anderen geschnappt. Sie wissen genauso gut wie ich, dass sie nicht aufhören, sobald sie einmal angefangen haben.«

Pete klopfte auf den dicken Aktenordner. »In den Befragungen habe ich gelesen, wie sie tagein, tagaus bei der armen Mutter gesessen und sie getröstet hat. Sie war im Trauerkomitee ihrer Kirche«, fügte er kopfschüttelnd hinzu. Er sah aus, als sei sogar er, der so etwas alles schon gesehen und gehört hatte, über die Bosheit dieser Stark schockiert.

»Die Polizei hat mit jedem Einzelnen aus dieser Kirchengemeinde gesprochen, und sie konnte nichts finden«, sagte Nick. »Sie leistete wirklich gründliche Arbeit. Aber es handelt sich um ein winziges Nest, und der Sheriff wusste nicht, was er suchen sollte.«

»Er war clever genug, nicht zu warten. Er rief uns sofort hinzu«, sagte Morganstern. »Er und die anderen Ortsansässigen waren überzeugt, dass ein Durchreisender den Jungen mitgenommen hatte, nicht wahr? Und darauf konzentrierten sich all ihre Bemühungen.«

»Ja«, stimmte Nick zu. »Es fällt schwer zu glauben, dass einer deiner eigenen Leute so etwas tun könnte. Es gab einige Zeugen, die einen Vagabunden gesehen hatten, der vor dem Schulhof herumlungerte, aber ihre Beschreibungen stimmten nicht überein. Das Team aus Cincinnati war unterwegs«, fügte er hinzu. »Und die hätten ihr Spiel schnell durchschaut.«

»Was genau hat Ihnen einen Hinweis gegeben? Woher wussten Sie es?«

»Kleinigkeiten, die unstimmig waren«, erwiderte er. »Ich kann nicht erklären, was mich an ihr gestört hat oder warum ich beschloss, ihr nach Hause zu folgen.«

»Ich kann es erklären. Instinkt.«

»Vermutlich«, stimmte er zu. »Ich wusste, dass ich sie einmal gründlich überprüfen musste. Irgendetwas stimmte nicht, aber ich konnte meinen Finger nicht darauf legen. Ich hatte bei ihr so ein seltsames Gefühl in den Eingeweiden, und das wurde noch stärker, als ich ihr Haus betrat … wissen Sie, was ich meine?«

»Erklären Sie es. Wie war das Haus?«

»Makellos. Nirgends ein Stäubchen oder ein Schmutzfleck zu sehen. Das Wohnzimmer war klein  ein paar Sessel, Sofa, Fernseher , aber wissen Sie, was seltsam war, Pete? An den Wänden hingen weder Bilder noch Familienfotos. Ja, ich erinnere mich, dass ich das wirklich seltsam fand. Auf den Möbeln hatte sie Plastikschonbezüge. Vermutlich haben eine Menge Leute das. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall war, wie gesagt, alles makellos, aber es roch seltsam.«

»Was für eine Art Geruch war das?«

»Essig … und Ammoniak. Der Geruch war so stechend, dass mir die Augen brannten. Ich hielt sie einfach für einen zwanghaften Putzteufel …. und dann folgte ich ihr in die Küche. Sie war blitzsauber. Nichts stand auf den Arbeitsplatten herum, kein Küchentuch auf der Spüle, überhaupt nichts. Sie bat mich, Platz zu nehmen, während sie uns eine Tasse Kaffee zurechtmachte. Und dann fiel mir das Zeug auf dem Tisch auf. Dort standen Salz- und Pfefferstreuer, aber dazwischen eine riesige Plastikdose mit rosa Tabletten gegen Magensäure und daneben eine große Flasche Chilisauce. Ich fand das verdammt merkwürdig … und dann sah ich den Hund. Das Tier gab den Ausschlag. Es war ein schwarzer Cockerspaniel, der in der Ecke neben der Hintertür saß. Er ließ den Blick nie von ihr. Sie stellte einen Teller mit Chocolate-Chip-Keksen auf den Tisch; und als sie mir den Rücken zukehrte, um den Kaffee zu holen, nahm ich einen von den Keksen und legte ihn neben mich hin, um zu sehen, ob der Hund kam und ihn sich holte, aber er schaute mich nicht einmal an. Zum Teufel, er hatte zu viel Angst, um auch nur mit den Wimpern zu zucken, und beobachtete jede Bewegung von ihr. Hätte der Sheriff sie zusammen mit dem Hund gesehen, hätte er gewusst, dass etwas nicht stimmte. Aber als er sie befragte, war der Spaniel draußen.«

»Er ging in ihr Haus, und ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf.«

»Ich hatte Glück, denn sie war arrogant und leichtsinnig.«

»Was veranlasste Sie, noch einmal hineinzugehen, nachdem Sie ihr Haus verlassen hatten?«

»Ich wollte mir Verstärkung besorgen und abwarten, wohin sie ging, aber sobald ich draußen war, wusste ich, dass ich wieder hineingehen musste, und zwar schnell. Ich hatte so ein Gefühl, dass sie wusste, ich war über sie im Bilde. Und ich wusste auch, der Junge war irgendwo in dem Haus.«

»Ihre Instinkte könnten nicht besser geeicht sein«, sagte Morganstern. »Deshalb war ich hinter Ihnen her, wissen Sie.«

»Ich weiß. Dieses berüchtigte Footballspiel.«

Morganstern lächelte. »Ich habe es erst vor ein paar Wochen bei CNN Sport noch einmal gesehen. Sie wiederholen diesen Ausschnitt mindestens zwei Mal im Jahr.«

»Ich wünschte, sie würden ihm einmal eine Pause gönnen. Das ist doch Schnee von gestern.«

Die beiden Männer erhoben sich. Nick überragte seinen Boss. Morganstern war in seinen mit Bommeln verzierten schwarzen Lederslippers einen Meter zweiundsiebzig groß, Nick dagegen gut zehn Zentimeter größer. Sein Boss war von schlanker Statur mit schütter werdendem blondem Haar, das rasch ergraute. Seine dicke Bifokalbrille rutschte ihm ständig von der schmalen Nase. Er trug immer einen konservativen schwarzen oder marineblauen Anzug mit einem langärmeligen, weißen gestärkten Hemd und einer gedeckten Streifenkrawatte. Auf einen oberflächlichen Beobachter wirkte Morganstern wie ein vertrottelter Universitätsprofessor, aber für die Agenten, die seiner Aufsicht unterstanden, war er in jeder Hinsicht ein Riese, der seinen üblen Job mit ruhiger Gelassenheit erledigte und dem grauenhaften Druck unerschüttert standhielt.

»In einem Monat sehen wir uns wieder, Nick, aber keinen Tag früher. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

Sein Vorgesetzter ging zur Tür, hielt dann aber inne. »Wird Ihnen immer noch jedes Mal übel, wenn Sie ein Flugzeug besteigen?«

»Gibt es irgendetwas, das Sie nicht über mich wissen?«

»Ich glaube nicht.«

»Tatsächlich? Wann wurde ich das letzte Mal flachgelegt?«

Morganstern tat so, als schockierte ihn die Frage. »Das ist schon eine ganze Weile her, Agent. Offensichtlich haben Sie gerade eine Durststrecke.«

Nick lachte. »Stimmt das?«

»Bald werden Sie die richtige Frau kennen lernen, Gott steh ihr bei.«

»Ich suche nicht nach der richtigen Frau.«

Morganstern lächelte väterlich. »Das ist genau die richtige Voraussetzung, um sie zu finden. Sie suchen nicht nach ihr, und sie erwischt Sie völlig unerwartet, so wie meine Katie mich erwischt hat. Mir blieb keine Chance, und ich sage Ihnen vorher, dass es Ihnen ebenso ergehen wird. Sie ist irgendwo dort draußen und wartet nur auf Sie.«

»Dann wird sie verdammt lange warten müssen«, erwiderte er. »In unserem Metier ist eine Ehe ausgeschlossen.«

»Katie und ich schaffen es seit über zwanzig Jahren.«

»Katie ist eine Heilige.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Stimmt es?«

»Dass mir jedes Mal schlecht wird, wenn ich ein Flugzeug besteige? Ja, zum Teufel.«

Morganstern gluckste in sich hinein. »Dann viel Glück auf dem Heimweg.«

»Wissen Sie, Pete, die meisten Psychiater würden versuchen, meiner Phobie auf den Grund zu gehen, aber Ihnen macht das Spaß, nicht?«

Er griente breit. »Bis in einem Monat«, wiederholte er, während er aus dem Büro schlenderte.

Nick raffte seine Akten zusammen, erledigte ein paar notwendige Anrufe bei seinem Büro in Boston und bei Frank Leary in Quantico, dann ließ er sich von einem der örtlichen Beamten zum Flughafen bringen. Da es kein Entrinnen von diesem Zwangsurlaub gab, schmiedete er zögerlich einige Pläne. Er wollte wirklich versuchen, kürzer zu treten und sich zu entspannen, vielleicht mit seinem ältesten Bruder Theo segeln gehen, wenn er ihn für einige Tage von seinem Job loseisen konnte, und dann würde er quer durch das Land bis nach Holy Oaks fahren, um seinen besten Freund Tommy zu besuchen und ernsthaft mit ihm fischen zu gehen. Morganstern hatte die Beförderung, die OLeary ihm vor zwei Wochen auf den Tisch geworfen hatte, nicht erwähnt. Nick plante, in den Ferien die Vor- und Nachteile des neuen Jobs abzuwägen. Er zählte darauf, dass Tommy ihm bei der Entscheidung helfen würde. Er stand ihm näher als seine eigenen fünf Brüder, und ihm vertraute er bedingungslos. Sein Freund würde wie gewohnt die Rolle des Advocatus Diaboli spielen, und wenn Nick an seinen Arbeitsplatz zurückkehrte, würde er hoffentlich wissen, was er tun wollte.

Er wusste, dass Tommy sich Sorgen um ihn machte. Seit sechs Monaten quengelte er per E-Mail, dass er kommen und ihn besuchen sollte. Genau wie Morganstern verstand er, welchen Belastungen und Albträumen Nick in seinem Beruf ausgesetzt war, und auch er war der Ansicht, dass Nick Zeit zum Ausspannen brauchte.

Tommy focht selbst auch einen Kampf: Alle drei Monate, wenn er im Kansas Medical Center bestimmten Tests unterzogen wurde, hatte Nick ein mulmiges Gefühl in der Magengrube, bis Tommy ihm eine E-Mail mit guten Nachrichten schickte. Bis jetzt hatte sein Freund Glück gehabt. Der Krebs hatte eingedämmt werden können. Aber er lag ständig auf der Lauer, bereit zuzuschlagen. Tommy hatte es gelernt, mit seiner Krankheit fertig zu werden. Nick nicht. Wenn er seinem Freund die Schmerzen und das Leiden hätte abnehmen können, hätte er bereitwillig dafür seinen rechten Arm geopfert, aber so funktionierte das nicht. Wie Tommy gesagt hatte, war das ein Krieg, den er alleine bestehen musste, und alles, was Nick tun konnte, war, da zu sein, wenn er ihn brauchte.

Plötzlich war Nick begierig darauf, seinen Freund wiederzusehen. Vielleicht konnte er ihn sogar dazu überreden, für einen Abend seinen Priesterkragen abzulegen und sich mit ihm sternhagelvoll laufen zu lassen, wie sie es getan hatten, als sie Zimmergenossen an der Penn State University gewesen waren.

Und er würde endlich Tommys einziges Familienmitglied kennen lernen, seine kleine Schwester Laurant. Sie war acht Jahre jünger als ihr Bruder und bei Nonnen in einem Internat für reiche Mädchen in den Bergen in der Nähe von Genf aufgewachsen. Tommy hatte mehrere Male versucht, sie nach Amerika zu bringen, aber die Bestimmungen ihres Treuhandvermögens und die Anwälte, die dieses Geld verwalteten, überzeugten die Richter, sie so lange weltabgeschieden leben zu lassen, bis sie alt genug war, eigene Entscheidungen zu treffen. Tommy hatte Nick erzählt, dass es nicht so bitter war, wie sich das anhörte, und dass die Anwälte, indem sie die Bestimmungen buchstabengetreu befolgten, ihren Besitz nur schützten.

Laurant, jetzt seit einiger Zeit großjährig, war vor einem Jahr nach Holy Oaks gezogen, um nahe bei ihrem Bruder zu sein. Nick hatte sie nie persönlich gesehen, aber er erinnerte sich an die Fotos von ihr, die Tommy hinter seinen Spiegel gesteckt hatte. Sie sah aus wie eine freche Kröte von der Straße, ein schmuddeliges Kind in einem schwarzen Faltenrock und einer weißen Uniformbluse, die teilweise aus dem Rockbund heraushing. Einer ihrer Kniestrümpfe ringelte sich um ihr Fußgelenk. Sie hatte aufgeschlagene Knie und langes, lockiges braunes Haar, das über ein Auge fiel. Er und Tommy hatten beide darüber gelacht, als sie das Foto betrachteten. Laurant konnte nicht älter als sieben oder acht Jahre gewesen sein, als das Foto gemacht wurde, aber Nick war ihr fröhliches Lachen und das mutwillige Funkeln in ihren Augen im Gedächtnis haften geblieben  ein Hinweis darauf, dass die ständigen Klagen der Nonnen berechtigt waren. Sie sah aus, als hätte sie den Teufel im Leib und eine Lebensfreude, die sie eines Tages bestimmt in Schwierigkeiten bringen würde.

Ja, ein Urlaub war genau, was er brauchte. Entscheidend für all seine Pläne war, an seinen Heimatstützpunkt nach Boston zurückzukehren, und das bedeutete, er musste zuerst dieses verdammte Flugzeug besteigen. Niemand hasste das Fliegen so sehr wie Nick. Es ängstigte ihn zu Tode. Sobald er den Flughafen von Cincinnati betrat, brach ihm der kalte Schweiß aus, und er wusste, dass er im Gesicht ganz grün war, wenn er das Flugzeug bestieg. Die 777 nach London machte einen kurzen Zwischenstopp in Boston, wo Nick Gott sei Dank aussteigen und in sein Stadthaus in Beacon Hill heimkehren würde. Er hatte das Haus vor drei Jahren von seinem Onkel gekauft, aber die meisten Kisten, die die Umzugsleute mitten im Wohnzimmer fallen gelassen hatten, nach wie vor nicht ausgepackt und auch die High-Tech-Stereoanlage, die sein jüngster Bruder Zachary für ihn ausgesucht hatte, immer noch nicht aufgebaut.

Er spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog, als er auf den Check-in zusteuerte. Er kannte die Prozedur: Er präsentierte sich, seinen Ausweis und seine Abfertigungspapiere dem Sicherheitsoffizier. Ein pedantischer Mann mittleren Alters namens Johnson kaute auf seiner bleistiftdünnen Oberlippe, bis sein Computer Nicks Namen und die Bestätigung seines Codes ausspuckte. Dann eskortierte er Nick um den Metalldetektor herum, durch den die anderen Passagiere gehen mussten, händigte ihm seine Bordkarte aus und winkte ihn die Rampe hinunter.

Captain James T. Sorensky erwartete ihn in der Bordküche. In den letzten drei Jahren war Nick mindestens sechs Mal mit dem Kapitän geflogen und wusste, dass der Mann ein ausgezeichneter Pilot war und peinlich genau in seinem Job. Nick hatte einen Hintergrundcheck des Kapitäns durchführen lassen, nur um sicherzugehen, dass nichts Verdächtiges in seiner Vergangenheit darauf hinwies, dass er während des Fluges einen Nervenzusammenbruch erlitt. Er wusste sogar, welche Zahnpastamarke der Mann bevorzugte, aber keine dieser Tatsachen ließ seine Nervosität abklingen. Sorensky hatte als Bester seines Ausbildungsjahrgangs die Air Force Academy absolviert und arbeitete seit mittlerweile achtzehn Jahren bei Delta Airlines. Sein Ruf war makellos, aber auch das spielte keine Rolle. Nicks Magen schlug Purzelbäume. Er hasste alles am Fliegen. Alles lief auf eine Frage des Vertrauens hinaus, und obwohl Sorensky kein völlig Fremder war  mittlerweile duzten sie sich , gefiel es Nick nicht, gezwungen zu sein, ihm zu vertrauen, dass er fast 159 Tonnen Stahl in der Luft hielt.

Sorensky hätte Modell stehen können für ein Werbeplakat der Luftfahrtgesellschaft mit seinem silberdurchwirkten, makellos geschnittenen Haar, der perfekt gebügelten marineblauen Uniform mit den rasiermesserscharfen Bügelfalten und der hoch gewachsenen, schlanken Figur. Nick war keineswegs übergewichtig, aber neben ihm fühlte er sich wie ein Elchbulle. Der Kapitän strahlte Selbstbewusstsein aus. Er achtete auch sehr streng auf die Einhaltung seiner Regeln, was Nick zu schätzen wusste. Obwohl Nick eine Genehmigung der Regierung und der nationalen Luftfahrtbehörde hatte, an Bord seine geladene Sig Sauer zu tragen, wusste er, dass das Sorensky nervös machte  und das war das Letzte, was Nick wollte oder brauchte. Deshalb hatte Nick seine Waffe bereits entladen. Als der Kapitän ihn begrüßte, ließ er das Magazin seiner Waffe in dessen Hand fallen.

»Schön, dich wiederzusehen, Nick.«

»Wie geht es dir heute, Jim?«

Sorensky lächelte. »Machst du dir immer noch Sorgen, ich könnte einen Herzinfarkt erleiden, während wir in der Luft sind?«

Nick zuckte die Achseln, um seine Verlegenheit zu kaschieren. »Der Gedanke ist mir schon mal durch den Kopf gegangen«, gab er zu. »Schließlich könnte so etwas passieren.«

»Ja, das könnte es, aber ich bin nicht der Einzige an Bord, der diese Maschine fliegen kann.«

»Ich weiß.«

»Aber deshalb fühlst du dich nicht besser, oder?«

»Nein.«

»Man sollte meinen, du würdest dich daran gewöhnen, so viel wie du fliegen musst.«

»Das sollte man meinen, aber bis jetzt ist es noch nicht passiert.«

»Weiß dein Boss eigentlich, dass dir jedes Mal schlecht wird, wenn du ein Flugzeug betrittst?«

»Sicher weiß er das«, antwortete Nick. »Er ist ein Sadist.«

Sorensky lachte. »Ich sorge heute für einen wirklich glatten Flug«, versprach er. »Du kommst nicht mit uns nach London, oder?«

»Über einen Ozean fliegen? Nie im Leben.« Bei dem Gedanken machte sein Magen einen Satz. »Ich fahre nach Hause.«

»Bist du noch nie in Europa gewesen?«

»Nein, noch nicht. Wenn ich mit dem Auto dorthin komme, fahre ich.«

Der Kapitän warf einen Blick auf das Magazin in seiner Hand. »Danke, dass ich mich daran festhalten kann. Ich weiß, dass ich kein Recht habe, dich darum zu bitten, es herauszugeben.«

»Aber es macht dich nervös, eine geladene Waffe an Bord zu haben, und ich will nicht, dass ein nervöser Pilot diese Maschine fliegt.«

Nick versuchte, an Sorensky vorbeizukommen, damit er sich auf seinen Platz setzen konnte, aber der Kapitän war zu einem Schwätzchen aufgelegt.

»Übrigens las ich vor etwa einem Monat einen wirklich netten Artikel darüber in der Zeitung, wie du das Leben dieses armen Jungen gerettet hast. Es war interessant, etwas über deinen Hintergrund zu erfahren, dass dein bester Freund ein Priester ist … dass ihr beide schließlich unterschiedliche Wege eingeschlagen habt. Jetzt trägst du ein Abzeichen und er ein Kreuz. Und dass du dieses Kind gerettet hast, macht mich stolz, dich zu kennen.«

»Ich habe nur meine Arbeit getan.«

»Der Artikel erwähnte auch die Abteilung, bei der du arbeitest. Wie hat er euch zwölf noch mal genannt?« Bevor Nick antworten konnte, erinnerte der Kapitän sich. »Ach ja, die Apostel.«

»Ich habe nicht herausgefunden, wie er an diese Information gelangt ist. Ich dachte, niemand außerhalb der Abteilung würde diesen Spitznamen kennen.«

»Dennoch passt er. Du hast das Leben des kleinen Jungen gerettet.«

»Wir hatten Glück.«

»Der Reporter sagte, du hättest dich geweigert, dich interviewen zu lassen.«

»Das ist kein Traumjob, Jim. Ich tat, was ich tun musste, das ist alles.«

Die Bescheidenheit des Agenten beeindruckte den Kapitän. Mit einem Kopfnicken sagte er: »Das hast du toll gemacht. Der kleine Junge ist jetzt wieder bei seinen Eltern und das ist die Hauptsache.«

»Wie gesagt, wir hatten Glück.«

Sorensky, der Nicks Unbehagen angesichts seiner Komplimente spürte, wechselte rasch das Thema. »Ein U.S. Marshal Downing ist auch an Bord. Er musste mir seine Waffe geben«, fügte er grinsend hinzu. »Kennst du ihn zufälligerweise?«

»Der Name ist mir nicht geläufig. Er transportiert doch keinen Gefangenen, oder?«

»Doch.«

»Was macht er denn dann in einem Linienflug? Sie haben doch ihre eigenen Maschinen.«

»Laut Downing ist es eine ungewöhnliche Situation. Er nimmt den Gefangenen zurück nach Boston, wo er vor Gericht gestellt werden soll, und er hat es eilig«, erklärte er. »Downing erzählte mir, dass sie den Jungen dabei erwischt haben, wie er Drogen verkaufte, und dass es sich um einen klaren Fall handelt. Der Gefangene gilt nicht als gewalttätig. Downing glaubt, seine Anwälte werden ihn heraushauen, noch bevor der Richter zum Hammer greift. Wie du sind sie vor den Passagieren eingestiegen. Der Marshal stammt aus Texas. Das kannst du an seiner Stimme hören. Er scheint ein wirklich netter Kerl zu sein. Du solltest dich ihm vorstellen.«

Nick nickte. »Wo sitzen sie?«, fragte er mit einem raschen Blick in die Hauptkabine des Riesenflugzeuges.

»Von hier aus kannst du sie nicht sehen. Sie sitzen links in der hintersten Reihe. Downing hat dem Jungen Fußfesseln und Handschellen angelegt. Ich sage dir, Nick, dieser Gefangene kann nicht viel älter sein als mein Sohn Andy, und der ist erst vierzehn. Es ist eine verdammte Schande, dass jemand, der noch so jung ist, den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen wird.«

»Kriminelle werden immer jünger und dümmer«, stellte Nick fest. »Danke, dass du es mir erzählt hast. Ich werde ihnen Hallo sagen. Ist das Flugzeug heute ausgebucht?«

»Nein«, antwortete Sorensky, während er das Magazin in seine Hosentasche steckte. »Wir sind nur halb besetzt, bis wir in Logan landen. Danach sind wir ausgebucht.«

Nachdem er darauf bestanden hatte, dass Nick es ihn wissen lassen sollte, wenn er irgendetwas benötigte, ging Sorensky ins Cockpit zurück, wo ein Mann in der marineblauen Uniform und mit der Identifikationsmarke des Bodenpersonals der Fluggesellschaft ihn mit einem Klemmbrett voller zusammengerollter Papiere erwartete. Er folgte dem Kapitän ins Cockpit und schloss die Tür hinter sich. Nick legte seinen Kleidersack in das Fach über seinem Kopf, ließ die alte, abgenutzte Lederaktentasche auf seinen Sitz fallen, ging zur linken Seite des Flugzeugs hinüber und marschierte den Gang hinunter auf den U.S. Marshal zu. Als er den halben Weg gegangen war, änderte er seine Meinung. Die anderen Passagiere kamen rasch einer nach dem anderen an Bord, und deshalb entschied er sich zu warten, bis sie in der Luft waren, bevor er sich Downing vorstellte. Er erhaschte allerdings einen Blick auf ihn und auch auf den Gefangenen, bevor er sich umdrehte. Downing hatte ein Bein in den Gang ausgestreckt; Nick konnte die modischen Schneckenverzierungen auf seinen Cowboystiefeln erkennen. Hoch gewachsen und drahtig, entsprach der Marshal mit seiner wettergegerbten Haut, dem dichten braunen Schnurrbart und der schwarzen Lederweste ganz dem Bild des Cowboys. Nick konnte seinen Gürtel nicht sehen, aber er hätte ein Monatsgehalt verwettet, dass Downing stolz eine dicke Silberschnalle zur Schau trug.

Kapitän Sorensky hatte mit seiner Einschätzung des Gefangenen ins Schwarze getroffen. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein Kind. Aber er hatte eine Härte an sich, die Nick schon unzählige Male erlebt hatte. Dieser Junge hier hatte schon einiges erlebt und vermutlich sein Gewissen schon vor langer Zeit umgebracht. Ja, sie wurden heutzutage immer jünger und dümmer, dachte Nick. Der Gefangene war geschlagen mit einem schlechten Urteilsvermögen und grauenhaften Genen. Sein Gesicht war übersät mit Aknenarben, seine kalten Marmoraugen standen so dicht beieinander, dass er aussah, als schielte er. Jemand hatte an seinem Haar ein regelrechtes Gemetzel verübt, ohne jeden Zweifel absichtlich. Überall an seinem Kopf standen Stacheln hoch, so etwa in der Art der Freiheitsstatue, aber vielleicht wollte er so aussehen. Was machte es auch aus, was für eine Art Punkfrisur er hatte? Wo er hinging, hatte er nach wie vor viele Freunde, die Schlange standen und auf eine Gelegenheit warteten, an ihn heranzukommen.

Nick ging zurück in den Vorderteil des Flugzeugs und setzte sich auf seinem Platz zurecht. Er flog heute erster Klasse, und obwohl der Sitz dort breiter war, fühlte er sich eingezwängt. Seine Beine waren zu lang, um sie richtig auszustrecken. Nachdem er seine Aktentasche unter den Sitz vor sich geschoben hatte, lehnte er sich zurück, schnallte den Sicherheitsgurt zu und schloss die Augen halb. Es wäre schön gewesen, wenn er zumindest hätte versuchen können, es sich bequem zu machen, aber das stand außer Frage, weil er die anderen Passagiere erschrecken würde, wenn er sein Jackett auszog und die anderen Passagiere seine Waffe in ihrem Halfter sahen. Sie wussten schließlich nicht, dass sie nicht geladen war, und Nick war nicht in der Stimmung, andere zu beruhigen. Zum Teufel, er befand sich am Rand einer Panikattacke, und dieser Zustand würde andauern, bis die Maschine gestartet war. Danach war mit ihm alles in Ordnung, zumindest einigermaßen, bis sie zum Sinkflug auf den Logan Airport ansetzten. Dann würde die Angst wieder beginnen. In seinem gegenwärtigen klaustrophobisch-neurotischen Zustand empfand er es als verdammt ironische Vorstellung, dass OLeary ihn in seinem Krisenmanagementteam haben wollte.

Sieg des Geistes über die Materie, sagte er sich, und in Panik oder nicht, er war entschlossen, seinen Papierkram aufzuarbeiten, während er in der Luft war. Er hatte bereits überprüft, dass niemand auf dem Fensterplatz sitzen würde. Nick nahm immer den Platz am Gang, selbst wenn deswegen ein anderer Passagier umgesetzt werden musste, damit er das Gesicht jeder einzelnen Person, die an Bord kam, sehen konnte. Nach dem Start konnte er seine Akten ausbreiten, während er seine Notizen entzifferte und die Informationen in seinen Laptop eingab.

Verdammt, er wünschte, er wäre nicht so ein Kontrollfreak. Morganstern hatte ihm erzählt, dass er ihm Entspannungstechniken beigebracht hatte, als er mit den anderen Teammitgliedern in aller Abgeschiedenheit ein Training absolviert hatte. Aber Nick hatte keinerlei Erinnerung daran, was während dieser zwei Wochen passiert war, und er wusste, dass es den anderen genauso erging. Sie hatten alle Petes Bedingungen zugestimmt. Er hatte sie hingesetzt, ihnen erklärt, was er vorhatte, aber nicht wie, und sie dann gebeten, ihm zu vertrauen. Nick war es sehr schwer gefallen, sich dazu durchzuringen, weil er glaubte, dadurch die Kontrolle über sich aufgeben zu müssen. Im Endeffekt hatte er schließlich zugestimmt. Pete hatte sie gewarnt, dass sie sich an nichts würden erinnern können, und damit hatte er Recht behalten. Keiner erinnerte sich an etwas.

Manchmal löste ein Geruch oder ein Geräusch einen Gedanken an diese Einkehrtage aus, und als Reaktion darauf verkrampfte er sich. Aber so plötzlich, wie er das Gefühl in den Sinn bekam, verschwand es auch wieder. Nick wusste, dass sie in einem Wald irgendwo in den Vereinigten Staaten gewesen waren  er hatte noch die Narben, um das zu beweisen. Eine in Form einer Mondsichel auf seiner linken Schulter und eine kleinere direkt über seinem rechten Auge. Er hatte die Einöde mit Schnitten und Abschürfungen an Händen und Beinen und Gott allein wusste, wie vielen Mückenstichen verlassen, um zu beweisen, dass er durch die Wildnis gestampft war. Hatten die anderen Apostel auch Narben? Er wusste es nicht, und anscheinend konnte er die Frage nie lange genug im Gedächtnis behalten, um nachzufragen.

Einmal hatte Pete während eines privaten Treffens das Thema der Einkehrtage aufgebracht, und Nick hatte ihn gefragt, ob er einer Gehirnwäsche unterzogen worden war. Sein Boss war bei den Worten zurückgezuckt. »Großer Gott, nein«, hatte er gesagt. »Ich habe nur versucht zu maximieren, was Gott euch mitgegeben hat.«

Mit anderen Worten, Petes Gehirnakrobatik trainierte sie, ihre von Natur aus scharfen Instinkte auszufeilen, zu konzentrieren, das Beste aus sich herauszuholen.

Das Flugzeug bewegte sich. Sie fuhren bis zum Ende der Startbahn und hielten dann an. Nick vermutete, dass sie darauf warteten, bis die Maschine an die Reihe kam zu starten  Cincinnati litt als nationaler Verkehrsknotenpunkt unter einer ständigen Verkehrsflut , aber fünfzehn Minuten vergingen, und sie hatten sich immer noch keinen Zentimeter vorwärts bewegt. Als er sich über den leeren Sitz beugte und aus dem Fenster schaute, sah er zwei Flugzeuge, die blitzschnell in die entgegensetzte Richtung rollten.

Eine junge Blondine lächelte ihn von der anderen Seite des Ganges an und versuchte, ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln, indem sie ihn fragte, ob er beim Fliegen nervös werde. Dass er die Armlehnen umklammerte, bis die Knöchel weiß hervortraten, musste ihn verraten haben. Er nickte als Antwort und wandte sich wieder dem Fenster zu, um sie zu entmutigen weiterzuplaudern. Sie sah nicht übel aus, der Stretchrock und ihr Oberteil bewiesen ohne jeden Zweifel, dass sie einen tollen Körper hatte, aber er wollte sich nicht mit Small Talk beschäftigen und war ganz bestimmt auch nicht in der Stimmung für einen Flirt. Er musste müder sein, als er gedacht hätte. Er wurde immer mehr wie Theo. Heutzutage war sein Bruder zu nichts anderem als Arbeit in der Stimmung.

Nick erspähte das Feuerwehrauto und die beiden Polizeifahrzeuge, die zur selben Zeit auf das Flugzeug zurasten, als Kapitän Sorenskys Stimme über Mikrofon erklang. Sie bemühte sich sehr, aufheiternd zu wirken.

»Meine Damen und Herren, es kommt beim Start zu einer kleinen Verzögerung. Wir sollten aber bald in der Luft sein, also lehnen Sie sich zurück, entspannen Sie sich und genießen Sie den Flug.«

Sobald er diese Worte ausgesprochen hatte, öffnete sich die Tür zum Cockpit, und Sorensky, der mit seinem Lächeln Zuversicht verströmte, trat heraus. Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, den Blick voll auf Nick gerichtet, und ging dann den Gang hinunter. Auf den Fersen folgte ihm der käsige, junge Mann in der Uniform der Fluggesellschaft. Der Mann ging so dicht hinter dem Kapitän her, dass es aussah, als hielte er sich an den Rockschößen seines Jacketts fest.

Langsam öffnete Nick seinen Sicherheitsgurt.

»Kapitän, sollten Sie nicht dieses Flugzeug fliegen?«, fragte die langbeinige Blondine ihn lächelnd.

Sorensky schaute die Frau nicht an, als er ihr antwortete. »Ich möchte nur hinten etwas kontrollieren.«

Die Hände hielt der Kapitän zu Fäusten geballt an den Seiten, aber als er an Nicks Platz vorbeiging, öffnete sich die rechte Hand, er ließ das Pistolenmagazin in Nicks Schoß fallen.

In einer fließenden Bewegung sprang Nick von seinem Platz auf, packte den Arm des jungen Crewmitglieds und presste ihn gegen die Rückseite der Kopfstütze hinter ihm. Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite. Dem Mann blieb nicht einmal Zeit zu blinzeln, bevor ihm die Waffe aus der Hand gerissen worden war und er mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag  Nicks Fuß im Genick. Das Magazin steckte wieder in der Sig Sauer, und der glänzende Lauf war auf den Mann gerichtet, noch bevor der Kapitän sich ganz umgedreht hatte.

All das geschah so schnell, dass die anderen Passagiere zu verblüfft waren, um zu schreien. Sorensky hob die Hände und rief: »Alles in Ordnung, Leute.« Zu Nick gewandt, sagte er: »Mann, du bist vielleicht schnell.«

»Ich habe etwas Übung darin«, erwiderte Nick, während er die Waffe ins Halfter zurücksteckte und sich dann niederkniete, um die Taschen des Mannes zu durchsuchen.

»Er sagte mir, er sei der Cousin des Gefangenen, und er wollte ihn aus dem Flugzeug herausholen.«

»Hat nicht besonders viel Gedanken an diesen Plan verschwendet, was?« Er schlug die Brieftasche des Mannes auf und las den Namen auf dem Führerschein, der im Staat Kentucky ausgestellt war. »William Robert Hendricks.« Er stupste den Mann und fragte ihn: »Deine Freunde nennen dich Billy Bob?«

Als Reaktion darauf begann Bob zu zappeln wie ein Fisch auf dem Trockenen und schrie aus Leibeskräften nach einem Anwalt. Nick ignorierte ihn und bat den Kapitän, einmal nachzuschauen, ob Marshal Downing zufälligerweise ein zusätzliches Paar Handschellen dabeihatte, das er ihm leihen konnte.

Als der anfängliche Schock nachließ, begannen die Passagiere zu reagieren. Ein Murmeln ging durch die Menge und gewann wie ein Schneeball an Energie, während es sich den Gang entlang fortsetzte. Als Kapitän Sorensky spürte, dass eine Panik sich ausbreitete, trat er in Aktion. Mit einer Stimme so weich wie guter Whiskey rief er: »Setzen Sie sich, setzen Sie sich. Es ist alles vorbei. Setzen Sie sich alle wieder hin und entspannen Sie sich. Sobald dieser Polizeibeamte sich um die Angelegenheit gekümmert hat, machen wir uns auf den Weg. Niemand ist verletzt worden.« Der Kapitän bat dann eine der Flugbegleiterinnen, Marshal Downing aus der letzten Reihe zu holen.

Der Marshal schritt mit dem Gefangenen im Schlepptau den Gang entlang und reichte Nick ein Paar Handschellen. Als Nick die Handschellen hinter dem Rücken des Mannes hatte einrasten lassen, zog er ihn auf die Beine. Ihm fiel auf, dass Marshal Downing den Kopf schüttelte und ein finsteres Gesicht zog.

»Was ist los?«, fragte er ihn.

»Sie wissen doch, was das bedeutet, nicht wahr?«, murmelte Downing mit schleppendem Texas-Akzent.

»Was bedeutet es denn?«, fragte Kapitän Sorensky.

»Noch mehr verdammten Papierkram.«



Nachdem er in seinem Bostoner Büro Zwischenstation gemacht hatte, um dort ein paar Akten abzulegen, ein paar Kleinigkeiten zu erledigen und sich von den anderen ein wenig hänseln zu lassen, dass er die Flugzeugentführung nur verhindert hatte, um den Flug zu verzögern  jeder in der Abteilung fand seine Flugangst einfach lächerlich , machte sich Nick endlich auf den Heimweg. Der Verkehr war grauenhaft, aber das war er dauernd. Er war versucht, seinen 84er Porsche auf den Highway zu dirigieren und richtig aufzudrehen, nur um zu sehen, wie der Austauschmotor reagierte, aber er entschied sich dagegen. Er war zu müde. Stattdessen manövrierte er das Auto durch die vertrauten Nebenstraßen. Es ließ sich traumhaft leicht handhaben. Was kümmerte es ihn, dass seine Schwestern Jordan und Sidney dem Auto den Spitznamen »Kompensation« gegeben hatten. Damit wollten sie andeuten, dass ein Mann, der solch einen sexy Sportwagen fuhr, damit bloß das kompensierte, was ihm in seinem Liebesleben fehlte.

Er fuhr in die Tiefgarage seines Ziegelsteinhauses, drückte auf die Fernbedienung, um die Tür zu schließen, und merkte, wie sein ganzer Körper begann, sich zu entspannen. Endlich war er zu Hause. Er stieg die Treppe zum Hauptgeschoss hinauf, warf seine Tasche hinten im Flur vor der Tür zur Waschküche ab  seine Haushälterin Rosie hatte ihn gut trainiert  und zog Jackett und Krawatte aus, bevor er in der umgebauten Küche landete. Dort ließ er Aktentasche und Sonnenbrille auf die glänzend braune Granitinsel fallen, schnappte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, der ein seltsames saugendes Geräusch machte, wann immer er die Tür schloss, und steuerte sein Heiligtum an. Dabei wich er der Pyramide aus unausgepackten Kartons, versehen mit feindseligen aufgeklebten Notizen, aus, die Rosie mitten in seinem Wohnzimmer aufgestapelt hatte.

Die Bibliothek war sein Lieblingszimmer im Haus und auch das einzige, bei dem er sich die Mühe gemacht hatte, es einzurichten, seit er hier wohnte. Sie lag an der Rückseite des ersten Stocks. Als er die Tür öffnete, umwehte ihn der Geruch von Zitrusmöbelpolitur, Leder und verstaubten alten Büchern, ein nicht unangenehmer Duft. Das Zimmer war groß und geräumig, aber dennoch warm und gemütlich in kalten Winternächten, wenn draußen vor den Fenstern ein Schneesturm tobte und drinnen ein Feuer im Kamin loderte. Die drei Meter hohen Wände waren bis zu den reich verzierten, geschnitzten Deckenstützbalken aus dem achtzehnten Jahrhundert mit dunklem Walnussholz getäfelt. Zwei der vier Wände bedeckten Regale, die sich unter dem Gewicht der schweren Texte leicht bogen. Eine Leiter ließ sich an einer Messingstange entlang dem Bücherregal vor- und zurückrollen, sodass die Bände auf den obersten Regalbrettern leicht erreicht werden konnten. Sein Mahagonischreibtisch, ein Geschenk seines Onkels, stand dem Kamin gegenüber. Auf dem Sims drängten sich Fotos, die seine Mutter und seine Schwestern dort aufgestellt hatten, nachdem er eingezogen war. Eine doppelflügelige Glastür mit einem palladianischen Bogen darüber lag direkt vor ihm. Als er die Vorhänge zurückzog und die Türen zum ummauerten Garten mit dem alten Cherub-Brunnen und dem gepflasterten Patio, der vor unendlich langer Zeit angelegt worden war, öffnete, erfüllten Sonnenschein und Duft die Bibliothek. Im Frühling blühte zuerst der Flieder, dann das Geißblatt, aber jetzt herrschte der schwere Duft des Heliotrops vor.

Er stand dort und betrachtete einige Minuten lang eingehend seinen friedlichen Zufluchtsort, bis die Hitze ihn erreichte und er hörte, wie die Klimaanlage ansprang. Er schloss die Türen, gähnte laut und trank einen tiefen Schluck Bier. Dann legte er seine Waffe ab, nahm das Magazin heraus und legte beides in seinen Wandsafe. Er setzte sich an seinen Schreibtisch in den weichen Lederdrehstuhl, krempelte die Ärmel hoch und schaltete den Computer ein. Die Spannung in seinen Schultern ließ nach, aber er stöhnte laut auf, als er sah, wie viele E-Mails ihn erwarteten. Auf seinem Anrufbeantworter waren außerdem achtundzwanzig Anrufe aufgezeichnet. Seufzend schleuderte er die Schuhe von den Füßen, lehnte sich in seinem Sessel zurück und begann, seine E-Mails durchrollen zu lassen, während er die Anrufe abhörte.

Fünf der Anrufe stammten von seinem Bruder Zachary, dem jüngsten der Familie, der verzweifelt darum bat, ihm den Porsche für das Wochenende des Nationalfeiertages am vierten Juli auszuleihen und vehement versprach, gut auf das Fahrzeug aufzupassen. Die siebte Nachricht stammte von seiner Mutter, die ebenso vehement von ihm verlangte, Zachary unter keinen Umständen den Porsche zu geben. Seine blitzgescheite Schwester Jordan hatte ihn ebenfalls angerufen, um ihm mitzuteilen, dass ihre Aktien gerade den Wert von 150 Dollar pro Stück überschritten hatten, was bedeutete, dass Nick sich jetzt zur Ruhe setzen und das Leben in vollen Zügen genießen konnte, wenn ihm danach war. Als er daran dachte, musste er lächeln. Sein Vater mit seiner strengen Arbeitsmoral hätte einen Herzinfarkt erlitten, wenn eines seiner Kinder dem Müßiggang frönte. Nach Ansicht des Richters war es ihr Lebensziel, die Welt ein bisschen besser zu machen. An manchen Tagen war sich Nick sicher, dass er bei dem Versuch sterben würde.

Bei der vierundzwanzigsten Nachricht erstarrte er.

»Nick, ich bins, Tommy. Ich stecke in echten Schwierigkeiten, Cutter. Es ist fünf Uhr dreißig meiner Zeit, Samstag. Ruf mich an, sobald du diese Nachricht erhältst. Ich bin in Kansas im Pfarrhaus der Gemeinde Our Lady of the Mercy. Du weißt, wo das ist. Ich werde auch Morganstern anrufen. Vielleicht kann er dich erwischen. Die Polizei ist jetzt hier, aber sie weiß nicht, was sie tun soll, und niemand kann Laurant finden. Hör dir nur an, wie ich anfange zu schwafeln. Ruf einfach an, ganz gleich, wie spät es ist.«
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Jemand hatte Daddy umgebracht, und Bessie Vanderman hatte vor herauszufinden, wer der Schuldige war. Alle sagten, sein hohes Alter und nicht Gift hätte ihn um die Ecke gebracht, aber Bessie Jean wusste es besser. Daddy ging es denkbar gut, bis er einfach umkippte. Es war mit Sicherheit Gift, und sie würde es beweisen.

Irgendwie würde sie Gerechtigkeit bekommen. Sie war es Daddy schuldig, dass sie den Kriminellen aufstöberte und ihn verhaften ließ. Irgendwo musste es Beweise geben, vielleicht sogar in ihrem eigenen Vorgarten, in dem sie Daddy an sonnigen Tagen angekettet hatte, damit er frische Luft schnappte. Wenn es irgendwo einen Beweis gab, würde sie ihn bei Gott finden. Die Untersuchung lag einzig und allein auf ihren Schultern. Die Schwester hatte ihren Urlaub in Des Moines abgebrochen und ihre Cousine dazu gebracht, sie nach Hause zu fahren, als sie die Neuigkeiten gehört hatte. Sie versuchte zu helfen, aber sie war nicht zu viel nütze, nicht mit ihren schlechten Augen und ihrer Eitelkeit, die es ihr unmöglich machte, ihre Schildpatt-Bifokalbrille zu tragen. Bessie Jean bedauerte es jetzt, ihr je gesagt zu haben, dass sie mit dieser Brille total glubschäugig aussah. Bestimmt würde niemand anders ihr helfen, nach Beweisen für ein Verbrechen zu suchen, weil niemand sich auch nur einen Deut darum scherte, nicht einmal dieser nichtsnutzige Sheriff Lloyd MacGovern. Er hatte Daddy nicht besonders gemocht, nicht, seit er sich von ihr losgerissen und in Sheriff Lloyds üppigen Arsch gebissen hatte. Aber dennoch hätte er den Anstand besitzen können, bei ihr vorbeizukommen und ihr sein Beileid zu Daddys Hinscheiden auszusprechen, als sie und Schwester dasaßen, nur einen Block vom Marktplatz entfernt, an dem sein Büro lag. Schande über ihn, sagte Bessie Jean zu Schwester. Es war doch ganz egal, ob er Daddy mochte oder nicht, er hätte trotzdem seine Pflicht tun und herausfinden können, wer ihn ermordet hatte.

Nicht alle in Holy Oaks waren gefühllos, erinnerte Schwester sie. Andere Bewohner des Tals waren sehr zuvorkommend und einfühlsam. Sie wussten, wie viel Daddy Bessie Jean bedeutete. Diese hochnäsige Nachbarin von nebenan mit ihrem modischen französischen Namen Laurant hatte sich als die Zuvorkommendste und Einfühlsamste von allen erwiesen. Was hätten sie bloß getan, wenn sie Bessie Jean nicht schreien gehört hätte und wie der Blitz angerannt gekommen wäre, um zu helfen? Bessie Jean hatte auf den Knien gelegen, über ihren armen, toten Daddy gebeugt. Laurant hatte ihr auf die Beine geholfen und sie und Schwester in ihr Auto gesetzt. Dann war sie zurückgehetzt, hatte Daddy losgekettet, ihn in die Arme genommen, ganz sanft und behutsam, und ihn in den Kofferraum gelegt. Daddy war bereits steif und kalt wie ein Stein, aber Laurant war dennoch zur Praxis von Dr.Basham gesaust und war so schnell wie möglich mit Daddy hineingerannt, als hoffte sie, der Doktor könnte vielleicht ein Wunder tun.

Da an jenem dunklen Tag keine Wunder bewirkt wurden, hatte der Arzt Daddy in den Kühlschrank gelegt, bis die Autopsie durchgeführt werden konnte, auf der Bessie Jean bestand. Dann hatte Laurant sie und Schwester zur Praxis von Dr.Sweeney hinübergefahren, um ihren Blutdruck kontrollieren zu lassen, weil Bessie Jean noch schrecklich außer sich war und Schwester sich schwindelig fühlte.

Es stellte sich heraus, dass Laurant gar nicht so hochnäsig war. In all ihren zweiundachtzig Lebensjahren hatte Bessie Jean nie eine Meinung geändert, die sie einmal gefasst hatte, aber in diesem Fall tat sie genau das. Nachdem sie ihren anfänglichen Schock und den hysterischen Anfall über den Verlust von Daddy überwunden hatte, wurde ihr klar, was für eine gutherzige Seele Laurant war. Natürlich war sie noch eine Fremde. Sie kam aus Chicago, der Stadt der Sünde und Ausschweifung, nach Holy Oaks, aber das war in Ordnung. Die Stadt hatte nicht auf sie abgefärbt. Sie war immer noch ein gutes Mädchen. Die Nonnen, bei denen sie in diesem vornehmen Schweizer Internat aufgewachsen war, hatten ihr feste Werte eingeimpft. Bessie Jean, die genauso streng und gefestigt in ihren Ansichten war, wie sie sich selbst immer gerne wähnte, beschloss, dass sie es ertragen könnte, ein oder zwei Fremde als Freunde zu haben. Bestimmt konnte sie das.

Schwester schlug vor, dass sie so lange aufhören sollte, um Daddys Dahinscheiden zu trauern, wie sie brauchte, um einen Apfelkuchen für Laurant zu backen  in einer guten Nachbarschaft tat man so etwas , aber Bessie Jean schimpfte mit ihr, weil sie so ein schlechtes Gedächtnis hatte und vergessen hatte, dass die Winston-Zwillinge sich um Laurants Drugstore kümmerten, während sie den ganzen Weg hinunter nach Kansas City fuhr. Sie sagte, sie wollte ihren Bruder überraschen, diesen gut aussehenden Priester mit so schönem vollem Haar, dass die jungen Mädchen in Holy Oaks College davon begeistert waren. Sie würden mit dem Backen bis Montagmorgen warten müssen, denn an dem Tag wurde Laurant zurückerwartet.

Sobald die beiden Schwestern entschieden hatten, dass Laurant nicht länger eine Außenseiterin war, hatten sie natürlich auch das Gefühl, sich in ihr Leben einmischen zu dürfen, wann immer möglich, und sich Sorgen um sie zu machen, als hätten sie geheiratet und eigene Töchter. Bessie Jean hoffte, dass Laurant daran dachte, ihr Auto abzuschließen. Sie war jung, und ihrer Einschätzung nach bedeutete das auch naiv, wohingegen sie älter und weiser waren und den beklagenswerten Zustand der Welt kannten. Zugegeben, keine von ihnen war je weiter weg von Holy Oaks gewesen als Des Moines, um Ida und James Perkins, ihre Cousine und ihren Cousin, zu besuchen, aber das hieß nicht, dass sie nicht wussten, was für schreckliche Dinge heutzutage passierten. Sie waren keine Ignorantinnen. Sie lasen die Zeitung und wussten, dass auf Rastplätzen Serienkiller schönen jungen Frauen auflauerten, die närrisch genug waren anzuhalten oder die unglücklicherweise Schwierigkeiten mit dem Auto hatten, die sie in Gefahr brachten. So hübsch wie Laurant war, zog sie bestimmt die Blicke aller Männer auf sich. Schaut euch doch nur all die Jungen von der High School an, die um ihr Geschäft, das noch nicht einmal geöffnet hatte, in der Hoffnung herumlungerten, sie würde herauskommen, um mit ihnen zu reden.

Als sie die Entscheidung gefällt hatte, sich nicht länger Sorgen um Laurant zu machen, setzte Bessie Jean sich mit der hölzernen Briefpapierkiste, die ihre Mama ihr als junges Mädchen geschenkt hatte, an den Esstisch. Sie holte ein Blatt rosa, rosenduftendes Papier mit eingeprägten Initialen heraus und griff zu ihrem Füllfederhalter. Da Sheriff Lloyd nicht vorhatte, wegen Daddys Mord irgendetwas zu unternehmen, nahm Bessie Jean die Sache selbst in die Hand. Zwar hatte sie bereits einen Brief an das FBI geschrieben und darum gebeten, einen Mann nach Holy Oaks zu schicken, um eine Untersuchung einzuleiten, aber ihr erster Brief musste auf dem Postweg verloren gegangen sein, weil volle acht Tage vergangen waren und sie immer noch kein Wort gehört hatte. Sie wollte sichergehen, dass dieser Brief nicht verloren ging. Diesmal würde sie ihre Bitte an den Direktor persönlich adressieren, und so teuer es auch war, sie wollte das zusätzliche Geld ausgeben und ihn per Einschreiben schicken.

Schwester war eifrig dabei, das Haus zu putzen. Schließlich kam Besuch. Jeden Tag konnte das FBI an ihre Tür klopfen.


4

Das Warten machte sie verrückt. Wenn es um die Gesundheit ihres Bruders ging, war es Laurant unmöglich, geduldig zu sein. Und am Telefon zu sitzen und darauf zu warten, dass er sie anrief, um ihr die Ergebnisse des Bluttests mitzuteilen, erforderte mehr Ausdauer, als sie besaß. Tommy rief sie immer freitagabends zwischen sieben und neun an, aber diesmal meldete er sich nicht, und je länger sie wartete, desto besorgter wurde sie.

Am Samstagnachmittag war sie mittlerweile überzeugt davon, dass es keine guten Neuigkeiten gab, und als Tommy sie um sechs Uhr an jenem Abend immer noch nicht angerufen hatte, stieg sie in ihr Auto und fuhr los. Sie wusste, dass ihr Bruder ärgerlich sein würde, weil sie ihm nach Kansas City folgte, aber während sie in Richtung Des Moines fuhr, fiel ihr eine gute Lüge ein. Sie interessierte sich sehr für Kunstgeschichte, daran würde sie ihn erinnern, und der Reiz der Degas-Ausstellung im Nelson-Atkins-Museum in Kansas City war einfach zu verlockend, um zu widerstehen. Die Ausstellung war in der Holy Oaks Gazette erwähnt worden, und sie wusste, dass Tommy das gelesen hatte. Zugegeben, sie hatte die Ausstellung bereits in Chicago gesehen, sogar etliche Male, als sie dort in der Kunstgalerie gearbeitet hatte, aber vielleicht erinnerte Tommy sich nicht daran. Außerdem gab es schließlich keine Regel, dass man Degas wundervolle Ballerinas nur einmal sehen konnte, oder? Nein, natürlich nicht.

Sie konnte Tommy nicht die Wahrheit sagen, obwohl beide sie kannten, nämlich dass sie alle drei Monate, wenn er sich in der Klinik testen ließ, von Panik verzehrt wurde. Sie hatte entsetzliche Angst, dass die Ergebnisse diesmal nicht zufrieden stellend waren und dass der Krebs wie ein Bär, der Winterschlaf gehalten hatte, wieder erwachte. Verdammt noch mal, Tommy lagen die Ergebnisse der vorläufigen Blutuntersuchungen immer bis Freitagabend vor. Warum hatte er sie nicht angerufen? Es nicht zu wissen, machte sie völlig fertig. Sie hatte eine solche Angst, dass ihr ganz schlecht war. Bevor sie Holy Oaks verlassen hatte, hatte sie im Pfarrhaus angerufen und mit Monsignore McKindry gesprochen. Es war ihr völlig egal, dass sie sich aufführte wie eine neurotische Glucke. Der Monsignore hatte eine freundliche, sanfte Stimme, aber die Neuigkeiten, die er ihr mitteilte, waren nicht gut. Tommy, erklärte er, sei wieder im Krankenhaus. Nein, teilte er ihr mit, die Ärzte seien nicht glücklich gewesen über die vorläufigen Tests. Laurant glaubte sicher zu wissen, was das bedeutete. Ihr Bruder machte eine weitere brutale Runde Chemotherapie mit.

Sie wollte verdammt sein, wenn sie ihn diese Tortur ohne ein Familienmitglied an seiner Seite durchstehen ließ. Familie … er war die einzige Familie, die sie besaß. Nach dem Tod ihrer Eltern waren sie und ihr Bruder, damals noch Kinder, gezwungen worden, auf den entgegengesetzten Seiten des Atlantiks aufzuwachsen. So viel war im Laufe der Jahre verloren gegangen. Aber jetzt lagen die Dinge anders. Sie waren erwachsen. Sie konnten selbst eine Wahl treffen, und das bedeutete, sie konnten füreinander da sein, wenn die Zeiten hart waren.

Die Kontrollleuchte der Lichtmaschine blinkte kurz vor der Stadt Haverton auf. Die Tankstelle war geschlossen, und so musste sie die Nacht in einem sehr anspruchslosen Motel dort verbringen. Bevor sie am nächsten Morgen aufbrach, besorgte sie sich im Büro des Motels eine Karte von Kansas City. Der Portier gab ihr eine Wegbeschreibung zum Fairmont, das, wie er sie informierte, in der Nähe des Kunstmuseums lag.

Dennoch verirrte sie sich. Sie verpasste die richtige Abfahrt von der I-43 5 und gelangte auf dem Highway, der die sich unkontrolliert ausbreitende Stadt umschloss, zu weit in den Süden. Die aufgeweichte Karte, auf der sie versehentlich eine Diätcola verschüttet hatte, fest umklammert, hielt sie an einer Tankstelle an, um sich weitere Anweisungen geben zu lassen.

Sobald sie sich wieder zurechtgefunden hatte, war es nicht schwierig, das Hotel zu finden. Sie folgte der Straße State Line wieder zurück in Richtung Norden.

Tommy hatte ihr erzählt, Kansas City sei hübsch und sauber, aber seine Beschreibung wurde der Stadt nicht gerecht. Sie war wirklich sehr schön. Die Straßen wurden von wohlgepflegten Rasenflächen und alten, zweigeschossigen Häusern mit üppig blühenden Blumen gesäumt. Den Anweisungen des Tankwarts folgend bog sie in den Ward Parkway ein, die Straße, die sie direkt zum Haupteingang des Hotels führen sollte. Die Allee wurde durch einen breiten, rasenbepflanzten Mittelstreifen geteilt. Zweimal kam sie an Gruppen von Teenagern vorbei, die dort Football und Fußball spielten. Den Kids schienen die stickige Hitze und die drückende Feuchtigkeit nichts auszumachen.

Die Straße schlängelte sich einen sanften Hügel hinunter, und gerade als sie anfing, sich Sorgen zu machen, sie sei zu weit gefahren, sah sie eine Gruppe hübscher Geschäfte im spanischen Stil vor sich. Sie vermutete, dass es sich um das Gebiet handelte, das der Portier im Motel die Country Club Plaza genannt hatte, und sie war erleichtert. Ein paar Blocks weiter und sie sah zur Rechten das Fairmont.

Es war noch nicht ganz Mittag, aber der Hotelportier hatte Mitleid, weil sie so erschöpft war, und ließ sie vorzeitig ein Zimmer beziehen. Eine Stunde später fühlte sie sich wieder wie ein Mensch. Sie war seit dem frühen Morgen gefahren, aber eine lange, kalte Dusche weckte die Lebensgeister in ihr. Obwohl sie wusste, dass es Tommy nichts ausmachte, wenn sie in Jeans oder Shorts im Pfarrhaus auftauchte, hatte sie »Kirchenkleidung« mitgebracht. Es war Sonntag, und der Mittagsgottesdienst ging vermutlich gerade zu Ende, wenn sie eintraf. Sie wollte Monsignore McKindry, der, wie Tommy ihr erzählt hatte, extrem konservativ war, nicht verletzen. Er scherzte, dass der Monsignore die Messe nach wie vor auf Lateinisch halten würde, wenn er damit durchkäme.

Sie zog ein blassrosa, knöchellanges, ärmelloses Leinenkleid mit einem hohen Stehkragen an. Der Rock hatte an der linken Seite einen Schlitz, den der Monsignore, wie sie hoffte, nicht zu gewagt finden würde. Ihr langes Haar war im Nacken noch feucht, aber sie wollte sich jetzt nicht länger damit abgeben. Nachdem sie die zierlichen Riemen ihrer Sandalen befestigt hatte, packte sie Handtasche und Sonnenbrille und ging nach unten.

Als sie nach draußen trat, empfand sie die Hitze wie einen Schlag ins Gesicht und bekam ein paar Sekunden lang keine Luft. Der arme Türsteher, ein älterer Mann mit grau meliertem Haar, wirkte in seiner schweren, grauen Uniform, als würde er bald zerfließen. Sobald ein Hausdiener ihr den Wagen gebracht hatte, trat der Türsteher mit einem breiten Lächeln vor, um ihr die Tür zu öffnen. Aber das Lächeln verschwand, als sie sich noch einmal vergewisserte, welcher Weg zur Kirche Our Lady of the Mercy führte.

»Miss, es gibt andere Kirchen viel näher am Hotel«, informierte er sie. »Eine liegt nur ein paar Blocks entfernt an der Main Street. Wenn es nicht so heiß wäre, könnten Sie sogar zu Fuß dorthin gehen. Es ist eine wunderschöne, alte Kirche in einer sicheren Umgebung.«

»Ich muss zu Our Lady of the Mercy«, erklärte sie.

Sie merkte, dass er ihr am liebsten widersprochen hätte, aber er hielt den Mund. Als sie ins Auto stieg, beugte er sich vor und schlug vor, sie sollte die Türen schließen und unter keinen Umständen anhalten, bis sie den Parkplatz der Kirche erreicht hatte.

Das Gebiet, in das sie eine Stunde später fuhr, war heruntergekommen und bedrückend. Verlassene Gebäude mit zerbrochenen Fensterscheiben und brettervernagelten Eingängen säumten die Straßen. Schwarze Graffiti an den Wänden schrien den Passanten wütende Wörter entgegen. Laurant fuhr an einem eingezäunten, freien Grundstück vorbei, das einige der Anwohner als Müllhalde benutzten, und trotz der geschlossenen Fenster und der auf vollen Touren laufenden Klimaanlage konnte sie den Gestank verfaulenden Fleisches riechen. An der Ecke des Blocks befanden sich vier etwa sechs oder sieben Jahre alte Mädchen in Sonntagsstaat gekleidet. Sie spielten Seilchenspringen, während sie einen albernen Reim sangen, kicherten und sich halt benahmen wie kleine Mädchen, die die Zerstörung um sie herum nicht bemerken. Inmitten eines solchen Zerfalls waren ihre Unschuld und Schönheit erschütternd. Die Mädchen erinnerten sie an ein Gemälde, das sie einmal während des Studiums in Paris gesehen hatte. Es handelte sich um ein schmutzig braunes Feld, eingezäunt mit Stacheldraht, der hässlich und bedrohlich wirkte mit seinen scharfen Spitzen. Darüber wirbelte ein drohend grauer Himmel. Die Stimmung war düster und traurig. In der linken Ecke des Bildes wand sich jedoch ein wuchernder, gelber Weinstock, verschlungen in das knorrige Metall, bis zur halben Höhe des Zaunes. Und dort stand, gen Himmel gereckt, eine vollkommene rote Rose kurz vor dem Erblühen. Das Gemälde hieß Hoffnung. Als Laurant die Kinder beim Spielen beobachtete, wurde sie an die Botschaft des Künstlers erinnert  dass das Leben weitergeht und dass sogar in solcher Verwahrlosung Hoffnung gedeihen kann und wird. Laurant speicherte die Szene mit den spielenden kleinen Mädchen in ihrem Gedächtnis und hoffte, sie eines Tages, wenn sie ihre Farben hatte, auf Leinwand einzufangen.

Eines der kleinen Mädchen streckte Laurant die Zunge heraus und winkte ihr dann zu. Laurant zahlte es ihr mit gleicher Münze heim und lächelte, als das Kind einen Kicheranfall bekam.

Vier Blocks vor ihr, inmitten dieses Trümmerfeldes, lag Our Lady of the Mercy. Zwei gestrichene Doppelsäulen beschützten als Wachposten die Nachbarschaft. Die Kirche wirkte erschöpft von der Erfüllung ihrer Pflicht. Sie war dringend reparaturbedürftig. Rissige Farbe bröckelte oben von den Säulen und von der Seite der Kirche, verzogene morsche Holzbretter wellten sich entlang des Fundamentes. Laurant fragte sich, wie alt die Kirche war, und stellte sie sich wieder frisch herausgeputzt vor. An den Zierschnitzereien am Dach und den Steinmetzarbeiten an der Vorderseite erkannte Laurant, dass sie einmal prächtig ausgesehen haben musste. Mit ein bisschen Mühe und Geld könnte sie es auch wieder werden. Aber würde Mercy je wieder in ihrer früheren Pracht renoviert oder würde sie, wie es die Mode dieser Zeit war, ignoriert werden, bis es zu spät war, und dann niedergerissen werden?

Ein schwarzer, schmiedeeiserner Zaun von mindestens zweieinhalb Metern umgab den Besitz auf allen Seiten. Innerhalb der Schranke befand sich ein großer, kürzlich geteerter Parkplatz und ein weiß getünchtes Steinhaus, das an die Kirche angrenzte. Laurant vermutete, dass dies das Pfarrhaus war, fuhr durch das offene Tor und parkte ihr Auto neben einem schwarzen Sedan.

Sie war gerade ausgestiegen und schloss die Tür ab, als sie das Polizeiauto bemerkte. Es parkte in der Auffahrt des Pfarrhauses, aber durch die dicht belaubten Zweige einer alten Platane war die Sicht darauf praktisch verdeckt. Warum war die Polizei hier? Vermutlich noch mehr Vandalismus. Tommy hatte ihr erzählt, dass die Probleme in dieser Gegend sich während des vergangenen Monats noch weiter zugespitzt hatten. Er glaubte, es läge daran, dass die Kids nicht zur Schule gingen, es aber keine Jobs oder organisierte Aktivitäten gab, um sie zu beschäftigen. Monsignore McKindry war hingegen der Überzeugung, dass die wachsende Gewalt und die Schändung der Kirche auf Straßenbanden zurückzuführen sei.

Laurant steuerte auf die Kirche zu. Die Türen standen offen, sie hörte Orgelmusik und lauten Gesang. Als sie den Parkplatz halb überquert hatte, verstummte die Musik. Sekunden später strömten die Menschen heraus. Einige der Frauen fächelten sich mit den Gemeindeinformationen Luft zu, und viele Männer wischten sich mit ihren Taschentüchern den Schweiß von der Stirn. Dann gesellte sich Monsignore McKindry, kühl und frisch, obwohl er in ein langes, wallendes Gewand gekleidet war, zu der Menge. Laurant hatte den Monsignore noch nie getroffen, erkannte ihn aber trotzdem anhand von Tommys Beschreibung. Der Priester hatte schneeweißes Haar und tiefe Falten im Gesicht. Er war hoch gewachsen und so dünn, dass er krank wirkte. Aber laut ihrem Bruder futterte der Monsignore wie ein Scheunendrescher und erfreute sich angesichts seines fortgeschrittenen Alters bester Gesundheit.

Offensichtlich liebte seine Gemeinde ihn. Für jeden Mann und jede Frau, die bei ihm stehen blieben, um mit ihm zu sprechen, hatte er ein Lächeln und ein freundliches Wort, und jeden von ihnen nannte er beim Vornamen  eine beeindruckende Leistung, wenn man die große Zahl bedachte. Auch die Kinder verehrten ihn. Sie umringten ihn und zupften an seinem Gewand, um sich seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu sichern.

Laurant stellte sich neben der Treppe in den Schatten des Gebäudes und wartete darauf, dass Monsignore seine Pflichten beendet hatte. Sie hoffte, dass er, nachdem er sich umgezogen hatte, mit ihr zum Pfarrhaus hinübergehen würde, damit sie sich vertraulich mit ihm unterhalten konnte. Ihr Bruder versuchte, sie vor unerfreulichen Neuigkeiten zu schützen, und zwar so sehr, dass sie es gelernt hatte, ihm nicht zu vertrauen, wenn er ihr irgendetwas über seinen Gesundheitszustand erzählte. Nach dem, was Tommy ihr über den Monsignore erzählte hatte, wusste sie, dass er ausgesprochen ehrlich war. Deshalb hegte sie die Hoffnung, dass er die Wahrheit nicht beschönigen würde, wenn Tommys Krankheitssymptome erneut aufgetreten waren.

Ihr Bruder machte sich Sorgen darüber, dass sie sich Sorgen um ihn machte. Es war lächerlich, was sie für Spielchen spielten. Weil er älter war und weil nur noch sie beide in der Familie übrig waren, versuchte Tommy, sich selbst zu viel aufzuhalsen. Zugegebenermaßen hatte sie als kleines Mädchen seine Führung gebraucht, aber sie war kein kleines Mädchen mehr, und Tommy musste aufhören, sie zu beschützen.

Zufälligerweise warf sie gerade einen Blick zum Pfarrhaus hinüber, als sich die Tür öffnete und ein Polizist mit einem ziemlich auffälligen Schmerbauch auf die Veranda heraustrat. Ihm folgte ein größerer, jüngerer Mann. Sie beobachtete, wie die beiden einander die Hände schüttelten und der Polizist auf sein Auto zuging.

Der Fremde auf der Veranda zog ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich. Sie starrte ihn unverhohlen an. Makellos gekleidet in ein gut sitzendes weißes Hemd, einen marineblauen Blazer und kakifarbene Hosen sah er aus, als sei er gerade vom Titelblatt eines Herrenmodemagazins gestiegen. Dennoch war er nicht, was sie als umwerfend oder auch nur gut aussehend bezeichnen würde, zumindest nicht im üblichen Sinn. Aber vielleicht zog sie gerade das an. Sie hatte während der Sommerferien im Internat einmal ein bisschen als Model für einen italienischen Modedesigner gearbeitet, bis Tommy es herausfand und unterband. Aber während dieser zweieinhalb Monate hatte sie mit einer beträchtlichen Anzahl attraktiver Männer gearbeitet. Den Mann auf der Veranda konnte man nicht als schön bezeichnen. Er war zu robust und derb für solch ein Etikett. Aber sehr, sehr sexy.

Ihn umgab eine Aura von Autorität, als sei er es gewohnt, seinen Willen zu bekommen. Sie starrte den scharfen Winkel seines Kiefers, die harte Linie seines Mundes an. Er konnte sehr gefährlich sein, dachte sie, dennoch konnte sie nicht definieren, was er an sich hatte, das sie so empfinden ließ.

Der Fremde hatte ein interessantes Gesicht und einen Teint, der unmodern gebräunt war. Wirklich sehr interessant.

Eine der ständigen Warnungen von Mutter Oberin klingelte ihr wie eine Alarmglocke im Kopf. Nimm dich in Acht vor Wölfen im Schafspelz. Sie stehlen dir immer deine Tugend.

Dieser Mann sah nicht aus, als müsste er jemals etwas stehlen. Sie stellte sich vor, dass Frauen in Scharen zu ihm strömten und dass er sich nur nahm, was ihm freigebig geboten wurde. Er war etwas Besonderes. Sie stieß einen kleinen Seufzer aus, weil sie sich schuldig fühlte, dass sie nur wenige Schritte von der Kirche entfernt solche Gedanken hegte. Mutter Mary Madelyne hatte vermutlich Recht in Bezug auf sie. Sie würde in die Hölle kommen, wenn sie es nicht lernte, ihre sündige Fantasie zu kontrollieren.

Der Fremde musste gespürt haben, dass sie ihn anstarrte, weil er sich plötzlich umdrehte und sie direkt anschaute. Verlegen, weil sie dabei erwischt worden war, wie sie ihn angestarrt hatte, wollte sie sich schon abwenden, als sich die Vordertür öffnete und Tommy herauskam. Laurant war überglücklich, ihn dort zu sehen und nicht in einem Krankenhausbett, wie sie befürchtet hatte.

In seiner langen, schwarzen Soutane mit dem weißen Stehkragen wirkte er blass  und besorgt. Sie begann, sich den Weg durch die Menge zu bahnen.

Tommy und der Fremde, mit dem er sich unterhielt, boten ein eindrucksvolles Bild. Beide waren hoch gewachsen und dunkelhaarig, aber Tommy hatte einen rotwangigen irischen Teint mit reichlich Sommersprossen, die quer über die Nasenwurzel verteilt waren. Anders als sie wurde er nicht braun, sondern bekam Sonnenbrand, wenn er versehentlich zu lange in der Sonne blieb. Außerdem hatte er ein hinreißendes Grübchen  zumindest fand sie es hinreißend  in der rechten Wange. Sein jungenhaft gutes Aussehen hatte ihm den amüsanten Spitznamen »Pater Was-für-eine-Verschwendung« bei den Mädchen vom College und von der High School eingetragen.

An dem Mann neben ihrem Bruder war überhaupt nichts Jungenhaftes. Während er Tommy zuhörte und gelegentlich zustimmend nickte, beobachtete er, wie sie auf das Kirchenportal zustrebte.

Schließlich unterbrach er ihren Bruder, als er den Kopf in ihre Richtung neigte. Tommy drehte sich um, erblickte sie und rief ihren Namen. Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er, zwei Treppenstufen auf einmal nehmend, auf sie zustürzte dass ihm sein schwarzes Gewand um die Knöchel flatterte.

Laurant fiel auf, dass sein Freund auf der Veranda stehen blieb, aber er schenkte ihnen jetzt keinerlei Beachtung mehr, sondern war vollauf damit beschäftigt, zu beobachten, wie die Menge um sie herum sich zerstreute.

Sie war verblüfft, wie ihr Bruder darauf reagierte, sie zu sehen. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er wütend oder zumindest verärgert sein würde. Aber er war kein bisschen verstimmt. Tatsächlich benahm er sich, als wären sie Jahre getrennt gewesen, obwohl sie sich erst vor wenigen Tagen gesehen hatten, als er mit ihr einen Ausflug auf den Dachboden der Abtei unternommen hatte.

Tommy schloss sie fest in die Arme. »Gott sei Dank, dass mit dir alles in Ordnung ist. Ich war ganz krank vor Angst um dich, Laurant. Warum hat du mir nicht gesagt, dass du kommst? Ich bin so froh, dich zu sehen.«

Seine Stimme zitterte vor Erregung. Völlig verwirrt von seinem Verhalten, riss sie sich los und sagte: »Du bist froh, mich zu sehen? Ich dachte, du wärest wütend, weil ich dir gefolgt bin. Tommy, warum hast du mich am Freitagabend nicht angerufen? Du hattest es doch versprochen.«

Schließlich ließ er sie los. »Und du hast dir Sorgen gemacht, nicht wahr?«

Sie sah in seine großen, braunen Augen und beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ja, ich habe mir Sorgen gemacht. Du solltest anrufen, wenn dir die Ergebnisse der Bluttests vorlagen, aber du hast es nicht getan, und da dachte ich … vielleicht waren die Ergebnisse nicht sehr gut.«

»Das Labor hat es vermasselt. Deshalb habe ich nicht angerufen. Sie mussten die Tests wiederholen. Ich hätte anrufen sollen, aber verdammt noch mal, Laurant, du hättest mich wissen lassen sollen, dass du kommst. Ich habe Sheriff Lloyd ganz Holy Oaks nach dir absuchen lassen. Komm herein. Ich muss ihn anrufen und ihm Bescheid sagen, dass du hier bist, gesund und munter.«

»Du hast Sheriff Lloyd angerufen, um nach mir zu suchen. Warum?«

Er packte sie am Arm und zog sie mit sich. »Ich werde dir alles erklären, sobald du drinnen bist. Dort ist es sicherer.«

»Sicherer? Tommy, was ist los? Ich habe dich noch nie so nervös erlebt. Und wer ist der Mann dort auf der Veranda?«

Die Frage überraschte ihren Bruder. »Du hast ihn nie kennen gelernt, nicht wahr?«

»Wen?«, fragte sie mit wachsender Frustration.

»Nick. Das ist Nick Buchanan.«

Sie blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihrem Bruder um. »Du bist wieder krank, nicht wahr? Deshalb ist er hier … wie beim letzten Mal, als es dir so schlecht ging und du es mir erst sagtest, als «

»Nein«, unterbrach er sie. »Ich bin nicht wieder krank.« Sie sah nicht aus, als glaubte sie ihm, und deshalb versuchte er noch einmal, sie zu überzeugen. »Ich habe dir versprochen, es dir zu sagen, wenn ich noch einmal eine Chemotherapie machen muss. Erinnerst du dich?«

»Ja«, flüsterte sie, während ihre Angst abebbte.

»Es tut mir Leid, dass ich dich am Freitag nicht angerufen habe. Das war gedankenlos von mir. Ich hätte dir sagen sollen, dass die Tests vermasselt worden waren.«

»Wenn du nicht wieder eine Chemotherapie machen musst, warum ist Nick dann hier?«, fragte sie ihn mit einem Blick zum Portal.

»Ich habe ihn gerufen, aber der Grund hat nichts mit meiner Gesundheit zu tun.« Er eilte weiter, bevor sie ihn unterbrechen konnte. »Komm schon, Laurant. Es wird Zeit, dass ich dich vorstelle.«

Mit einem Lächeln sagte sie: »Der berüchtigte Nick Buchanan. Du hast mir nie erzählt, dass er so …« Sie bremste sich rechtzeitig. Stets hatte sie das Gefühl gehabt, ihrem Bruder so gut wie alles sagen zu können, aber jetzt erschien es ihr nicht angemessen zuzugeben, dass sie seinen besten Freund für unglaublich sexy hielt. Vermutlich war es doppelt gefährlich, einen älteren Bruder zu haben, der zufälligerweise auch noch Priester war. Es war unmöglich, dass er verstand oder richtig einzuschätzen wusste, dass seine Schwester solche Vorstellungen hegte.

Nick und Tommy waren mehr Brüder als Freunde. Sie hatten sich während eines Boxkampfes auf dem Schulhof der St. Matthews Grundschule getroffen, als sie beide das zweite Schuljahr besuchten. Sie schlugen sich gegenseitig die Nasen blutig und wichen einander seit dem Tag nicht mehr von der Seite. Durch eine Verknüpfung von Zufällen lebte Tommy den Großteil seiner Schulzeit bei der Familie Buchanan, die selbst acht Kinder hatte. Danach besuchten er und Nick gemeinsam die Penn State Universität.

»Er ist ›so was‹?«, fragte Tommy, als er sie mitzog.

»Wie bitte?«

»Nick ist ›so was‹?«

»Groß«, sagte sie, als sie sich schließlich daran erinnerte, worüber sie gesprochen hatten.

»Ich habe dir nie Fotos geschickt?«

»Nein«, erwiderte sie und warf ihrem Bruder einen finsteren Blick zu, weil er sie so streng beaufsichtigte. Plötzlich nervös, holte sie tief Luft, strich ihren Rock glatt und stieg die Treppe hinauf.

Mein Gott, hatte er blaue Augen! Strahlend blaue Augen, denen nichts entging, dachte sie, als Tommy sie hastig einander vorstellte. Sie streckte die Hand aus, um seine zu schütteln, aber er ließ eine solche Förmlichkeit nicht zu, sondern stieß ihre Hand beiseite, zog sie in die Arme und drückte sie an sich. Es war eine brüderliche Umarmung, aber als sie zurücktrat, hielt er sie nach wie vor fest, während er den Blick über sie wandern ließ.

»Ich freue mich, dich endlich kennen zu lernen. Im Laufe der Jahre habe ich schon so viel über dich gehört«, sagte sie, gleich zum vertrauten Du übergehend.

»Ich kann gar nicht glauben, dass wir uns noch nicht begegnet sind«, erwiderte er. »Ich habe all diese Bilder von dir gesehen, als du noch ein Kind warst. Tommy hatte sie an der Wand unseres Zimmers im Studentenwohnheim hängen, aber das ist schon Jahre her, und du hast dich verändert, Laurant.«

Sie lachte. »Das hoffe ich doch. Die Schwestern im Internat haben zwar daran gedacht, meinem Bruder Fotos zu schicke, aber er schickte mir nie welche.«

»Ich hatte keinen Fotoapparat«, wandte Tommy ein.

»Du hättest dir einen ausleihen können. Du warst bloß zu faul.«

»Männer denken nicht an solche Sachen«, protestierte er. »Ich zumindest nicht. Nick, wir sollten sie hineinbringen, nicht?«

»Ja, natürlich«, stimmte er zu.

Tommy hielt die Tür auf und schubste Laurant hinein.

»Was, um Himmels willen, ist denn bloß los mit dir?«, wollte sie wissen.

»Ich erkläre es dir sofort«, versprach er.

Die Diele war dunkel und muffig. Ihr Bruder eilte voraus und zeigte ihnen den Weg in die Küche des zweigeschossigen Hauses. Es gab eine Frühstücksecke mit einem Erkerfenster, das auf Monsignores Gemüsegarten hinausging, der den Großteil des eingezäunten Gartens einnahm. Ein alter, rechteckiger Eichentisch, bei dem ein Bein mit einem Untersetzer unterlegt war, damit er nicht wackelte, und vier Stühle standen vor den drei Fenstern. Der Raum war kürzlich in einem leuchtenden freundlichen Gelb gestrichen worden, aber die Jalousien waren zerschlissen und an den Ecken braun. Eigentlich hätten sie erneuert werden müssen, aber sie wusste, dass Geld ein kostbares Gut in der Gemeinde Mercy war.

Laurant stand mitten in der Küche und beobachtete ihren Bruder. Er benahm sich wie das reinste Nervenbündel und zog alle Rollos bis zu den Fensterbrettern herunter. Sonnenlicht drang durch die Risse und Brüche in die Küche und erfüllte den Raum mit weichem Licht.

»Was ist los mit ihm?«, flüsterte sie Nick zu.

»Er wird es dir sofort erklären«, versprach er und wiederholte damit genau Tommys Worte.

Mit anderen Worten, fasse dich in Geduld, dachte sie.

Nick zog ihr einen Stuhl heraus und setzte sich auf den Platz neben ihrem. Tommy brachte es anscheinend nicht fertig stillzusitzen. Erst setzte er sich hin, sprang aber gleich wieder auf, um einen Block und einen Stift von der Arbeitsplatte zu holen. Er war furchtbar nervös.

Dann zog Nick ihre Aufmerksamkeit auf sich, weil er aufstand. Sein Verhalten war genauso ernst wie das ihres Bruders. Sie beobachtete, wie er seine Krawatte lockerte und den obersten Knopf seines Hemdes öffnete. Der Mann verströmte Sinnlichkeit, stellte sie fest. Gab es in Boston eine Frau, die darauf wartete, dass er wieder nach Hause kam? Sie wusste, dass er nicht verheiratet war, aber er konnte eine Beziehung mit jemandem haben. Bestimmt hatte er das.

Schließlich zog Nick sein Jackett aus, und Laurants Gedankenspiele kamen zu einem abrupten Ende.

Als Nick seine Jacke über die Rückenlehne des leeren Stuhles neben sich hängte, fiel ihm auf, dass sich Laurants Verhalten plötzlich änderte. Sie presste den Rücken gegen den Stuhl, als versuchte sie, so viel Abstand wie möglich zwischen sie zu legen. Er merkte, dass sie seine Waffe anstarrte. Noch vor wenigen Sekunden war sie offen und freundlich gewesen, hatte fast mit ihm geflirtet. Jetzt wirkte sie misstrauisch, fühlte sich offensichtlich unbehaglich.

»Stört dich die Waffe?«

Sie antwortete ihm nicht direkt. »Ich dachte, du wärst ein Ermittler.«

»Das bin ich.«

»Warum trägst du dann eine Waffe?«

»Das gehört zum Job«, antwortete Tommy für seinen Freund. Mit gesenktem Kopf schob er seine Papiere hin und her, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

Laurants Geduld ging zu Ende. »Ich habe jetzt lange genug gewartet, Tommy. Ich will wissen, warum du dich so seltsam benimmst. Ich habe dich noch nie so nervös erlebt.«

»Ich muss dir etwas sagen«, begann er. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« Die letzten Worte sprach er zu Nick, der nickte.

»Ich glaube, ich weiß, worum es sich handelt«, sagte sie. »Du hast die Laborergebnisse erhalten, nicht wahr? Und du hast Angst, mir davon zu erzählen. Glaubtest du, ich würde ein Szene machen? Hast du deshalb gewartet? Sie waren nicht gut, nicht wahr?«

Er seufzte erschöpft. »Tatsächlich erhielt ich die Ergebnisse gestern Abend. Ich wollte dir später davon erzählen … nachdem ich dir erklärt hatte, was gestern geschehen ist.«

»Erzähl es mir jetzt«, sagte sie ruhig.

»Doctor Cowan war es wirklich peinlich, dass das Labor beim ersten Mal die Tests vermasselt hatte. Deshalb sorgte er dafür, dass sie sich beim zweiten Mal beeilten. Er rief mich von einem Hochzeitsempfang an und teilte mir mit, dass er schließlich die Ergebnisse erhalten hätte und alles in bester Ordnung sei. Könntest du dich jetzt bitte entspannen?«

»Diesmal muss also definitiv keine Chemotherapie durchgeführt werden?« Ihre Stimme hörte sich an wie die eines Kindes, dabei hatte sie sich doch so sehr vorgenommen, sich in dieser Angelegenheit wie eine Erwachsene zu benehmen. Wenn ihrem Bruder irgendetwas zustoßen würde, wüsste sie nicht, was sie tun sollte. Es kam ihr so vor, als hätte sie ihn gerade erst gefunden, und jetzt versuchte diese grauenhafte Krankheit, ihn ihr wieder wegzunehmen. »Wenn alles so gut läuft, warum bist du dann so nervös? Und du bist nervös, Tommy. Sag ja nicht, du wärst es nicht.«

»Vielleicht solltest du sie erst einmal das Band anhören lassen«, schlug Nick vor.

»Ich will, dass sie es zuerst erfährt. Es wäre sonst ein zu großer Schock.«

»Dann lass sie doch die Mitschrift lesen, die die Polizei angefertigt hat.«

Tommy schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich ihr zuerst einfach erzähle, was passiert ist.« Er holte tief Luft und stürzte sich dann in die Geschichte. »Laurant, ein Mann kam zu mir in den Beichtstuhl, gerade als ich Schluss machen wollte.« Er machte ein paar Sekunden Pause, um seine Gedanken zu sammeln, und fuhr dann fort. »Nachdem ich mit der Polizei gesprochen hatte, machte ich mir einige Notizen, und während ich aufschrieb, was er gesagt hatte «

Ungläubig riss sie die Augen auf und musste ihn einfach unterbrechen. »Du hast die Beichte eines Mannes niedergeschrieben? Das darfst du doch nicht tun. Das verstößt doch gegen die Regeln, nicht?«

Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich kenne die Regeln. Schließlich bin ich Priester.«

»Du brauchst mich nicht so anzufauchen.«

»Tut mir Leid«, murmelte er. »Schau, ich bin furchtbar gereizt und habe grauenhafte Kopfschmerzen, das ist alles. Dieser Typ hat … die ganze Zeit, während er mit mir gesprochen hat, ein Band mitlaufen lassen.«

Sie war verblüfft. »Er hat das Gespräch aufgenommen? Warum sollte jemand seine eigene Beichte auf Band aufnehmen?«

»Vermutlich wollte er es als Andenken behalten«, schlug Nick vor.

Tommy nickte. »Auf jeden Fall muss er, direkt nachdem er gegangen war, das Band kopiert haben. Wegen eines Drehgeräusches im Hintergrund wissen wir, dass es sich nicht um das Original handelt«, erklärte er. »Die Kopie hinterlegte er auf der Polizeidienststelle. Kannst du dir das vorstellen, Laurant? Er sprang einfach hinein und ließ sie auf einem Schreibtisch liegen.«

»Aber warum sollte sich jemand so viel Mühe machen?«

»Er wollte sichergehen, dass ich darüber reden kann«, erklärte er. »Das ist Teil des kranken Spiel, das er mit mir spielt.«

»Was ist denn auf dem Band?« Sie wartete darauf, dass er antwortete, und als er zögerte, verlangte sie: »Tommy, spuck es um Himmels willen aus. So schlimm kann es doch nicht sein, wie es bei dir klingt. Was sagte der Mann denn, das dich so völlig außer Fassung gebracht hat?«

Ihr Bruder zog seinen Stuhl näher heran, bevor er sich wieder hinsetzte. Er nahm ihre Hände in seine und sagte: »Dieser Mann erzählte mir, dass er plant … dass er vorhat …«

»Ja?«

»Er hat vor, dich umzubringen.«
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Laurant glaubte ihm nicht, zumindest zuerst nicht. Tommy gab wider, was der Mann ihm im Beichtstuhl gesagt hatte. Sie unterbrach ihn nicht, spürte aber bei jedem neuen Detail, wie sie versteinerte. Ein oder zwei Sekunden lang war sie sogar erleichtert, dass sie das Ziel war, nicht ihr Bruder. Tommy hatte genug, um das er sich kümmern musste.

»Du nimmst das schrecklich gelassen auf.«

Mit fast vorwurfsvollem Ton machte ihr Bruder diese Bemerkung. Sowohl er als auch Nick warteten darauf, dass sie die Informationen verdaute, und beobachteten sie eingehend, als sei sie ein Schmetterling, der unter einem Glas gefangen war.

»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, erwiderte sie. »Ich will nicht glauben, dass stimmt … was er sagte.«

»Wir müssen seine Drohung ernst nehmen«, warnte Nick sie.

»Diese andere Frau, über die er geredet hat … Millie. Er sagte dir, er hätte sie vor einem Jahr umgebracht?«, fragte sie.

»Er prahlte damit.«

Ein Schauder durchfuhr sie. »Aber wurde ihre Leiche je gefunden?«

»Er sagte, er hätte sie tief vergraben, wo niemand sie finden wird«, antwortete Tommy.

»Wir lassen den Namen durch das VICAP laufen«, warf Nick ein. »Ihr Computersystem speichert Informationen über ungeklärte Mordfälle. Es sucht nach möglichen Übereinstimmungen. Vielleicht haben wir ja Glück.«

»Ich glaube, was er mir gesagt hat. Ich glaube, er hat diese arme Frau umgebracht. Das hat er nicht erfunden, Laurant.«

»Hast du ihn gesehen?«, fragte sie.

»Nein«, erwiderte er. »Ich beendete die Beichte, als er mir erzählte, du seist sein nächstes Opfer. Ich sprang auf und stürzte hinaus.« Kopfschüttelnd hielt er inne. »Ich weiß auch nicht, was ich vorhatte. Ich war ganz schön aufgerüttelt.«

»Du hast ihn nicht gesehen? Er war bereits weg? Wie kann jemand so schnell sein?«

»Er war nicht weg.«

»Er hat ihn kalt gestellt«, teilte Nick ihr mit.

»Er hat was?«, fragte sie, der dieser Begriff nicht vertraut war.

»Er hat mich k.o. geschlagen«, erklärte Tommy. »Er wartete auf mich und erwischte mich von hinten. Ich weiß nicht, was er benutzt hat, aber ich kann von Glück sagen, dass er mir nicht den Schädel zertrümmert hat. Ich knallte hart auf den Boden. Und als Nächstes erinnere ich mich daran, dass sich Monsignore über mich beugte. Er dachte, ich sei wegen der Hitze in Ohnmacht gefallen.«

»Mein Gott, du hättest getötet werden können.«

»Beim Footballspielen habe ich schon üblere Schläge eingesteckt.«

Laurant ließ sich von Tommy zeigen, wo er getroffen worden war. Als sie die Beule in seinem Genick berührte, zuckte er zusammen. »Es schmerzt noch«, sagte er.

»Vielleicht sollte sich das einmal ein Arzt ansehen.«

»Das kommt schon wieder in Ordnung, aber verdammt noch mal, ich wünschte, ich hätte sein Gesicht gesehen.«

»Ich möchte mir gerne das Band anhören. Hast du seine Stimme erkannt?«

»Nein.«

»Vielleicht werde ich es.«

»Er flüsterte größtenteils.«

Tommy hatte Angst. Sie sah es an seinem Blick und hörte es in seiner Stimme, als er sprach.

»Dir wird nichts passieren, Laurant. Wir werden dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist«, versprach er inbrünstig mit einem Nicken zu Nick hin.

Lange Zeit schwieg sie und starrte nur auf den tropfenden Wasserhahn am Spülbecken auf der anderen Seite des Raumes. In ihrem Kopf drehte sich alles.

»Du kannst doch nicht so gleichgültig darauf reagieren«, warnte Tommy sie.

»Das tue ich nicht.«

»Warum bist du dann so ruhig?«

Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch, senkte den Kopf und presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen. Ruhig? Sie wusste, dass sie eine Expertin darin war, ihre Gefühle zu verbergen  jahrelang hatte sie das getan , aber sie war überrascht, dass ihr Bruder nicht merkte, wie erschüttert sie war. Sie fühlte sich, als wäre gerade eine Granate in ihrem Kopf explodiert. Ihre ruhige, friedliche Welt war gerade in die Luft geflogen. Sie war alles andere als ruhig.

»Tommy, was soll ich denn tun?«

»Ich werde dir sagen, was du nicht tun kannst. Du darfst keinerlei Risiko eingehen, Laurant, bis das alles vorbei ist und sie ihn gefasst haben. Du kannst nicht in Holy Oaks bleiben.«

»Wie kann ich denn weggehen? Meine beste Freundin heiratet, und ich bin ihre Brautjungfer. Das möchte ich nicht verpassen. Und du weißt, dass mein Geschäft in zwei Wochen eröffnen soll und immer noch nicht fertig ist. Dann findet die öffentliche Anhörung wegen des Platzes statt. Die Leute dort verlassen sich auf mich. Ich kann nicht einfach alles zusammenpacken und abhauen.«

»Es wäre nur vorübergehend, bis sie ihn fassen.«

Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. Keine Sekunde länger konnte sie dort sitzen bleiben.

»Wo willst du hin?«, fragte Tommy.

»Ich mache mir eine Tasse heißen Tee.«

»Tee? Es ist sechsunddreißig Grad im Schatten und du willst heißen Tee trinken?« Sie schaute ihn finster an, sodass er klein beigab. »Okay, okay, ich zeige dir, wo alles ist.«

Sie sahen zu, wie sie den Teekessel mit Wasser füllte und ihn auf den Herd setzte. Nachdem sie einen Teebeutel aus der Dose genommen und in die Tasse gehängt hatte, lehnte sie sich mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte und drehte sich wieder zu ihrem Bruder um. »Ich muss darüber nachdenken.«

»Es gibt nichts nachzudenken. Du musst weg. Dir bleibt keine andere Wahl, Laurant. Ich will nicht, dass du «

Nick unterbrach ihn ruhig: »Tommy, du solltest Sheriff Lloyd anrufen.«

»Ja, du hast Recht.« Den Sheriff hatte er völlig vergessen, bis Nick ihn daran erinnerte. »Und vielleicht kannst du ihr, während ich weg bin, etwas Vernunft einreden«, fügte er mit einem finsteren Blick auf Laurant hinzu. »In dieser Sache darf sie keine Schwierigkeiten machen. Sie muss begreifen, dass es ernst ist.«

»Ich mache keine Schwierigkeiten«, widersprach sie. »Lass mir doch nur einen Moment Zeit, in Ordnung?«

Zögernd stand er auf und ging, um seinen Anruf zu erledigen. Nick benutzte sein Handy, um die Polizei zu informieren, dass Laurant bei ihm war. Dann rief er seinen Vorgesetzten an. Während er mit Morganstern sprach, bereitete sie ihren Tee zu und trug ihn auf den Tisch. Dann setzte sie sich wieder hin.

»So eins musst du auch haben«, sagte er, während er das Handy in seine Brusttasche zurücksteckte. »Wir hätten gewusst, wo du bist, und hätten dich erreichen können, während du unterwegs warst.«

»In Holy Oaks weiß jeder, wo jeder andere ist. Man lebt wie in einem Aquarium.«

»Der Sheriff wusste nicht, wo du bist.«

»Vermutlich hat er sich nicht die Mühe gemacht, irgendjemanden zu fragen. Er ist sehr faul«, sagte sie. »Meine Nachbarn wussten, wo ich hinwollte und auch die beiden Männer, die sich um das Geschäft kümmerten, während die Handwerker dort arbeiteten.«

Sie nahm die Mitschrift des Gespräches zur Hand, die die Polizei angefertigt hatte, begann sie zu lesen und legte sie dann wieder beiseite.

»Ich würde mir jetzt gerne das Band anhören.«

Anders als ihr Bruder war Nick sehr darauf bedacht, dass ihr Wunsch erfüllt wurde. Er verließ die Küche, um den Kassettenrekorder zu holen. Als er zurückkehrte, stellte er ihn mitten auf den Tisch.

»Bist du bereit?«, fragte er.

Sie hörte auf, ihren Tee umzurühren, legte den Löffel auf die Untertasse, holte tief Luft und nickte dann.

Er drückte den Abspielknopf und lehnte sich zurück. Laurant starrte die sich drehende Kassette an, während sie dem Gespräch zuhörte, das im Beichtstuhl stattgefunden hatte. Die Stimme des Fremden zu hören, machte für sie das Grauen begreiflicher. Als das Band endete, war ihr übel.

»Mein Gott.«

»Hast du die Stimme erkannt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es war ein so leises Flüstern, dass ich gar nicht alles verstanden habe, was er sagte. Ich glaube nicht, dass ich seine Stimme jemals gehört habe. Ich werde es noch einmal anhören«, versprach sie, »aber nicht jetzt, in Ordnung? Ich glaube nicht, ich könnte …«

»Manches von dem, was er sagte, war beabsichtigt … kalkuliert. Zumindest glaube ich das. Er wollte Tommy erschrecken.«

»Und hatte Erfolg damit. Ich will nicht, dass mein Bruder sich Sorgen macht, aber ich weiß nicht, wie ich ihn daran hindern kann. Das ist nicht gut für ihn … dieser Stress.«

»Du musst realistisch sein, Laurant. Ein Mann erzählt ihm, dass er seine Schwester umbringen will, nachdem er seinen Spaß gehabt hatte, und du findest, er sollte sich keine Sorgen machen?«

Erregt fuhr sie mit den Fingern durchs Haar. »Ja, natürlich … es ist nur …«

»Was?«

»Dass es nicht gesund für ihn ist.«

Nick war ihr leichter französischer Akzent aufgefallen, als sie zuerst zu ihm gesprochen hatte, aber jetzt war der Akzent ausgeprägter. Auch wenn sie ruhig und gefasst wirkte, war das nur eine Fassade, die wie eine dünne Eisschicht Risse bekam.

»Warum ich?«, fragte sie und hörte sich aufrichtig verblüfft an. »Ich führe doch solch ein langweiliges … durchschnittliches Leben. Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

»Bei einer Menge Spinner ergibt das keinerlei Sinn. Da war dieser Fall vor ein paar Jahren. Dieser Perverse brachte sechs Frauen um, bis sie ihn schließlich schnappten. Weißt du, was er sagte, als sie ihn fragten, wie und wo er seine Opfer aussuchte?«

Nick schnaubte.

»In Lebensmittelgeschäften. Er stand davor und lächelte die Frauen an, die an ihm vorübereilten. Die Erste, die zurücklächelte, war diejenige, die er wollte. Normale Frauen, Laurant, die ein normales Leben führten. Du kannst bei diesen Typen nicht nach Gründen suchen. Es ist reine Zeitverschwendung, herausfinden zu wollen, wie ihr Verstand arbeitet. Überlass das den Experten.«

»Glaubst du, der Mann im Beichtstuhl ist ein Serienmörder?«

»Vielleicht«, räumte er ein. »Vielleicht aber auch nicht. Er könnte gerade erst anfangen. Die Profiler wissen mehr, nachdem sie sich das Band angehört haben. Sie gewinnen dadurch einen gewissen Einblick.«

»Aber was glaubst du?«

»Es gibt hier einen Haufen Ungereimtheiten.«

»Nämlich?«

Er zuckte die Achseln. »Zum Beispiel sagte er Tommy, er hätte die andere Frau vor einem Jahr umgebracht, aber ich glaube, das war gelogen.«

»Warum?«

»Weil er auch sagte, dass er richtig auf den Geschmack gekommen ist«, erinnerte er sie. »Die eine Feststellung steht im Widerspruch zur anderen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Wenn ihn das anturnt  die Frau zu quälen und zu töten , dann hat er es kürzlich getan und nicht vor einem Jahr. Er wäre nicht in der Lage gewesen, so lange zu warten.«

»Nick, was ist mit dem Brief, den er der Polizei schicken wollte?«

»Falls er ihn geschrieben hat und falls er ihn abgeschickt hat, dann kommt er morgen oder übermorgen an. Sie sind darauf vorbereitet und werden ihn auf Fingerabdrücke untersuchen. Aber ich bezweifle, dass er welche hinterlassen hat.«

»Auf der Kassette hat man vermutlich auch keine Fingerabdrücke gefunden, oder?«

»Es war tatsächlich einer darauf, aber nicht von unserem Mann. Der Bursche an der Kasse in Super Sids Warenhaus hatte eine Vorstrafe, deshalb waren seine Abdrücke registriert. Es war einfach, ihn in dem Geschäft aufzuspüren«, erklärte er. »Sein Bewährungshelfer hatte ihm geholfen, diesen Job zu bekommen.«

»Konnte er sich daran erinnern, wer die Kassette gekauft hatte?«

»Unglücklicherweise nicht«, antwortete er. »Bist du jemals in so einem Geschäft gewesen? Der Publikumsverkehr dort ist unglaublich, und es war eine Bargeldkasse, also gab es keinen Scheck, keine Kreditkartenquittung, die man hätte zurückverfolgen können.«

»Was ist mit dem Beichtstuhl? Hat man dort Fingerabdrücke gefunden?«

»Ja, Hunderte.«

»Aber du glaubst nicht, dass einer davon von ihm stammt?«

»Nein«, erwiderte er.

»Er ist sehr clever, nicht wahr?«

»Sie sind nie so clever, wie sie glauben. Außerdem …«

»Was?«

»… werden wir noch cleverer sein.«
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Nick strahlte Zuversicht aus, und es dämmerte Laurant plötzlich, dass er vermutlich darauf trainiert worden war, ein so gelassenes Verhalten an den Tag zu legen, damit Zeugen und Opfer nicht in Panik gerieten.

»Gibt es irgendetwas, das dich je aus der Ruhe bringt?«, fragte sie.

»Oh, ja.«

»Du bist dir sicher, dass der Mann auf dem Band es ernst meint, ja?«

»Laurant, ganz gleich, wie oft du mir diese Frage stellst, die Antwort ist stets dieselbe. Ja, ich glaube, er meint es ernst«, wiederholte er geduldig. »Er hat sich eine Menge Mühe gemacht, Nachforschungen über dich und Tommy und mich anzustellen. Wie gesagt, seine Absicht war es, deinen Bruder zu erschrecken, und das ist ihm verdammt noch mal gelungen. Tommy ist überzeugt davon, dass dieser Bursche verrückt ist. Aber ich habe das Gefühl, das meiste von dem, was er sagte, war sorgfältig geprobt. Jetzt müssen wir rauskriegen, was bei ihm wirklich auf dem Programm steht.«

Sie spürte, dass sie die Beherrschung verlor und rang die Hände. »Ich kann nicht glauben, dass das hier wirklich passiert«, flüsterte sie mit brechender Stimme. »Hast du gehört, was er dieser Frau angetan hat? Wie er sie gequält hat? Hast du …?«

Er ergriff ihre Hände und drückte sie. »Laurant, hol einmal tief Luft. Hörst du?«

Sie tat, was er vorgeschlagen hatte, aber es half nicht. Was sie gehört hatte, traf sie schließlich mit voller Wucht. Bis auf die Knochen fröstelnd, zog sie ihre Hand weg und begann, ihre Arme zu reiben.

Sie hatte Gänsehaut am ganzen Leib und zitterte. Nick griff nach seinem Jackett und legte es ihr um die Schultern. »Besser?«

»Ja, danke.«

Plötzlich verspürte er den Drang, den Arm um sie zu legen und sie zu trösten, wie er eine seiner eigenen Schwestern trösten würde, wenn sie Angst hätte, aber er wusste nicht, wie Laurant darauf reagieren würde. Deshalb blieb er, wo er war und wartete auf ein Signal von ihr.

Mit einem verzweifelten Griff an den Revers zog sie das Jackett fest um sich.

»Wie lange bist du schon hier?«

»Etwa eine Stunde.«

Beide schwiegen, und einige Minuten lang hörte man nur das Ticken der Uhr über dem Spülbecken und Tommys gedämpfte Stimme aus dem Wohnzimmer. Nick fiel auf, dass sie ihren Tee nicht angerührt hatte. Dann blickte Laurant zu ihm auf, und er sah die Tränen in ihren Augen.

»Überwältigen dich deine Gefühle?«, fragte er.

Sie wischte eine Träne fort und antwortete: »Ich musste an diese Frau denken … Millie … und was er ihr angetan hat …«

Der Tee war kalt, und sie beschloss, sich eine frische Tasse zuzubereiten. Dann entschied sie, für Nick auch eine Tasse zu machen. Diese Aufgabe beschäftigte sie und gab ihr einen Moment Zeit, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen.

Nick sah zu, wie sie arbeitete, und dankte ihr, als sie ihm den unerwünschten Tee hinstellte. Er wartete, bis sie sich hingesetzt hatte und sagte: »Ich habe mich gefragt, wie du dich halten würdest.«

»Du hast gehofft, dass ich härter bin, als ich aussehe?«

»Etwas in dieser Richtung.«

»Was genau tust du für das FBI?«

»Ich arbeite für die Fundbüro-Abteilung.«

»Was findest du?«

»Wenn ich Glück habe?«

»Ja, wenn du Glück hast.«

Er beugte sich vor, um den Rückspulknopf zu drücken und warf ihr dann einen aufmerksamen Blick zu. »Kinder. Ich finde Kinder.«

Seine Augen waren von einem äußerst intensiven Blau, und während er sie so direkt musterte, hatte sie das Gefühl, er versuchte in sie hineinzuschauen. Sie fragte sich, ob er versuchte, jede ihrer Bewegungen zu analysieren, als wäre sie eine Schachfigur. Versuchte er herauszufinden, wie verletzlich sie war?

»Es ist eine Spezialistentätigkeit«, kommentierte er in der Hoffnung, damit die Diskussion über seinen Beruf zu beenden.

»Es tut mir Leid, dass wir uns so kennen gelernt haben … unter diesen Umständen.«

»Tja …«

»Sieh nur, wie ich zittere«, sagte sie, als sie die Hand ausstreckte, damit er es sehen konnte. »Ich bin so wütend, dass ich schreien könnte.«

»Dann tus doch.«

Dieser Vorschlag ließ sie innehalten. »Was?«

»Schreien«, sagte er.

Sie lächelte tatsächlich, so verrückt war diese Vorstellung. »Monsignore bekäme einen Herzanfall und mein Bruder auch.«

»Nimm dir ein paar Minuten Zeit und versuche, dich zu beruhigen.«

»Und wie soll ich das deiner Meinung nach anfangen?«

»Lass uns über etwas anderes reden, nur ein Weilchen … bis Tommy zurückkommt.«

»Ich kann jetzt an nichts anderes denken.«

»Natürlich kannst du das«, versicherte er ihr. »Versuch es, Laurant. Es könnte dir helfen, dich zu beruhigen.«

Zögernd stimmte sie zu. »Worüber sollen wir reden?«

»Dich«, entschied er.

Sie schüttelte den Kopf, aber er ignorierte das und fuhr fort: »Findest du es nicht seltsam, dass wir uns erst heute kennen gelernt haben?«

»Ja, das ist wirklich seltsam«, stimmte sie zu. »Du bist der engste Freund meines Bruders, seit ihr kleine Jungen wart, und er lebte all die Jahre bei deiner Familie, dennoch weiß ich nicht viel über euch alle. Tommy kam in den Sommerferien nach Hause, und du warst immer eingeladen mitzukommen, hast es aber nie getan. Ständig kam irgendwas dazwischen.«

»Meine Eltern besuchten euch einmal«, sagte er.

»Ja, das stimmt. Deine Mutter brachte Familienfotos mit und da gab es eins von dir … die ganze Familie ist darauf … und Tommy … wie ihr Weihnachten vor dem Kamin steht. Würdest du es gerne einmal sehen?«

»Du hast es dabei?«

Sie hatte keine Ahnung, wie verräterisch es war, dass sie dieses Foto bei sich hatte. Er sah zu, wie sie ihre Brieftasche aus der Handtasche zog. Sie hatte das Foto in eine der Plastikhüllen gesteckt, die es in jeder Brieftasche gab. Als sie es ihm reichte, fiel ihm auf, dass ihre Hand nicht mehr zitterte.

Er schaute sich das Foto der acht Buchanan-Kinder an, die sich stolz um ihre Eltern scharten. Auch Tommy war dabei, eingequetscht zwischen Nicks Brüder Alec und Mike. Sein Bruder Dylan trug ein blaues Auge zur Schau. Nick vermutete, dass er es ihm während eines der Familien-Footballspiele verpasst hatte. »Deine Mutter half mir, all die Namen zu lernen«, sagte sie. »Du bist allerdings ein bisschen verschwommen und Theos Ellenbogen verdeckt dein halbes Gesicht. Kein Wunder, dass ich dich heute nicht erkannt habe.«

Er reichte ihr die Brieftasche zurück, und als sie sie wegsteckte, sagte er: »Ich weiß eine Menge über dich. Tommy hatte Bilder an den Wänden, die ihm die Nonnen geschickt hatten, als du noch klein warst.«

»Ich war sehr unscheinbar.«

»Ja, das warst du«, zog er sie auf. »Nur Beine. Tommy las mir auch einige von deinen Briefen vor. Es brachte ihn um, dass er dich nicht herüberholen konnte, um bei ihm zu wohnen. Er fühlte sich so schuldig. Er hatte eine Familie und du nicht.«

»Ich kam schon klar. Die Sommerferien verbrachte ich bei Großvater und das Internat war wirklich sehr schön.«

»Du kanntest kein anderes Leben.«

»Ich war glücklich«, beharrte sie.

»Aber warst du nicht einsam?«

Sie zuckte die Achseln. »Ein wenig«, gab sie zu. »Nach Großvaters Tod.«

»Fühlst du dich bei mir wohl?«

Die Frage tat ihr weh. »Ja, warum?«

»Wir werden eine Menge Zeit zusammen verbringen, und es ist wichtig, dass du das Gefühl hast, in meiner Gegenwart entspannen zu können.«

»Wie viel Zeit werden wir miteinander verbringen?«

»Jede Minute jedes Tages und jeder Nacht, bis das hier vorüber ist. Es ist die einzige Möglichkeit, Laurant.« Ohne Pause, um diese Neuigkeiten zu verdauen, kommentierte Nick: »Dein Bruder wurde verrückt, als er herausfand, dass du als Model arbeitetest.«

Sie lächelte wieder. »Ja, das stimmt wohl. Mit dieser Episode handelte ich mir einen Anruf bei Mutter Oberin ein. Ich konnte es nicht fassen, dass mein eigener Bruder mich verpetzte.«

»Die Mutter Oberin … hieß sie nicht Mutter Madelyne?«

Sein Gedächtnis war beeindruckend. »Ja«, antwortete sie. »Nachdem Tommy mich verraten hatte, rief die Oberin die Leute an, die ich in den Sommerferien besuchen sollte. Sie waren sehr reich, und durch sie hatte ich diesen italienischen Modedesigner kennen gelernt.«

»Er warf einen Blick auf dich und wollte dich haben, stimmts?«

»Er wollte, dass ich als Model für seine Frühjahrskollektion arbeitete«, korrigierte sie ihn. »Ich bin bei vielen Modenschauen aufgetreten.«

»Bis Mutter Madelyne dich ins Kloster zurückzerrte.«

»Das war demütigend«, gab sie zu. »Ich bekam eine Bewährungsstrafe, das bedeutete, sechs Monate lang Töpfe und Pfannen schrubben. Über Nacht war ich aus der Glitzerwelt in der Spülküche gelandet. Verbringen wir jede Minute miteinander, Nick?«

Er zögerte keine Sekunde. »Wenn du dir die Zähne putzt, quetsche ich die Zahnpasta aus.«

Noch einmal kehrte er zum Thema ihrer Vergangenheit zurück. »Elf Monate später warst du auf der Titelseite einer dieser Modezeitschriften. Als Tommy sie mir zeigte, konnte ich nicht glauben, dass es dasselbe kleine magere Kind mit den aufgeschürften Knien war.«

Er machte ihr ein Kompliment, aber sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, und deshalb sagte sie gar nichts.

»Du und ich werden unzertrennlich sein«, drohte er scherzhaft.

»Soll das heißen, du stehst morgens früh bei mir vor der Tür, noch bevor ich mich angezogen habe?«

»Nein, das soll es nicht heißen. Ich werde mich zusammen mit dir anziehen. Auf welcher Seite des Bettes schläfst du?«

»Wie bitte?«

Er wiederholte die Frage.

»Auf der rechten Seite.«

»Dann liege ich auf der linken.«

»Machst du Witze?«

»Über das Bett? Ja. Aber ich werde tun, was immer notwendig ist, damit du sicher bist. Ich werde aufdringlich in deine Privatsphäre eindringen und du wirst es zulassen.«

»Wie lange?«

»So lange es dauert.«

»Was passiert, wenn ich mich dusche?«

»Ich werde dir die Seife reichen.«

»Jetzt weiß ich, dass du Witze machst.«

»Laurant, ich werde so nahe bei dir sein, dass ich dir den Rücken schrubben kann. So muss das einfach sein. Du musst begreifen, dass ich das Erste sein werde, das du morgens siehst, und das Letzte, auf das abends dein Blick fällt, bevor du die Augen zumachst. Du und ich sind dabei zusammen.«

»Aber wenn du deine ganze Zeit bei mir verbringst, wie wirst du ihn dann fassen?«

»Ich arbeite für eine schlagkräftige Organisation, Laurant, hast du das vergessen? Sie ermitteln bereits. Überlass es uns, ihn zu fassen. Wir sind darauf trainiert.«

Sie stützte ihr Kinn auf die Handfläche und sagte eine ganze Weile kein Wort. Dann richtete sie sich wieder auf und schaute ihm direkt in die Augen.

»Ich werde nicht zulassen, dass er mich ängstigt. Ich will helfen. Ich verspreche, nichts Dummes zu tun«, fügte sie hastig hinzu. »Nein, ich habe jetzt keine Angst. Ich bin wütend. Richtig zornig sogar, aber ich habe keine Angst.«

»Du solltest aber Angst haben. Angst sorgt dafür, dass du auf der Hut bleibst, konzentriert, auf Zack.«

»Aber sie kann auch paralysieren, und ich werde nicht zulassen, dass sie mich paralysiert«, versicherte sie ihm. »Dieser Mann … dieses Monster«, korrigierte sie sich, »erzählt meinem Bruder, wie viel Vergnügen es ihm bereitet hat, eine arme unschuldige Frau zu quälen und zu töten. Und sagt ihm, sein Verlangen sei zurückgekehrt, und er habe mich zu seinem nächsten Amüsement ausgesucht. Er ist so clever, dass er weiß, dass Tommy sein Gesicht sehen will. Deshalb wartet er darauf, dass er aus dem Beichtstuhl herauskommt, und schlägt ihn auf den Hinterkopf. Er hätte ihn umbringen können.«

»Er wollte ihn nicht töten, sonst hätte er es getan«, sagte Nick ruhig. »Er benutzt Tommy jetzt als seinen Boten.« Er sah den Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte, und versuchte sofort, sie zu beruhigen. »Mach dir keine Sorgen um deinen Bruder. Wir werden dafür sorgen, dass auch er in Sicherheit ist.«

»Tag und Nacht«, verlangte sie.

»Natürlich«, stimmte er ihr zu.

Sie nickte. »Findest du nicht auch, dass dieser Mann im Augenblick das Sagen hat? Er befiehlt Tommy, dass er dich informieren und dafür sorgen soll, dass du mich wegbringst. Dann wird er mir vielleicht nicht folgen. Und mein Bruder will genau das tun. Mich verstecken.«

»Natürlich will er dich verstecken. Er liebt dich, und er will nicht, dass dir irgendetwas passiert.«

Sie rieb sich die Schläfen mit den Fingerspitzen. »Ich weiß«, sagte sie. »Und vermutlich würde ich genauso reagieren.«

»Aber?«

»Ich kenne meinen Bruder, und momentan steht er Todesqualen aus, weil er sich Sorgen macht über etwas anderes, das der Mann im Beichtstuhl sagte und das weder du noch Tommy vor mir erwähnt haben.«

»Nämlich?«

»Er sagte Tommy, dass er versuchen werde, eine andere Frau zu finden, mit der er sich amüsieren kann.« Ihre Stimme zitterte, als sie fortfuhr. »Aus welchem Grund auch immer beschloss er, mich zu warnen, damit ich eventuell davonkommen kann, aber diese andere Frau wird nicht gewarnt, oder?«

»Nein, vermutlich nicht«, stimmte er zu. »Aber du musst«

Sie unterbrach ihn. »Davonzulaufen ist keine Alternative. Ich werde niemandem solche Macht über mich geben. Ich werde keine Angst haben.«

»Ich finde, wir sollten später darüber diskutieren, nachdem Pete Zeit gehabt hat, sich mit dem Profiler das Band anzuhören.«

Nick wollte aufstehen, aber Laurant ergriff seine Hand. Sie wollte nicht warten. »Ich weiß, dass du einige Theorien haben musst. Ich will sie hören. Ich brauche Informationen, Nick. Ich will mich nicht machtlos fühlen, aber genauso fühle ich mich zurzeit.«

Seine Blicke tauchten einige Sekunden in ihre, bevor er zu einem Entschluss kam. Dann nickte er. »In Ordnung. Ich erzähle dir, was ich weiß. Mein Vorgesetzter, Dr.Peter Morganstern, hat sich das Band bereits angehört. Er ist ein Psychiater, der meine Abteilung leitet, und er ist der Beste, den es gibt. Wenn überhaupt irgendjemand in die Vorstellungswelt dieses widerlichen Kerls eindringen kann, dann er. Aber vergiss nicht, Pete hatte noch keine Zeit, sich hinzusetzen und jedes Wort zu analysieren.«

»Verstehe.«

»Gut. Als Erstes wollen wir über Tatsachen reden. Die wichtigste Tatsache ist, dass es sich um keinen Zufall handelt. Du wurdest ausgewählt.«

»Weißt du, warum?«

»Wir wissen, dass er dich ausgesucht hat, weil er … dir ergeben ist«, sagte er, vorsichtig nach dem richtigen Wort suchend.

»Was heißt das?«, fragte sie ungeduldig.

»Das heißt, du hast einen Fan. So nennen wir sie … Fans.«

»Das ergibt doch keinen Sinn. Ich bin doch kein Filmstar oder eine Berühmtheit. Ich bin nur ein Durchschnittsmensch.«

»Schau in den Spiegel, Laurant. An dir ist nichts durchschnittlich. Du bist schön. Er findet, du bist schön.« Er sprach schnell weiter, bevor sie ihn unterbrechen konnte. »Und die meisten Opfer, die diese Typen sich aussuchen, sind keine herausragenden Persönlichkeiten.«

Sie holte Luft und sagte dann: »Rede weiter. Ich will wissen, womit ich es zu tun habe. Du machst mir keine Angst«, fügte sie hinzu, damit er nicht länger seine Worte so sorgfältig wählte. »Ich will alles wissen, damit ich mich wehren kann, und dann werde ich mich zur Wehr setzen, so wahr mir Gott helfe.«

»Okay, Folgendes hat er uns verraten. Er verfolgt dich schon seit langem. Er weiß alles über dich. Alles. Er weiß, welches Parfüm du benutzt, was dein Lieblingsessen ist, mit welchem Waschmittel du deine Wäsche wäschst, welche Bücher du liest, wie dein Sexleben aussieht, was du jede Minute des Tages tust. Er will, dass wir wissen, dass er schon einige Male in deinem Haus gewesen ist, vermutlich sogar häufiger. Er hat in deinen Sesseln gesessen, dein Essen gegessen und deine Schubladen durchwühlt. Das ist seine Art, dich kennen zu lernen«, erklärte er. »Vermutlich hat er sich etwas von deiner Wäsche als Andenken mitgenommen, etwas, das du nicht gleich vermisst. Denk darüber nach und dir wird einfallen, dass du in der letzten Zeit irgendein altes Nachthemd oder ein T-Shirt vergeblich gesucht hast. Es muss ein Kleidungsstück sein, das du direkt auf der Haut trägst.«

»Warum?«, fragte sie, erschüttert von Nicks Beschreibung des Mannes, den er einen Fan nannte. Sie wollte nicht glauben, dass jemand unaufgefordert ihr Haus durchkämmt und gründlich ihre Sachen untersucht hatte. Die Vorstellung, dass sie beobachtet wurde, verursachte ihr eine Gänsehaut.

»Es muss deinen Geruch haben«, erklärte er. »Das gibt ihm das Gefühl, dir näher zu sein. Was auch immer es ist, er schläft darin«, fügte er hinzu, als er sich an die Worte des Mannes erinnerte, er hülle sich in ihren Duft ein.

»Noch etwas?«, fragte sie, überrascht, wie normal sie klang.

»Ja«, sagte er. »Er hat beobachtet, wie du schläfst.«

»Nein, das hätte ich gemerkt«, rief sie.

Er klopfte auf den Kassettenrekorder. »Es ist alles da drauf.«

»Und wenn ich nun die Augen geöffnet hätte … wenn ich aufgewacht wäre und ihn gesehen hätte?«

»Das will er doch«, sagte er. »Aber noch nicht. Es würde ihn ärgern, wenn du ihn zwängest, dir jetzt schon wehzutun.«

»Warum?«

»Weil du dadurch seinen Terminplan beschleunigen würdest.«

»Fahr fort. Ich habe keine Angst«, wiederholte sie.

»Was ich dir gerade erzählt habe … das sollen wir auch wissen. Bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt haben wir uns folgende Theorie zurechtgelegt. Er wohnt in Holy Oaks. Er ist jemand, mit dem du ständig Kontakt hast, möglicherweise sogar täglich. Du bist freundlich zu ihm, aber wie gesagt, er liest auch alle möglichen anderen Botschaften heraus. Pete sagt, er befindet sich im Anbetungsstadium. Das bedeutet, er findet dich verdammt vollkommen und möchte dich beschützen. Der Bursche macht sich jetzt ständig Sorgen und steht eindeutig auf Kriegsfuß mit sich selbst. Zumindest möchte er uns das glauben machen. Vielleicht mag er dich wirklich, Laurant, und in dem Fall will er dich nicht verletzen, aber er weiß, dass er es tun wird, weil du ihn enttäuschen wirst, ganz gleich, was du tust. Seiner Ansicht nach gibt es keine Möglichkeit, dass du seine Erwartungen erfüllst  dafür wird er sorgen , und du hast keine Chance zu gewinnen.«

»Du sagtest, er befindet sich im Anbetungsstadium, aber das wird sich ändern. Wann wird das deiner Meinung nach passieren?«

»Willst du wissen, wie bald? Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Aber ich glaube nicht, dass wir allzu lange warten müssen. Du könntest seiner Ansicht nach bereits erste Makel aufweisen. Weißt du, er muss etwas finden, das an dir nicht stimmt, damit er sich betrogen fühlen kann. Eventuell ist es die Art, wie du lächelst. Plötzlich wird er glauben, du wolltest dich über ihn lustig machen. Oder vielleicht denkt er, du fängst etwas mit einem anderen Mann an. Das würde ihn ganz entschieden in Rage versetzen. Er möchte, dass wir glauben, er werde gequält. Denk daran, er hat Tommy versprochen, dass er dir möglicherweise nicht folgen wird, wenn du vor ihm wegläufst. Aber er hat auch damit geprahlt, dass er brillant ist und eine größere Herausforderung sucht.«

»Vielleicht wird er ja dieser … Obsession müde.«

»Er wird nicht verschwinden.« Nicks Stimme hatte jetzt einen scharfen Unterton. »Seine Fantasien beherrschen ihn. Er kann nicht aufhören. Für ihn ist es ein Katz-und-Maus-Spiel, und du bist die Maus. Er liebt die Jagd. Je größer die Herausforderung ist, desto mehr Spaß macht es. Das Spiel wird erst vorüber sein, wenn du um Gnade bettelst.«

Er beugte sich vor und musterte sie eindringlich. »Na, Laurant? Hast du jetzt Angst bekommen?«
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Was für ein Vergnügen war es gewesen, mit dem Priester zu spielen. Ein richtiges Vergnügen. Er hatte wirklich nicht erwartet, dass es ihm so viel Spaß machen würde, weil er aus früheren Erfahrungen gelernt hatte, dass manchmal der Auf bau das Planungsstadium seines Zeitplanes, wie er es gerne nannte  sich als viel lohnender herausstellte als das tatsächliche Ereignis. Genauso war es, als er als kleiner Junge im Garten sein Fort baute. Die größte Freude war die Vorfreude darauf, was er dort drinnen in seinem isolierten Kokon tun würde, wo niemand ihm hinterherspionieren konnte. Oh, er verbrachte Stunden und Aberstunden damit, sich vorzubereiten, ein emsiger kleiner Biber, der die Küchenmesser und Scheren schärfte, die er seiner Mutter aus der Schublade gestohlen hatte, und minuziös die Grabstätten für die Tiere vorbereitete, die er gefangen und in Käfige gesperrt hatte. Das Töten stellte sich allerdings stets als enttäuschend heraus. Die Tiere schrien nie genug, um ihn zu befriedigen. Aber diesmal hatte ihn der gute alte Tommy nicht im Stich gelassen. Nein, nein, der Priester hatte ihn in keiner Weise enttäuscht.

Als er den Highway entlangfuhr, ließ er das Gespräch immer wieder in seinem Kopf ablaufen, bis er laut lachte und Tränen ihm über die Wangen strömten. Niemand war in der Nähe, und deshalb konnte er so laut und ungestüm sein, wie er wollte. Aber wenn er genauer darüber nachdachte, konnte er heutzutage so ziemlich alles tun, was er wollte, wann er wollte und wo er wollte, so lange er vorsichtig war. Da brauchte man nur an die hübsche kleine Millicent zu denken. O nein, das darfst du nicht. Nein, Sir.

Pater Toms gequälter Schrei, als ihm klar wurde, dass niemand anders als seine kostbare Schwester das nächste Opfer sein würde, hallte in seinem Kopf wider. »Meine Laurant?«, hatte der Priester gerufen.

»Meine Laurant?«, äffte er ihn nach. Unbezahlbar. Wirklich unbezahlbar.

Es war schade gewesen, dass er so abrupt aufbrechen musste. Er hätte es genossen, Tommy noch ein wenig länger zu quälen, aber es war einfach keine Zeit mehr geblieben bei all den vergeudeten Minuten, die auf den Blödsinn verwendet worden waren, er dürfe niemandem erzählen, was innerhalb des Beichtstuhls gesagt worden sei, selbst nachdem er ihm die Erlaubnis gegeben hatte. Bei Gott, er hatte ihm sogar befohlen, es zu erzählen. Für den Priester hatte das überhaupt keinen Unterschied gemacht. Nein, Sir. Gar keinen. Oh, er kannte diese netten Regeln, mit denen die Kirche ihre Sakramente schützte  er machte immer seine Hausaufgaben , aber er hatte Tommy falsch eingeschätzt, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass er sich so peinlich genau an die Regeln hielt. Wer hätte denn vermutet, dass der Priester so stur sein würde, wenn es die Haut seiner eigenen Schwester retten würde, aus der Schule zu plaudern. Wer hätte das gedacht? Ein Priester, der nicht moralisch bankrott war. Meine Güte, was für ein Dilemma. Wäre er ein Durchschnittsmensch, hätte das seine Pläne ruiniert, und er hätte wieder von vorne anfangen müssen. Aber er war nicht durchschnittlich. Nein, nein, natürlich nicht. Er war brillant und hatte deshalb jede Möglichkeit vorhergesehen. Beinahe wäre er direkt dort im Beichtstuhl damit herausgeplatzt, dass er das Gespräch auf Band aufnahm, aber er hatte beschlossen, Tommy damit zu überraschen. Er hatte jedoch gehofft, er würde das Band nicht teilen müssen, jedenfalls noch nicht. Er wollte es seiner eindrucksvollen und ganz erlesenen Sammlung hinzufügen. Millies Band war allmählich völlig abgenutzt. Manche Menschen, die unter Schlaflosigkeit litten, lauschten den beruhigenden Klängen des Ozeans oder sanftem Regen, wenn sie zu Bett gingen; er hörte sich Millies süße Stimme an.

Der Priester hatte ihn mit diesem dummen Beichtgeheimnis zum Handeln gezwungen, und die einzige Möglichkeit, aus diesem Dilemma herauszukommen, war, das Geheimnis selbst zu lüften, indem er der Polizei eine Kopie des Bandes zukommen ließ. Ständig vorausdenken, lautete die Devise. Eine kurze Fahrt zu Super Sids Warenhaus, um eine Dreierpackung unbespielter Kassetten zu kaufen, ein paar feste Briefumschläge, und das Problem war gelöst.

Er würde nicht zulassen, dass irgendjemand oder irgendetwas seinen Terminplan durcheinander brachte. Deshalb hatte er stets einen Alternativplan im Kopf. Vorausschauen und reagieren. Das war der Schlüssel zum Erfolg.

Er gähnte laut. So viel war vorzubereiten, und weil er bei allem peinlich genau vorging, benötigte er jede einzelne Minute der kommenden Wochen, um seine eigene, ganz besondere Feier zum vierten Juli vorzubereiten.

Sie versprach, explosiv zu werden.

Jetzt war er dank seines hilfreichen Freundes, des Internets, auf dem Weg nach St. Louis. Was für eine wunderbare Erfindung das war. Der perfekte Komplize. Nie jammerte er, beklagte sich, weinte oder stellte Forderungen. Und er musste keine kostbare Zeit darauf verschwenden, ihn zu trainieren. Er war wie eine gut bezahlte Hure, die ihm gab, was er wollte, wann er es wollte. Ohne Fragen.

Wer hätte sich vorgestellt, dass es so einfach war zu lernen, in einfachen Eins-zwei-drei-Schritten, denen ein Kind von durchschnittlicher Intelligenz folgen konnte, mit farbigen Illustrationen, um den Begriffsstutzigen weiterzuhelfen, selbst Bomben herzustellen? Wenn man das Geld hatte  was er hatte , konnte man raffinierte Zündmechanismen bestellen  was er getan hatte  und auch wunderbare »Vergrößerungs« -Bausätze, die kleinen Knaller, die in den Ohren kitzelten, zu Donnerschlägen steigerten, bei denen die Ohren bluteten und die garantiert einen Wohnblock in die Luft fliegen ließen, oder man bekam sein Geld zurück. Er hegte nicht den Wunsch, nukleares Sprengmaterial zu verwenden, hatte aber das Gefühl, wenn er die heimlichen Chatrooms lange genug absuchte und sich mit diesen dämlich hingebungsvollen Anarchisten auf freundschaftlichen Fuß stellte, würde er auch Plutonium auftreiben. Waffen waren ebenso kein Problem, solange man wusste, was man anklicken musste. Und das wusste er natürlich. Ja, das tat er.

Obwohl er im Internet eine Menge interessanter kleiner technischer Spielereien bestellt hatte, hatte er den Sprengstoff noch nicht geordert, weil er wusste, dass die Mulis das überwachen konnten. Allerdings hatte er die Verbindung, die er brauchte, durch einen seiner Kumpel hergestellt, der ihn mit einem illegalen Händler aus dem mittleren Westen zusammengebracht hatte. Deshalb düste er jetzt die T70 mit seiner Einkaufsliste in der Tasche hinunter.

Er erspähte einen Rastplatz und hatte schon vor, dort anzuhalten, damit er seine Kopie des Bandes vom Rücksitz des Wagens holen konnte. Er wollte erneut die Stimme des Priesters hören, aber da sah er, dass dort ein Polizeifahrzeug parkte, und änderte sofort seine Meinung.

Vermutlich hörten sich die Mulis das Band jetzt noch einmal an und machten sich umfangreiche Notizen. Es würde ihnen allerdings nichts nützen. Sie waren nicht so clever wie er. Sie würden seiner Stimme nichts entnehmen können, außer vielleicht die Region, aus der er stammte, und wen interessierte das schon? Sie würden sein Spiel nie erraten, bis es vorüber war und er gewonnen hatte.

Er wusste, wie die Mulis ihn nannten. Den unbekannten Täter. Das gefiel ihm, und er beschloss, dass Unbekannter Täter wohl der beste Spitzname war, den man ihm je gegeben hatte. Vermutlich sprach ihn die Schlichtheit dieses Begriffes an. Wenn sie das Wort unbekannt verwendeten, gaben die Mulis  sein Spitzname für die FBI-Agenten  zu, wie unfähig und inkompetent sie waren. Ihre Dummheit und Ignoranz hatte etwas Aufrichtiges und Reines. Die Mulis wussten tatsächlich, dass sie Maulesel waren. Wie entzückend.

»Haben wir Spaß?«, rief er, als er den Highway entlangraste. Dann lachte er entzückt. »O ja«, bestätigte er und gluckste in sich hinein. »Yes, Sir.«
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Kurz nach zwei trafen Maria Rodrigues und Frances McCann, zwei Kriminalbeamtinnen aus der Polizeidienststelle in Kansas City, im Pfarrhaus ein. Während der Befragung blieb Nick schweigend und aufmerksam an Laurants Seite. Er ließ die Beamtinnen die Sache durchziehen, mischte sich nicht in die Befragung ein und äußerte auch keine Meinungen. Als er aufstand, um den Raum zu verlassen, musste Laurant sich zwingen, ihn nicht zu packen, um ihn dazubehalten. Sie wollte ihn nahe bei sich haben, und sei es auch nur, um ihr moralischen Beistand zu leisten. Aber er hatte einen Anruf von einem Mann namens George Walker erhalten, einem Profiler, der auf den Fall angesetzt worden war.

Tommy gesellte sich zu ihnen. Die ersten Minuten mit ihm waren sehr vorhersehbar. Wie die meisten Frauen, die ihren Bruder zum ersten Mal trafen, waren die Kriminalbeamtinnen anscheinend gefesselt von ihm und konnten die Augen kaum von ihm wenden.

»Sind Sie ein richtiger Priester?«, fragte Detective McCann. »Ich meine, sind Sie ordiniert worden und alles?«

Tommy schenkte ihr ein breites Lächeln, ohne sich bewusst zu sein, welches Herzflattern das bei vielen Frauen verursachte, und erwiderte: »Ich bin ein richtiger Priester.«

»Eventuell sollten wir uns auf die Ermittlungen konzentrieren«, schlug Rodrigues ihrer Partnerin vor.

McCann schlug ihren Notizblock auf und schaute Laurant an. »Hat Ihr Bruder Ihnen erzählt, wie wir zu dem Band gekommen sind?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern fuhr fort: »Dieser Hurensohn spazierte gestern Abend einfach irgendwann in die Polizeiwache hinein, ließ sein kleines Päckchen fallen und spazierte dann geradewegs wieder hinaus. Der Zeitpunkt war ideal, weil da drinnen gerade der Teufel los war. Gerade waren zwei große Drogenrazzien durchgeführt worden, über eine Stunde lang schleiften sie diese vollgedröhnten Arsche rein. Der Dienst habende Beamte sagte, ihm sei das Päckchen erst aufgefallen, als der Trubel sich gelegt hatte. Wir vermuten, dass er blau gekleidet war wie ein Polizist oder dass er so tat, als sei er ein Anwalt, der gekommen war, um Kaution für einen Klienten zu hinterlegen. Niemand kann sich daran erinnern, jemanden mit einem braunen Umschlag gesehen zu haben. Da war das Band nämlich drin. Und ehrlich gesagt bezweifle ich, dass irgendjemandem der Umschlag aufgefallen wäre, wenn dieser Hurensohn nicht angerufen hätte, so hektisch war es.«

»Er rief die 911 von einem Apparat am City Center Square an«, warf Rodrigues ein. »Das ist nicht allzu weit von hier entfernt.«

»Der Bursche hat gottverdammten Mumm in den Knochen, das muss ich ihm lassen«, stellte McCann fest. Dann wurde sie rot und platzte heraus: »Entschuldigen Sie bitte meine Ausdrucksweise, Pater. Ich bin schon zu lange mit Rodrigues zusammen.«

»Was können Sie uns also sagen?«, fragte Rodrigues Laurant.

Mit einer hilflosen Geste hob Laurant die Hände. Sie hatte nicht die blasseste Ahnung, wie sie ihnen helfen konnte  sie konnte nicht einmal mit einer brauchbaren Theorie aufwarten, warum sie zum Ziel auserkoren worden war. Die Kriminalbeamtinnen hatten noch keinerlei Anhaltspunkte, auch wenn sie sich darum bemüht hatten. Sie hatten bereits die Nachbarschaft abgegrast auf der Suche nach Zeugen, denen am späten Samstagnachmittag ein Fremder oder ein Auto in der Gegend aufgefallen sein könnte. Niemand hatte irgendetwas Außergewöhnliches gesehen oder gehört, was die Beamtinnen nicht überrascht hatte.

»Die Leute hier in der Gegend sind der Polizei gegenüber misstrauisch«, erklärte Rodrigues. »Wir hoffen, dass jemand, der möglicherweise etwas Seltsames bemerkte, das dem Monsignore oder sogar Pater Tom erzählt. Die Gemeinde vertraut ihren Priestern.«

Weder Rodrigues noch McCann waren besonders optimistisch, was die rasche Ergreifung des unbekannten Täters anging. Sie würden warten müssen, wie die Sache sich entwickelte.

Möglicherweise würde der Brief weitere Aufschlüsse geben, den er aufgegeben hatte, wie er Tom gegenüber behauptet hatte. Vielleicht aber auch nicht.

»Abgesehen von dem Angriff auf Pater Tom ist keine weitere Straftat verübt worden«, sagte McCann. »Zumindest bis jetzt noch nicht.«

»Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie den Fall untersuchen werden, wenn ich ermordet worden bin?«, fragte Laurant ein bisschen schärfer als beabsichtigt.

McCann, die Unverblümtere der beiden, erwiderte: »Wollen Sie, dass ich es beschönige, oder soll ich aufrichtig sein?«

»Seien Sie ehrlich.«

»Okay«, antwortete sie. »Wir sind ganz schön gebietsorientiert, ungefähr so wie Katzen, und es hängt dann davon ab, wo er die Leiche ablädt. Wenn es bei uns in der Stadt ist, übernehmen wir den Fall.«

»Es ist bereits ein Verbrechen begangen worden«, erinnerte Tommy sie.

»Ja«, stimmte Rodrigues ihr zu. »Sie wurden angegriffen, aber «

Tommy unterbrach sie. »Das meinte ich nicht. Er gestand, eine weitere Frau getötet zu haben.«

»Tja, also er behauptet, er hätte sie getötet«, entgegnete Rodrigues. »Er kann auch gelogen haben.«

McCann gab unaufgefordert zum Besten, dass der Vorfall im Beichtstuhl nur ein makabrer Scherz eines wütenden Mannes war, der eventuell einen Groll gegen Pater Tom hegte und es ihm heimzahlen wollte. Deshalb, so erklärte sie, hatten sie bei ihrer ersten telefonischen Befragung so viel Zeit darauf verwendet, ihn nach möglichen Feinden zu befragen.

»Wir haben nicht vor, die Hände in den Schoß zu legen«, versicherte Rodrigues Laurant. »Aber wir haben noch nicht viel, mit dem wir etwas anfangen können.«

»Und es liegt nicht in unserem Zuständigkeitsbereich.«

»Wie kommen Sie darauf, Detective McCann?«

Nick stellte die Frage. Er lehnte am Türrahmen und beobachtete die Kriminalbeamtinnen.

Ihr Ton war feindselig, als sie antwortete. »Der unbekannte Täter berichtete hier in Kansas City von seinem Verbrechen, aber er stellte es auf dem Band eindeutig klar, für uns jedenfalls eindeutig, dass er in Holy Oaks oder Umgebung lebt. Wir werden der dortigen Polizei mitteilen, was wir an Informationen besitzen, und wir werden natürlich die Akte nicht schließen … falls er zurückkommt.«

»So wie wir das sehen, hat auch das FBI damit zu tun. Stimmts? Ihr Jungs müsst doch noch etwas auf der Pfanne haben«, meinte Rodrigues.

McCann nickte. »Wir möchten uns nicht in eine FBI-Ermittlung einmischen.«

»Seit wann?«, fragte Nick.

Sie lächelte. »He, wir versuchen hier miteinander klarzukommen. Ich sehe nicht ein, warum wir in dieser Sache nicht zusammenarbeiten können. Sie geben uns, was Sie haben, und wenn wir auf irgendwas stoßen, werden wir uns freuen, es Ihnen mitzuteilen.«

Sie kamen nicht weiter. Nachdem die Beamtinnen Laurant ihre Karten gegeben hatten, verließen sie das Pfarrhaus. Laurant war durch den Mangel an Action völlig frustriert, obwohl ihr klar wurde, dass ihre Erwartungen unrealistisch gewesen waren. Sie wollte Antworten und Ergebnisse  ja, sogar ein Wunder , damit dieser Albtraum verschwand. Aber als die Kriminalbeamtinnen gingen, fühlte sie sich hoffnungslos. Weil ihr Bruder anscheinend so erleichtert war, dass etwas getan wurde  schließlich war die Kavallerie eingetroffen , erzählte sie ihm nicht, wie sie sich fühlte. Tatsächlich bot sich ihr überhaupt keine Gelegenheit, im weiteren Verlauf des Nachmittags mit ihm zu reden. Seine Aufmerksamkeit wurde anderweitig in Anspruch genommen.

Tommy war von dem, was vor sich ging, so aufgewühlt, dass er vergaß, dass es Sonntagnachmittag war. Aber als er zufällig aus dem Fenster schaute, sah er die Kinder, die auf ihn warteten. An warmen Sonntagnachmittagen, wenn Tommy in der Stadt war, gab es eine Tradition in Mercy, und er hatte nicht vor, dieses Ritual, das den Kindern in der Gegend so viel bedeutete, durch irgendetwas stören zu lassen. Um Punkt Viertel vor drei, als eine große Zahl von Kindern aus der Nachbarschaft sich auf dem Parkplatz der Kirche versammelte und lautstark verlangte, Pater Tom solle herauskommen, ruhten alle anderen Pflichten. Tommy streifte Shorts und ein T-Shirt über, zog Schuhe und Socken aus und schnappte sich ein Handtuch. Er sorgte dafür, dass Laurant drinnen blieb  dort sei es sicherer für sie, aber sie konnte sich den Spaß von einem der Fenster aus anschauen.

Wie es Sitte war, traf um drei Uhr ein Feuerwehrwagen ein. Zwei gutmütige Feuerwehrmänner, die dienstfrei hatten, schlossen die Tore des Grundstückes und öffneten den Hydranten. Die Kinder, vom Kleinkind bis zum High-School-Schüler, warteten begierig darauf, dass die Feuerwehrleute den schweren Stutzen zwischen den schmiedeeisernen Toren in Stellung brachten und mit Klemmen an den Gitterstäben befestigten, damit der Schlauch nicht hin und her schleuderte. Dann wurde das Wasser angedreht. Die Kinder trugen abgeschnittene Jeans oder Shorts. Keines von ihnen besaß Badehosen oder Badeanzüge  solche Kleidungsstücke waren im Budget ihrer Eltern nicht vorgesehen , aber das schmälerte ihre Aufregung in keiner Weise. Nachdem sie ihre Handtücher und Schuhe auf der Treppe des Pfarrhauses gestapelt hatten, spielten sie im Wasser, bis ihre Kleidung vor Nässe triefte, plantschten und johlten mit genauso viel Begeisterung wie die Kinder in irgendeinem exklusiven Country Club. In Mercy gab es keine modischen, nierenförmigen Swimming-Pools mit Sprungbrettern und Wasserrutschen. Sie begnügten sich mit dem, was sie hatten, und eine Stunde lang, während die Feuerwehrleute und einige andere Erwachsene, die mit ihren Kleinen mitgekommen waren, mit dem Monsignore auf der Veranda saßen und kalte Limonade tranken, regierte das Chaos.

Wenn Tommy nicht damit beschäftigt war, die kleineren Kinder festzuhalten, damit sie nicht durch die Kraft des Strahls in das Gebüsch gefegt wurden, leistete er Erste Hilfe, und trug Salbe auf, verteilte im Dunkeln leuchtende Pflaster und zeigte Mitgefühl für aufgeschürfte Knie und Ellenbogen. Nachdem die Feuerwehrmänner das Wasser abgedreht hatten und sich anschickten zu gehen, verteilte Monsignore Eis am Stiel. Ganz gleich, wie knapp das Geld war oder wie ärmlich die Kollekte in jener Woche ausgefallen war, für diese Leckerbissen wurde genug zurückgelegt.

Nachdem der Höllenlärm verebbt und all die mit Wasser voll gesogenen und erschöpften Kinder nach Hause gegangen waren, bestand Monsignore McKindry darauf, dass Nick und Laurant ihm und Tommy bei einem friedlichen Abendessen Gesellschaft leisteten. Tommy und Nick bereiteten das Essen zu. Nick grillte Hähnchen, während Tommy Salat und grüne Bohnen, frisch aus dem Garten des Monsignore, organisierte. Die Unterhaltung bei Tisch drehte sich um Monsignores Wiedersehenstreffen. Er unterhielt seine Gäste mit einer Geschichte nach der anderen über die Probleme, die seine Freunde und er während ihrer Zeit im Priesterseminar verursacht hatten. Durch eine unausgesprochene Vereinbarung erwähnte niemand bei Tisch das, was der ältere Priester ein »störendes Ereignis« nannte. Aber später, als Monsignore McKindry und Laurant Seite an Seite Geschirr spülten und abtrockneten, sprach er das Thema an, als er sie fragte, wie sie mit ihren Sorgen zurechtkam. Sie sagte ihm, sie habe natürlich Angst, sei aber auch so wütend, dass sie am liebsten mit irgendwas um sich schmeißen würde. Der Monsignore nahm sie beim Wort und riss ihr sofort den Teller, den sie gerade abtrocknete, rettend aus der Hand.

»Als Ihr Bruder feststellte, dass er Krebs hatte, wusste ich, dass er sich machtlos, frustriert und wütend fühlte, aber dann beschloss er, sich um seine Behandlung zu kümmern. Er las so viel wie möglich über diese spezielle Krebsart, und das war eine echte Herausforderung, weil es sich um eine so seltene Art handelt. Er studierte alle medizinischen Fachzeitschriften und er unterhielt sich mit einer ganzen Reihe von Spezialisten auf diesem Gebiet, bis er den Mann fand, der festlegte, wie er behandelt werden sollte.«

»Dr.Cowan.«

»Ja«, erwiderte Monsignore. »Tom hatte das Gefühl, Dr.Cowan könnte ihm helfen. Er erwartete natürlich keine Wunder, aber Tom hatte Vertrauen zu Dr.Cowan, und der Arzt scheint zu wissen, was er tut. In diesem Kampf behauptet Ihr Bruder sich«, fügte er hinzu. »Und deshalb folgte Tom ihm, als der Krebsspezialist zum Kansas Medical Center wechselte. Was ich Ihnen damit raten will, Laurant, ist, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Überlegen Sie sich einen Weg, wie Sie dies tun können, und dann werden Sie sich nicht mehr so hilflos und ängstlich fühlen.«

Nachdem sie die Küche aufgeräumt hatten, braute Monsignore ihr eine seiner Punschspezialitäten, die garantiert ihre angegriffenen Nerven beruhigen würde. Dann wünschte er allen gute Nacht und ging nach oben ins Bett. Das Getränk war bitter, aber sie trank es gehorsam aus, weil Monsignore sich so viel Mühe damit gemacht hatte.

Es war ein grauenhafter Tag gewesen. Jetzt war es spät, fast zehn Uhr, und der Stress hatte sie erschöpft. Sie saß neben ihrem Bruder auf dem Sofa im Wohnzimmer des Pfarrhauses und versuchte aufzupassen, während sie ihre Pläne formulierten. Aber es war schwierig, sich zu konzentrieren, sie konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken abschweiften. Vor allem konnte sie nicht einmal das Hintergrundgeräusch ausblenden. Eine alte Klimaanlage, die in das Fenster neben dem Kamin eingebaut war, dröhnte wie ein Schwarm wütender Bienen, kühlte das Zimmer aber dennoch kaum. Gelegentlich bebte der Apparat heftig, bevor er wieder zu seinem monotonen Brummen zurückkehrte. Ständig rechnete sie damit, dass das Ding aus dem Fenster sprang. Eisiges Kondenswasser tropfte in einen Spaghettitopf, den Tommy unter das Fenster gestellt hatte, um den Parkettboden zu schützen, den er in nächster Zeit neu versiegeln wollte. Das ständige Tropfgeräusch trieb sie schier zum Wahnsinn.

Nick steckte voller Energie. Er ging im Wohnzimmer auf und ab, den Kopf gesenkt, während er Tommy zuhörte. Ihr Bruder, bemerkte sie, war ruhiger. Er hatte seine Tennisschuhe ausgezogen und die Füße auf das Sofa gelegt. In einem seiner weißen Socken war ein riesiges Loch, aber es schien ihm nicht aufzufallen oder ihm nichts auszumachen, dass seine dicke Zehe herauslugte. Ständig gähnte er.

Laurant fühlte sich so schlapp und leblos wie eine Stoffpuppe. Sie stellte die Tasse auf den Tisch, sank in die weichen Kissen des Sofas zurück, holte ein paarmal tief Luft und schloss die Augen. Eventuell hatte sie morgen, nachdem sie sich ausgeschlafen hatte, einen klareren Kopf.

Sie hing so sehr ihren eigenen Gedanken nach, dass sie zusammenzuckte, als Tommy sie anstupste, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

»Schläfst du gerade ein?«

»Beinahe.«

»Ich finde, du und Nick solltet heute Nacht hier bleiben. Wir haben zwei zusätzliche Schlafzimmer. Sie sind spartanisch, reichen aber völlig aus.«

»Wer ist Noah?«, fragte Laurant.

»Ein Freund«, antwortete Nick. »Er kommt aus Washington hierher.«

»Nick meint, ich brauche einen Babysitter.«

»Leibwächter«, korrigierte er. »Noah ist gut in seinem Job. Er wird an dir kleben wie Kaugummi an der Schuhsohle. Keine Widerworte. Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, und da du möchtest, dass ich bei Laurant bleibe, setze ich Noah auf dich an.«

»Glaubst du, Tommy ist in Gefahr?«, fragte Laurant.

»Ich will keinerlei Risiko eingehen.«

»Ist Noah beim FBI?«

»Nicht genau.«

Er ging nicht weiter ins Detail, aber sie war zu neugierig, um das Thema fallen zu lassen. »Woher kennst du ihn denn dann?«

»Wir haben früher zusammengearbeitet. Noah ist … ein Spezialist … und Pete setzt ihn hin und wieder ein. Ich musste ihn daran erinnern, dass er mir noch einen Gefallen schuldig ist, um ihn herzubekommen. Er ist in letzter Zeit sehr gefragt.«

»Als Leibwächter?«

»Das könnte man so sagen.«

»Du hast nicht vor, mir zu sagen, worauf er spezialisiert ist, oder?«

Nick grinste. »Nein.«

Tommy gähnte laut. »Dann ist es also abgemacht?«

»Was ist abgemacht?«, fragte sie.

»Hast du denn nicht aufgepasst? Wir reden doch jetzt mindestens eine Viertelstunde darüber.«

»Nein«, gestand sie. Weil er ihr Bruder war, hatte sie das Gefühl, sich dafür nicht entschuldigen zu müssen. »Was habt ihr abgemacht?«

»Du fährst mit Nick weg.« Er schaute hoch zu seinem Freund und fügte hinzu: »Zumindest habe ich das entschieden. Nick ist noch unentschlossen.«

»Oh? Wo sollen wir denn hin?«

»Nathans Bay«, antwortete er. »Du könntest bei meiner Familie wohnen. Sie würden sich freuen, dich zu sehen. Und ich weiß, dass sie dich eingeladen haben zu kommen. Es ist sehr schön dort, Laurant, und außerdem abgeschieden. Es gibt nur eine Ein- und Ausfahrt. Über eine Brücke. Ich sage dir, es wird dir dort gefallen. Der Garten hat die Größe eines Fußballfeldes, und direkt dahinter ist das Wasser. Theo geht sicher mit dir segeln. Du hast Nicks Bruder mal kennen gelernt, weißt du noch?«

»Ja, natürlich erinnere ich mich an ihn. Er blieb eine Woche bei Großvater und mir, nachdem er seine Juristenausbildung abgeschlossen hatte.«

»Stehst du nicht auch nach wie vor mit Jordan im Briefwechsel?«, fragte er nach Nicks Schwester.

»Ja, ich würde sie gerne wiedersehen, und den Richter und Mrs.Buchanan auch, aber «

Tommy unterband jeden Einwand, den sie machen konnte. »Und du lernst endlich die anderen kennen«, drängte er sie. »Bestimmt kommen sie nach Hause, um dich zu sehen.«

»Das wäre nett, Tommy, aber jetzt ist nicht die richtige Zeit dazu.«

»Die Zeit ist goldrichtig. Du wärst in Sicherheit, und im Augenblick solltest du an nichts anderes denken.«

»Wie kommst du darauf, dass dieser Wahnsinnige mir nicht folgen würde? Hast du eigentlich an Nicks Familie gedacht? Ich könnte sie unmöglich in Gefahr bringen.«

»Wir werden dafür sorgen, dass es sicher ist«, sagte Nick. Er setzte sich in den Sessel auf der andere Seite des Sofas und beugte sich vor, die Arme um die Knie gelegt. »Aber ich glaube, wir bleiben noch ein oder zwei Tage hier.«

»Um auf den Brief zu warten, den der Mann an die Polizei geschickt hat?«

»Darauf brauchen wir nicht zu warten.«

»Ich will, dass meine Schwester jetzt hier herauskommt«, beharrte Tommy.

»Ja, das weiß ich.«

»Warum willst du dann noch hier bleiben? Das ist doch gefährlich«, widersprach er.

»Ich bezweifle, dass unser Mann sich noch in Kansas City befindet. Er hat erledigt, was er hier tun wollte. Vermutlich ist er wieder nach Hause zurückgefahren. Wir bleiben hier, weil Pete hierher kommt. Er überwacht die Ermittlung persönlich und möchte sich mit dir unterhalten.«

»Worüber?«, fragte Laurant. »Was kann Tommy ihm denn erzählen, das er nicht bereits weiß?«

Nick lächelte. »Vieles«, sagte er.

»Wann kommt er?«

»Morgen.«

»Ich war ganz schön aufgewühlt, als ich mit ihm sprach«, sagte Tommy. »Ich war wirklich verzweifelt auf der Suche nach dir, weil ich damit rechnete, dass du wüsstest, was zu tun ist.«

»Rechnest du immer noch damit?«, fragte Nick.

»Natürlich.«

»Dann lass mich meine Arbeit tun. Laurant und ich werden warten, um mit Pete zu reden, bevor ich sie wegbringe. Ich werde sie beschützen, Tommy. Du musst mir einfach vertrauen.«

Langsam nickte er. »Ich werde versuchen, dir nicht im Weg zu sein. Reicht das?«

Die Türglocke klingelte und die Unterhaltung brach abrupt ab. Nick forderte Tommy auf, zu bleiben wo er war, und ging nach draußen, um die Tür zu öffnen. Laurant bemerkte, dass er auf dem Weg nach draußen die Lasche über seiner Waffe öffnete.

»Bestimmt ist das Nicks Freund Noah.«

»Glaubst du, er schläft damit?«, flüsterte sie ihrem Bruder zu.

»Schläft mit was?«

»Seiner Waffe?«

Er lachte. »Natürlich nicht. Das gefällt dir nicht, nicht wahr?«

»Ich mag keine Waffen.«

»Magst du Nick?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich mochte ihn bereits, bevor ich ihn kennen lernte, weil er so ein guter Freund von dir ist, und anscheinend ist er sehr nett.«

»Findest du?«, fragte er und lachte dann wieder. »Nick würde sich köstlich amüsieren, wenn er das hörte. Wenn es hart auf hart geht, wenn es schwierig wird, ist er überhaupt nicht mehr nett. Deshalb ist er so gut.«

Bevor sie ihn dazu bewegen konnte, ihr Einzelheiten darüber zu erzählen, kehrte Nick ins Wohnzimmer zurück. Sein Freund Noah folgte ihm.

Tommys Leibwächter machte einen starken ersten Eindruck. Laurant vermutete, dass er, wenn er je in eine Rauferei verwickelt werden würde, als Gewinner daraus hervorgehen und es obendrein genießen würde, weil es so viel Spaß machte, anderen die Köpfe gegeneinander zu schlagen.

Er trug eine ausgebleichte Jeans und ein hellgraues T-Shirt. Sein rotblondes Haar hatte dringend einen Haarschnitt nötig. An ihm schien kein Gramm überflüssiges Fett zu sein, seine Oberarmmuskeln sprengten beinahe die Hemdsärmel. Eine Narbe unter der Augenbraue und ein teuflisches Grinsen verliehen ihm ein verwegenes Aussehen. Noch bevor er ein Wort gesprochen hatte, wusste sie, dass er ein Weiberheld war, der gerne flirtete. Er hatte sie bereits abschätzend gemustert, als er das Zimmer durchquerte, um Tommy die Hand zu schütteln. Dabei hatte sein Blick ein bisschen länger als nötig auf ihren Beinen geruht.

»Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie sich bei Ihrem gedrängten Terminplan die Zeit nehmen, hierher zu kommen«, sagte Tommy.

»Tja, um ehrlich zu sein, wurde mir keine andere Wahl gelassen. Nick bat mich darum.«

»Er schuldet mir einen Gefallen«, erklärte Nick.

»Stimmt«, bestätigte Noah, den Blick immer noch auf Laurant. »Und er lässt es mich nicht vergessen.«

Als Tommy ihm seine Schwester vorstellte, ergriff er ihre Hand und ließ sie nicht wieder los. »Sie sind verdammt viel hübscher als Ihr Bruder«, lobte er mit schleppender Südstaatenstimme. Mit einem Blick zu Nick fügte er hinzu: »Hör mal, ich habe eine tolle Idee.«

»Vergiss es«, erwiderte Nick.

Er tat so, als hätte er es nicht gehört und schlug vor: »Warum übernehme ich nicht sie und du kannst ihren Bruder haben.«

»Sie ist tabu, Noah.«

»Wie denn das?«, fragte er, und senkte seinen Blick in Laurants. »Sind Sie verheiratet?«

»Nein«, antwortete sie und griente über sein unverschämtes Benehmen.

»Dann sehe ich nicht, wo das Problem ist. Ich will sie, Nick.«

»Pech gehabt«, fauchte Nick.

Noahs Grinsen wurde noch breiter. Offensichtlich hatte er genau die gewünschte Reaktion hervorgerufen, denn er zwinkerte Laurant zu, als wären sie Partner in seinem Spiel, Nick zu ärgern. Schließlich ließ er ihre Hand los und wandte sich wieder Tommy zu. »Wie nenne ich Sie denn? Tom oder Tommy oder schlicht und einfach Priester?«

»Du nennst ihn Pater«, warf Nick ein.

»Aber ich bin nicht katholisch.«

»Tom oder Tommy ist völlig in Ordnung«, stellte Tommy klar.

»Pete sagte mir, ihr hättet eine Kopie des Bandes«, kam Noah zur Sache. Sein Lächeln war jetzt verschwunden. »Ich höre es mir wohl besser einmal an.«

»Es ist in der Küche«, teilte Tommy ihm mit.

»Gut«, erwiderte er. »Ich verhungere. Habt ihr irgendetwas zu essen?«

»Soll ich Ihnen etwas zurechtmachen?«, bot Laurant an.

Als Noah sie anschaute, war das Lächeln wieder an seinem Platz. »Ja, das würde mir sehr gefallen.«

Nick gefiel das überhaupt nicht. Kopfschüttelnd meinte er: »Du kannst dir selbst etwas zu essen zurechtmachen. Jetzt, da du hier bist, werden Laurant und ich verschwinden. Sie ist erledigt.«

»Wie sieht der Zeitplan für morgen aus?«, fragte Noah.

»Ich muss noch einmal für einige Tests zurück ins Krankenhaus«, sagte Tommy. »Reine Routine«, fügte er wegen Laurant hinzu.

»Zum Teufel, ich hasse Krankenhäuser.«

»Sie sollten Ihnen Dankschreiben schicken«, bemerkte Tommy trocken. »Nach dem, was Nick mir über Sie erzählt hat, haben Sie ihnen doch eine Menge Kunden besorgt.«

»Nein. Diese Station lasse ich aus, ich schicke sie direkt ins Leichenschauhaus. Spart Zeit und Geld.« Noah schaute seinen Freund stirnrunzelnd an. »Was hast du dem Priester über mich erzählt?«

»Dass du schießt, um zu töten.«

Noah zuckte die Achseln. »Das stimmt in etwa, aber das machst du schließlich auch. Ich treffe nur besser, das ist alles.«

»Nein, das stimmt nicht«, widersprach Nick empört.

Das Gespräch faszinierte Laurant, aber sie wusste nicht, ob Noah einen Scherz machte oder die Wahrheit sagte. »Haben Sie viele Menschen getötet?«

»Also, Laurant, Sie sollten doch wissen, dass es besser ist, mich nicht zu fragen. Ich kann nicht Leute töten und hinterher darüber reden. Außerdem ist es eine Sünde zu prahlen, nicht wahr, Tom?«

Nick lachte. »Prahlerei ist die geringste unserer Sünden, Noah.«

»He, ich bin ein guter Mann. Ich halte mich selbst gerne für einen Umweltschützer.«

»Wieso denn das?«, fragte Nick.

»Ich trage meinen Teil dazu bei, dass die Welt besser wird.« Wieder an Tommy gewandt fragte er: »Werden wir den ganzen Tag im Krankenhaus verbringen?«

»Nein, ich habe einen frühen Termin in der Radiologie. Wir sollten zwischen acht und neun wieder zurück sein.«

»Ist es Zeit für eine weitere Kernspintomographie?«, fragte Nick mit einem spitzbübischen Augenzwinkern. »Wenn ja, wäre ich gerne an deiner Stelle.«

»Was ist denn so witzig an einer Kernspintomographie?«, fragte Noah.

Nick schüttelte den Kopf, und Tommy wurde sogar rot, als er antwortete: »Tatsächlich wird bei mir eine weitere Kernspintomographie durchgeführt, aber Nick kann mich nicht begleiten. Er ist aus der Radiologie verbannt worden.«

Noah wollte Einzelheiten darüber erfahren, aber Laurant wurde schnell klar, dass sie der Grund war, warum Nick und Tommy keine Details preisgaben. Sie drückten sich um eine Erklärung wie unartige Schuljungen, die vor den Schulleiter geschleppt worden waren.

»Wenn ihr mich entschuldigen wollt, gehe ich jetzt und hole meine Handtasche.«

Sie hatte noch nicht einmal die Küche erreicht, als sie Gelächter hörte. Tommy erzählte die Geschichte, aber weil er so leise sprach, bekam sie nur ein oder zwei Worte mit. Was auch immer Nick in der Radiologieabteilung widerfahren war, war für die drei Männer schreiend komisch. Sie fand die Handtasche auf dem Boden neben dem Sessel, hängte sich den Gurt über die Schulter, lehnte sich dann gegen den Tisch und wartete, bis das Gelächter verebbte.

Nick kam sie suchen. »Bist du fertig?«

Sie folgte ihm zur Haustür. Als Tommy sich vorbeugte, damit sie ihn auf die Wange küssen konnte, machte Noah dies sofort nach.

Lachend schubste sie ihn zurück. »Sie sind ein schrecklicher Frauenheld.«

»Ja, das bin ich«, stimmte er zu. »Und Sie sind eine verteufelt schöne Frau.«

Sie überging das Kompliment und bat: »Passen Sie auf meinen Bruder auf.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin dazu auf die Welt gekommen, genau das zu tun. Ich entstamme einer langen Ahnenreihe von Polizisten, deshalb bin ich der geborene Beschützer. Es liegt in den Genen«, fügte er hinzu. »Schlafen Sie gut, Laurant.«

Sie nickte. Nick öffnete die Tür, aber sie blieb auf der Schwelle stehen. »Noah? Wie lautet Ihr Nachname?«

»Clayborne«, antwortete er. »Noah Clayborne.«
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Laurants Auto war ein Schrotthaufen. Der Vergaser war verstopft, die Zündkerzen mussten erneuert werden, und der Keilriemen schleifte. Nick war überrascht, dass sie es quer durch die Stadt bis zum Hotel schafften.

Vom Pfarrhaus aus hatte er ein Zimmer bestellt. Sie waren unter den Namen Mr.und Mrs.John Hudson angemeldet. An der Rezeption blieben sie stehen, um ihre Schlüssel zu holen, und gingen dann nach oben. Im Aufzug teilte er ihr mit, dass er ihre Sachen hatte herüberbringen lassen.

»Sehr tüchtig von dir.«

»Ich bin ein tüchtiger Bursche.«

Er trat als Erster aus dem Aufzug, vergewisserte sich, dass der Flur leer war, und ging dann an ihrer Seite den langen, mit rotem Teppich ausgeschlagenen Korridor entlang. Ihre Suite befand sich ganz am Ende des Flures. Nick steckte die Plastikkarte in das Schloss und stieß die Tür weit auf.

»Habe ich erwähnt, dass wir die Hochzeitssuite haben? Es war die Einzige, die zur Verfügung stand. Bitte, Laurant, bring mich nicht in Verlegenheit«, fügte er hastig hinzu, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Du siehst aus, als würdest du am liebsten davonrennen.«

Sie zwang sich zu einem Lächeln. Es war peinlich, aber sie war entschlossen, darüber hinwegzukommen. »Ich bin zu müde, um irgendwo hinzurennen.«

»Möchtest du, dass ich dich über die Schwelle trage?«

Sie antwortete nicht. Schließlich stupste er sie leicht an, damit sie sich bewegte. Zögernd trat sie in die Suite mit einem Schlafzimmer. Sie hörte, wie die Tür hinter ihr zufiel und spürte plötzliche Nervosität. Jetzt war nicht die Zeit, verlegen oder schüchtern zu sein, erinnerte sie sich. Nick stand direkt hinter ihr. Sie spürte die Hitze seines Körpers. Rasch entfernte sie sich von ihm und schaute sich den Wohnraum an. Er war wunderbar eingerichtet in sanften beruhigenden graubraunen Farben. Zwei schokoladenbraune Chenillesofas mit einem schwarzen Marmorcouchtisch standen einander gegenüber. Mitten auf dem Tisch prangte eine große Kristallvase mit frischen Frühlingsblumen, auf dem Sideboard vor dem Dreifachfenster, von dem man einen Blick auf die Laternen der Plaza hatte, stand ein Silbertablett, beladen mit Früchten, Käse und Kräckern, daneben eine Flasche Champagner, die in einen schwarzen Onyxeimer voller Eis getaucht war.

Nick stellte etwas Merkwürdiges mit der Tür an. In der Hand hielt er einen dünnen Draht, aus dem er eine Schlaufe um den Türgriff fädelte. Am Ende des Drahts befand sich ein winziges Kästchen etwa in der Größe einer Neun-Volt-Batterie. Nachdem er den Draht um den Türgriff gewunden hatte, drehte er das Kästchen um, und plötzlich blinkte ein rotes Licht auf.

»Was ist das?«

»Mein eigenes persönliches Sicherheitssystem«, teilte er ihr mit. »Jordan hat es für mich entworfen. Wenn irgendjemand versucht hereinzukommen, während ich unter der Dusche stehe oder schlafe, erfahre ich davon.«

Er stand auf, ließ seine Schultern kreisen und schlug dann vor, dass sie sich fürs Bett zurechtmachte. »Ich benutze dieses Badezimmer, und du kannst das neben dem Schlafzimmer haben.«

Sie ging zur Tür, die das Wohnzimmer vom Schlafzimmer trennte, und hielt dann inne. Dort stand ein großes französisches Bett, die weiße Steppdecke und die Überlaken waren bereits für die Nacht zurückgeschlagen worden. Eine langstielige rote Rose lag mitten im Bett, Godiva-Schokoladenquadrate in schimmerndem Goldpapier lagen auf den Kopfkissen.

»Was ist los?«, fragte er, als sie am Eingang stehen blieb.

»Auf dem Bett liegt eine Rose.«

Er durchquerte das Zimmer, um sich das selbst anzuschauen. »Ein netter Zug«, bemerkte er.

Er stand nur dreißig Zentimeter entfernt, gegen den Türrahmen gelehnt. Sie konnte ihn nicht anschauen, als sie sagte: »Das ist die Hochzeitssuite.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte er. »Ist es dir peinlich?«

»Nein, überhaupt nicht«, log sie.

»Du kannst das Bett haben, ich nehme das Sofa dort draußen.«

Sie hörte ein lautes Krachen. Nick hatte gerade kräftig in einen Apfel gebissen. Saft tropfte ihm über das Kinn, den er lässig mit dem Handrücken wegwischte. Darauf bot er ihr den Apfel an. Sie beugte sich vor und nahm einen viel kleineren Bissen.

Die Spannung legte sich, und plötzlich war er wieder der beste Freund ihres großen Bruders. Sie steuerte auf das Badezimmer zu, und während sie ihre Übernachtungstasche auf der Suche nach ihrem Nachthemd durchwühlte, sah sie aus dem Augenwinkel, wie Nick sich auf das Bett stürzte und sich die Fernbedienung schnappte.

Sie blieb lange unter der Dusche, ließ sich das heiße Wasser auf die Schultern prasseln, bis all die Anspannung des Tages fortgeschwemmt war. Sie war völlig am Ende ihrer Kräfte, als sie ihr langes Haar trocken geföhnt hatte. Sie zog ein übergroßes Nachthemd mit der Aufschrift Penn State an, klatschte sich etwas Feuchtigkeitscreme ins Gesicht, schnappte sich schließlich ihre Tube mit Chanel Bodylotion und ging ins Schlafzimmer zurück.

Nick hatte es sich dort gemütlich gemacht. Er lehnte gegen die Kissen, die er am Kopfende des Bettes aufgetürmt hatte. Seine langen, muskulösen Beine hatte er vor sich ausgestreckt, die Fußgelenke überkreuzt. Er hatte eine alte, abgetragene Shorts und ein weißes T-Shirt angezogen. Auf seinem Schoß ruhten ein kleines Notizbuch und ein Kugelschreiber. Die Fernbedienung des Fernsehers hielt er in der Hand. Er wirkte völlig entspannt.

Im Schrank hingen passende Morgenmäntel, aber sie hatte vergessen, einen mit ins Badezimmer zu nehmen, aber da er ihr gerade kaum mehr als einen flüchtigen Blick geschenkt hatte und sich dann wieder dem Fernseher zugewandt hatte, machte sie sich nicht länger Sorgen um ihre Wohlanständigkeit. Schließlich war sie nicht spärlich mit einem Negligé bekleidet. Das Nachthemd bedeckte sie vom Hals bis zu den Knien.



Nick wandte den Blick nicht vom Fernseher. Äußerlich unbeweglich konzentrierte er sich auf den Bildschirm, aber seine Gedanken schlugen Purzelbäume. Als Laurant aus dem Badezimmer kam, hatte er den Anblick ganz in sich aufgenommen, diese unglaublich langen Beine, die sanfte Schwellung ihrer Brüste unter dem dünnen Gewebe, ihr schöner Hals, ihre erhitzten Wangen und dieser vollkommene Mund.

Er hätte nicht erregter sein können, wenn sie einen dieser knappen Spitzenbodys aus einem Reizwäschekatalog getragen hätte.

O ja, er hatte alles registriert, und zwar in weniger als drei Sekunden. Es erforderte jedes Gramm an Disziplin, das er besaß, wegzuschauen. Wenn sie ihn allerdings gefragt hätte, was er sich gerade im Fernsehen anschaute, wäre er außer Stande gewesen, es ihr zu sagen.

Er war ein wenig geschockt und sehr angeekelt von seiner Reaktion auf sie.

»Du bist genau wie mein Bruder«, stellte sie fest, als sie die Beine ausstreckte, das Nachthemd herunterzog und sich dann zwei dicke Kissen in den Rücken stopfte. Genau wie er legte sie ein Fußgelenk auf das andere und begann, den Deckel von ihrer Lotion abzuschrauben.

Zwischen ihnen auf dem breiten Bett war eine Menge Platz, aber es war dennoch ein Bett. Komm darüber hinweg, forderte er sich auf. Sie ist Tommys kleine Schwester.

»Was hast du gesagt?«, fragte er.

Sie rieb sich gerade die rosa Lotion auf die Arme, als sie ihm antwortete. »Ich sagte, du bist genau wie mein Bruder. Tommy hat auch immer die Fernbedienung in der Hand.«

Nick grinste. »Weil er das Geheimnis kennt.«

»Was für ein Geheimnis?«

»Wer die Fernbedienung hat, kontrolliert die Welt.«

Sie lachte und das ermutigte ihn nur. »Ist dir nie aufgefallen, dass der Präsident sich immer auf die Westentasche klopft? Er vergewissert sich, dass die Fernbedienung da ist.«

Sie verdrehte die Augen. »Und ich dachte die ganze Zeit, das sei nur eine nervöse Angewohnheit.«

»Jetzt kennst du die Wahrheit.«

Sie stellte die Lotion auf den Tisch neben dem Bett und glitt unter die Bettdecke. Ein paar Minuten starrte sie ausdruckslos auf den Bildschirm, aber ihre Gedanken rasten.

»Noah ist gut bei dem, was er tut, nicht wahr? Ich weiß, dass du mir das bereits gesagt hattest, aber nachdem ich ihn kennen gelernt hatte, hatte ich das Gefühl, ich müsste mir um Tommy keine Sorgen mehr machen. Noah gab mir ein Gefühl der Zuversicht, dass er auf meinen Bruder aufpasst. Oh, ich weiß, dass er mich nur aufgezogen hat, als er dieses Töten-und-nicht-darüber-reden-Zeug erzählt hat … er hat doch nur Spaß gemacht, oder?«, fragte sie.

Nick lachte. »Ja.«

»Du sagtest, Pete setze ihn hin und wieder ein, aber Noah arbeite nicht für das FBI?«

»Er arbeitet für das FBI und auch wieder nicht. Das ist so, wie ein bisschen schwanger zu sein.«

»So etwas gibt es nicht.«

»Genau«, erwiderte er. »Noah hält sich selbst gerne für einen freien Mitarbeiter.«

»Aber das ist er nicht?«

»Nein. Pete setzt ihn ein.«

Sie war sich nicht sicher, was er mit dieser Bemerkung meinte. »Und weil Pete für das FBI arbeitet und Noah für ihn arbeitet …«

»Arbeitet er auch für das FBI. Wir sagen es ihm nur nicht.«

Lächelnd meinte sie: »Ich weiß nicht, wann du es ernst meinst. Ich fühle mich am ganzen Körper taub. Hoffentlich habe ich morgen Früh wieder einen klaren Kopf.«

Morgen, wenn ihr die Gedanken nicht länger wie ein Wirbelsturm durch den Kopf sausten, würde sie entscheiden, wie sie mit der Sache umgehen würde. Aber jetzt war sie einfach zu erschöpft, um zu denken.

Während er sich ein Hockeyspiel ansah, schlief sie ein.
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Als Laurant aufwachte, hörte sie, wie Nick sich im Wohnzimmer nebenan bewegte. Sie schnappte sich ihren Kulturbeutel und eilte ins Badezimmer, um sich anzuziehen. Ihre Auswahl an Kleidungsstücken war begrenzt. Sie hatte Holy Oaks in solcher Eile verlassen, dass einfach keine Zeit geblieben war, um über ihre Garderobe nachzudenken. Als sie gepackt hatte, glaubte sie, nur über Nacht in Kansas City zu sein, aber sie hatte, nur für den Fall, dass Tommy wieder ins Krankenhaus gekommen wäre, einen kurzen schwarzen Leinenrock und ein weißes Top in die Tasche geworfen. Der Leinenrock würde aussehen, als hätte sie darin geschlafen, sobald sie sich damit setzte, aber das musste reichen.

Sie hatte erst einen Schuh angezogen und griff grade nach dem anderen, als Nick an die Badezimmertür klopfte.

»Frühstück ist da«, rief er. »Sobald du fertig bist, müssen wir anfangen zu arbeiten.«

Mit einem Schuh in der Hand kam sie heraus. »Was für eine Arbeit denn?«

Er deutete auf ein Notizbuch auf dem Tisch. »Ich dachte, wir fertigen eine Liste an. Das wird mir einige Anhaltspunkte geben. Ich warne dich schon vorher  wir werden das alles einige Male durchgehen.«

»Das macht mir nichts aus. Was genau werden wir durchgehen?«

Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. »Einiges. Erstens machen wir eine Liste von Leute, die möglicherweise einen Groll gegen dich hegen. Du weißt schon … Feinde, Leute, die glücklich wären, wenn du einfach verschwindest.«

»Bestimmt gibt es Leute, die mich nicht leiden mögen, aber ich glaube wirklich nicht, dass einer von ihnen mir etwas Böses wünscht. Klingt das sehr naiv?« Sie bückte sich, um ihren Schuh anzuziehen. Als sie sich wieder aufrichtete, legte Nick ihr ein Croissant auf den Teller.

»Ja, das tut es«, antwortete er. »Möchtest du etwas Kaffee?«, fragte er, während er nach der Kanne griff.

»Ich trinke keinen Kaffee, aber trotzdem danke.«

»Ich trinke auch keinen. Seltsam, nicht? Wir müssen die einzigen Menschen auf der Welt sein, die Starbucks nicht unterstützen.«

Er setzte sich rittlings auf den Stuhl ihr gegenüber und zog die Kappe von seinem Füllfederhalter ab.

»Du sagtest, als Erstes würden wir eine Liste von Feinden machen. Was noch?«, fragte sie.

»Ich will von jedem Freund wissen, der möglicherweise ein bisschen zu aufmerksam ist. Aber eins nach dem anderen. Wie lange wohnst du schon in Holy Oaks?«

»Fast ein Jahr.«

»Du bist dorthin gezogen, um in der Nähe deines Bruders zu sein, und du eröffnest bald ein Geschäft, stimmts?«

»Ja. Ich habe ein altes, heruntergekommenes Gebäude am Marktplatz gekauft und das wird jetzt renoviert.«

»Um welche Art Geschäft handelt es sich?«

»Alle nennen es eine Drogerie, weil es das früher war, aber ich werde keine Medikamente verkaufen, nicht einmal Aspirin. Es soll ein Ort sein, an dem die Kids aus dem College sich aufhalten können, aber wo die Familien aus der Stadt hoffentlich auch ihre Kinder hinbringen, um Eis zu essen. Es wird auch eine Theke mit einer wundervollen Marmorplatte und eine Jukebox geben.«

»Im Stil der Fünfziger oder Sechziger, hm?«

»So in der Art«, stimmte sie zu. »Ich arbeite viel für Studenten- und Studentinnenverbindungen, entwerfe Logos für ihre T-Shirts und Fahnen, und ich hoffe noch mehr Aufträge dieser Art zu bekommen. Über dem Lokal ist ein Dachboden mit herrlichen Fenstern und viel Licht. Dort will ich arbeiten. Das Geschäft ist nicht groß, aber draußen gibt es eine Veranda, und ich plane, während der warmen Monate dort Tische und Stühle aufzustellen.«

»Du wirst nicht viel Geld verdienen mit dem Verkauf von Eis und T-Shirts, aber vermutlich musst du dir bei deinem Treuhandvermögen darüber keine großen Sorgen machen.«

Zu dieser Annahme äußerte sie sich nicht. Sie fügte lediglich hinzu: »Ich entwerfe auch viel für lokale Geschäfte und werde diesen Herbst einen Kurs leiten.«

»Ich weiß, dass du in Paris Kunst studiert hast«, sagte er. »Du malst, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte sie. »Es ist ein Hobby.«

»Tommy erzählte mir, dass du ihm noch nie ein Gemälde von dir gezeigt hast.«

»Wenn ich besser werde, mache ich das«, murmelte sie. »Falls ich besser werde.«

»Gibt es irgendjemanden, der nicht will, dass du ein Geschäft eröffnest?«

»Steve Brenner sähe es liebend gerne, wenn ich Schiffbruch erlitte, aber ich glaube nicht, dass er mich oder meinen Bruder verletzen würde, nur damit ich die Stadt verlasse. Er hat mich sogar einmal zu einem Rendezvous eingeladen. Er ist wirklich lästig. Er hört nicht gerne das Wort nein.«

»Du bist also nicht mit ihm ausgegangen?«

»Nein. Ich mag ihn überhaupt nicht. Geld bedeutet ihm alles. Er leitet die Holy-Oaks-Fördergesellschaft. Ehrlich, so nennen sie sich selbst, obwohl sie nur zu zweit sind.« Nach einem Moment des Überlegens ergänzte sie: »Steve Brenner ist Immobilienmakler.«

»Und das andere Mitglied dieser Gesellschaft?«, fragte Nick, während er Brenners Namen auf die Liste setzte.

»Sheriff Lloyd MacGovern.«

»Und was machen diese beiden, um Holy Oaks zu fördern?«

»Sie wollen alle Gebäude rund um den Marktplatz aufkaufen für irgendeinen Bauträger«, sagte sie. »Steve ist das Gehirn in diesem Plan, derjenige, der versucht, alles zusammenzubekommen. Selbst wenn ein Eigentümer direkt an den Bauträger verkauft, erhalten Steve und der Sheriff eine Provision. So hat Steve das geregelt. Zumindest wurde mir das gesagt.«

»Und wofür möchte der Bauträger diese Immobilien haben?«

»Sie wollen all diese wunderschönen, alten Häuser niederreißen und Wohnraum für die Collegeerweiterung schaffen. Riesige hässliche Apartments für verheiratete Studenten.«

»Könnte die Baugesellschaft die nicht irgendwo anders bauen?«

»Ja, das könnte sie. Aber sie planen auch, einen Riesensupermarkt direkt außerhalb der Stadt zu errichten«, erklärte sie. »Wenn sie all die Geschäfte rund um den Marktplatz loswerden …«

»Sie haben den Markt aufgekauft.«

»Genau.«

»Wer sind die Bauträger?«

»Griffen, Inc.«, antwortete sie. »Mir ist keiner von ihnen je begegnet. Sie kommen aus Atlanta. Steve ist ihr Sprecher. Sie bieten den Besitzern viel Geld an … Spitzenpreise.«

»Gibt es außer dir noch jemanden, der sich dagegen behauptet?«

»Es gibt eine Menge Leute in der Stadt, die es gerne sähen, wenn die Gebäude restauriert und nicht niedergerissen würden.«

»Ja, aber wie viele von ihnen besitzen Geschäfte am Marktplatz?«

Sie seufzte. »Letzten Freitag waren noch vier auf meiner Seite.«

»Die anderen haben klein beigegeben?«

»Ja.«

»Ich möchte, dass du mir eine Skizze zeichnest und die Namen aller Besitzer hineinschreibst. Das kannst du später machen«, fügte er hinzu.

»In Ordnung«, stimmte sie zu. »Der Marktplatz wird nur an drei Seiten von Häuserblocks begrenzt. Ein kleiner Park liegt an der vierten Seite des Platzes. Dort gibt es einen herrlichen, alten Brunnen. Er ist mindestens sechzig, vielleicht siebzig Jahre alt, aber er funktioniert klasse. Außerdem befindet sich dort ein Musikpodium. In den Sommermonaten treffen sich die örtlichen Musiker jeden Samstagabend und spielen dort. Es ist wirklich entzückend, Nick.«

Sie schloss die Augen und begann, die Namen jener aufzuzählen, die mit Griffen einen Vertrag gemacht hatten. Sie begann mit dem sich abmühenden Haushaltswarenhändler.

»Margaret Stamp besitzt eine kleine Bäckerei im mittleren Block«, erklärte sie. »Und Conrad Kellogg ist der Inhaber der kleinen Stadtapotheke. Er ist in dem Block direkt mir gegenüber. Es ist wichtig, dass sie standhaft bleiben, denn wenn einer von ihnen verkauft, kann Griffen ihren Block niederreißen. Und sobald das erste Apartmenthaus hochgezogen wird, ist der Platz verloren.«

»Was passiert, wenn Tommy versetzt wird und Holy Oaks verlässt? Wirst du dein Geschäft dann verkaufen und ihm folgen?«

»Nein, ich werde bleiben, wo ich bin. Ich fühle mich dort wohl. Es hat eine bewegte Geschichte, und die Menschen kümmern sich umeinander.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, in einer Kleinstadt zu leben. Ich würde verrückt.«

»Ich liebe es«, sagte sie. »Ich fühlte mich … sicher … bis das hier passierte. Ich glaubte, in einer Kleinstadt wüsstest du, wer deine Feinde sind. Damit hatte ich vermutlich Unrecht.«

»Ich weiß, dass du dorthin gezogen bist, nachdem Tommy so krank wurde.«

»Er starb beinahe.«

»Aber er hat sich erholt. Du hättest dich in der Galerie in Chicago beurlauben lassen können und zurückgehen können, nachdem es Tommy wieder besser ging. Stattdessen hast du gekündigt. Wie kommt das?«

Sie betrachtete angestrengt ihren Teller und rückte nervös das Silberbesteck auf dem Tisch gerade. »Ich rannte nicht zu meinem Bruder. Ich rannte vor einer sehr unangenehmen Situation davon. Es war eine … persönliche Angelegenheit.«

»Laurant, ich habe dich gewarnt, dass ich in deine Privatsphäre eindringen werde, erinnerst du dich? Es tut mir Leid, wenn es dir peinlich ist, über persönliche Dinge zu reden, aber du wirst es müssen«, fügte er hinzu. »Keine Sorge. Ich werde es nicht deinem Bruder erzählen.«

»Darüber mache ich mir keine Sorgen. Es war nur so … dumm«, sagte sie und warf wieder einen Blick hoch zu Nick.

»Was war dumm?«

»Ich lernte diesen Mann in Chicago kennen. Tatsächlich arbeitete ich für ihn. Wir verabredeten uns eine kurze Zeit, und ich dachte, ich würde mich in ihn verlieben. Das war dumm. Es stellte sich heraus, dass er ein …«

Sie hatte Schwierigkeiten damit, das richtige Wort zu finden, um den Mann zu beschreiben, der sie betrogen hatte. Nick kam ihr zur Hilfe. »Schleimer? Abschaum? Bastard? Scheißkerl war?«

»Ein Schleimer«, entschied sie. »Ja, er war definitiv schleimig.«

Er drehte eine Seite in seinem Notizblock um und bat sie um den Namen des Mannes.

»Joel Patterson«, antwortete sie. »Er war der Abteilungsleiter.«

»Und …? Was passierte?«

»Ich fand ihn mit einer anderen Frau im Bett. Einer Freundin.«

»Autsch.«

»Das ist nicht witzig. Zumindest war es damals nicht witzig.«

»Nein, das kann ich mir denken«, stimmte er zu. »Entschuldige, ich war wohl nicht besonders einfühlsam, was? Wer war sie?«

»Eine Frau, die für die Galerie arbeitete. Ihre Affäre dauerte nicht lange. Sie ist jetzt mit einem anderen zusammen.«

»Sag mir ihren Namen.«

»Willst du sie auch überprüfen?«

»Aber sicher.«

»Christine Winters.«

Er schrieb auch ihren Namen auf seinen Block, dann schaute er Laurant an. »Lass uns kurz zu Patterson zurückkehren.«

»Ich will nicht über ihn reden.«

»Tut es noch weh?«

»Nein«, antwortete sie. »Ich fühle mich nur so blöd. Weißt du, dass er den Nerv hatte, mir die Schuld zu geben?«

Nick hob den Blick von dem Schreibblock und musterte sie verdutzt. »Machst du Witze?«

Sein entgleister Gesichtsausdruck brachte sie zum Lächeln. »Es stimmt. Er sagte mir, es sei meine Schuld, dass er mit Christine ins Bett ging. ›Männer haben Bedürfnisse‹«, zitierte sie ihn.

»Und du hast es nicht mit ihm getrieben, hm?«

»Was für eine seltsame Art, das auszudrücken. Nein, das habe ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Wie bitte?«

»Du dachtest, du liebtest ihn. Warum bist du dann nicht mit ihm ins Bett gegangen?«

»Versuchst du zu rechtfertigen «

»Nein, natürlich nicht. Der Typ ist ein kompletter Idiot. Ich war nur neugierig, das ist alles. Du sagtest, du liebtest ihn …«

»Nein, ich sagte, ich dachte, ich würde mich in ihn verlieben«, korrigierte sie ihn, während sie das Croissant auseinander rupfte und nach der Marmelade griff. »Ich dachte sehr vernünftig«, erklärte sie. »Joel und ich teilten die gleichen Interessen, und ich dachte, wir hätten ähnliche Werte. Darin irrte ich mich.«

»Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet. Warum bist du nicht mit ihm ins Bett gegangen?«

Sie konnte sich nicht länger um das Thema herumdrücken. »Ich wartete auf … Ich wollte …«

»Was?«

»Ein wenig Magie. Ein Funke, der überspringt. So etwas sollte doch da sein … oder?«

»Ja, zum Teufel.«

»Ich versuchte es, aber ich konnte mich nicht dazu bringen, so zu empfinden …«

»Laurant, entweder ist es da oder nicht. Du kannst es nicht erzwingen.«

Sie legte das Marmeladenmesser auf ihren Teller, dann ließ sie die Hände in den Schoß fallen und sackte gegen die Rücklehne des Stuhls. »Ich bin nicht besonders gut, was Beziehungen anbelangt«, sagte sie.

»Hat Patterson dir das gesagt?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Er hat dir wirklich Flöhe in den Kopf gesetzt, was? Was hat der gute alte Joel dir denn noch erzählt, als er dir so eifrig die Schuld daran gab, ihn einer anderen Frau in die Arme getrieben zu haben?«

Sie spürte, dass er wütend wurde, und die Tatsache, dass dies ihretwegen geschah, gab ihr ein gutes Gefühl. »Er sagte, mein Herz sei aus Eis.«

»Diesen Unsinn glaubst du doch nicht, oder?«

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie. »Aber …«

»Aber was?«

»Ich war immer sehr reserviert. Vielleicht bin ich wirklich ein bisschen kalt.«

»Das bist du nicht.«

Er widersprach so voller Überzeugung, als wüsste er etwas, das sie nicht wusste. Sie hätte ihn gebeten, ihr das zu erklären, aber ihre Unterhaltung wurde durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Nick stand auf, um abzuheben.

»Das war Noah«, sagte er, als er zurückkehrte. »Petes Flugzeug ist gerade gelandet. Lass uns gehen.«
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Fünfzehn Minuten nach Noahs Anruf fuhr Nick sie ins Pfarrhaus zurück.

»Dein Keilriemen schleift«, stellte er fest, als sie den Southwest Trafficway hochfuhren. »Das fiel mir gestern Abend bereits auf, aber ich hoffte, ich hätte mich geirrt.«

»Ich muss ihn wohl mal wieder nachschauen lassen.«

Es war wieder ein heißer, feuchter Tag. Die Klimaanlage kühlte das Auto nicht besonders gut, deshalb kurbelte sie das Fenster herunter.

»Ich glaube, dein Motor hat es auch hinter sich«, teilte er ihr mit. »Sie hat fast hundertfünfzigtausend Kilometer auf dem Buckel, Laurant. Es wird Zeit, sie in Zahlung zu geben.«

»Sie in Zahlung zu geben?«, wiederholte sie lächelnd. »Das ist ein Auto, Nick, keine Frau.«

»Männer bauen gerne eine Bindung zu ihren Fahrzeugen auf«, erklärte er. »Gute Männer verhätscheln sie.«

»Ist das eines der Geheimnisse von euch Jungs?«

»Nicht Jungs«, korrigierte er sie. »Männer. Männliche Männer.«

Sie lachte. »Ist Dr.Morganstern eigentlich klar, dass ein Verrückter für ihn arbeitet?«

»Wie kommst du auf die Idee, dass er nicht verrückt ist?«

»Ist er das?« Sie wurde ernst, als sie hinzufügte: »Vermutlich hat er einige schreckliche Sachen gesehen und gehört, nicht wahr?«

»Ja, das hat er.«

»Und du auch.«

»Tja, das bringt der Job so mit sich.«

»Tommy macht sich Sorgen um dich.«

Sie begannen gerade, einen weiteren steilen Hügel zu erklimmen, und Nick lauschte auf das Knirschen des Keilriemens beim Wechseln der Gänge. Dieses grauenhafte Geräusch ließ ihn so zusammenzucken, dass er beschloss, das Auto von einem Mechaniker überprüfen zu lassen, bevor Laurant wieder damit fuhr. Sie hatte verdammtes Glück, dass sie nicht auf dem Highway liegen geblieben war.

Er lugte über seine Sonnenbrille hinweg zu ihr hinüber. »Tommy möchte, dass ich heirate und häuslich werde«, sagte er. »Er glaubt, eine Familie würde mein Leben normaler machen. Das wird jedoch nicht passieren. Bei der Arbeit, die ich tue, ist eine Ehe nicht mit in der Gleichung. Und eigene Kinder zu haben steht definitiv außer Frage.« ;

»Magst du keine Kinder?«

»Doch, sicher«, erwiderte er. »Aber ich weiß, dass ich sie völlig verziehen würde. Wenn ich eigene hätte, würde ich sie nicht aus den Augen lassen. Ja, ich würde sie verziehen.«

»Weil du Angst hättest, es könnte ihnen etwas zustoßen … weil du gesehen hast «

Er unterbrach sie. »So was in der Richtung. Was ist mit dir? Willst du heiraten und ein Kind bekommen?«

»Ja … eines Tages. Aber ich möchte nicht nur ein Kind haben. Ich möchte ein ganzes Haus voller Kinder, und es ist mir völlig gleichgültig, ob das modern ist oder nicht.«

»Wie viele sind bei dir ein Haus voll?«

»Vier oder fünf, vielleicht sogar sechs. Hat Dr.Morganstern Kinder?«

»Nein, er und Katie konnten keine bekommen, aber sie haben viele Nichten und Neffen, und ständig wohnt einer davon vorübergehend bei ihnen im Haus.«

Sie beobachtete Nick ein paar Minuten. »Warum schaust du ständig in den Rückspiegel?«

»Ich bin ein vorsichtiger Fahrer.«

»Du kontrollierst, ob niemand uns folgt, nicht wahr?«

»Das auch«, gab er zu.

»Wo ist deine Waffe?«

Mit der linken Hand hob er das Pistolenhalfter hoch, das er zwischen Tür und Sitz geklemmt hatte. »Ich verlasse nie das Haus ohne«, sagte er. »Wenn wir das Pfarrhaus erreichen, muss ich sie anziehen. Regeln«, erklärte er.

Sie streckte den Arm aus dem Fenster und starrte hinaus zu den alten Häusern entlang des Weges. Sie dachte über Dr.Morganstern nach, fragte sich, wie er wohl war, ob er vernünftig sein würde, wenn sie ihm sagte, was sie vorhatte. Sie hatte bereits beschlossen, Tommy und Nick zu umgehen  beide waren gefühlsmäßig zu sehr in die Situation verwickelt, um rational zu reagieren , aber sie hoffte, dass der Doktor sie verstehen und ihr helfen würde, mit oder ohne Zusammenarbeit ihres Bruders.

»Laurant, wir werden die Liste später fertig stellen«, sagte Nick. »Vermutlich hätten wir gestern Abend schon damit anfangen sollen, aber du warst ziemlich erschöpft.«

»Wegen vergangener Nacht … habe ich mich gefragt …«

»Ja?«, fragte er, als sie zögerte.

»Ich schlief ein, während du dir ein Spiel anschautest.«

»Nicht ein Spiel, das Spiel. Im Play-off für den Stanley Cup«, erklärte er.

»Hast du es ganz gesehen?«

»Bis zum bitteren Ende.«

»Und was hast du dann getan?«

Er wusste, was sie herauszufinden versuchte, aber der Teufel in ihm trieb ihn dazu, sie fragen zu lassen. »Ich schlief«, antwortete er.

Eine lange Minute verrann. »Wo?«

Er lächelte. »Bei dir.«

Sein Ton war selbstbewusst. Ohne Zweifel hatte er vor, sie zum Erröten zu bringen. Daher beschloss sie, dass es höchste Zeit war, den Spieß umzudrehen. Sie war immer anständig, aber diesmal nicht. »War es gut für dich?«

Er lachte. »Aber sicher. Ich habe wie ein Baby geschlafen. Jetzt mache ich mir allerdings Sorgen. Was wird dein Bruder sagen, wenn ich ihm erzähle, dass ich mit seiner Schwester geschlafen habe?«

»Ich werde es ihm nicht erzählen, wenn du es nicht tust.«

»Abgemacht.«

Sie erreichten Mercy, und Nick parkte das Auto vor der Kirche, damit er nicht das Basketballspiel unterbrach, das gerade im Gange war. Sie erspähten Noah und Tommy sofort. Die standen nämlich Nase an Nase inmitten einer Gruppe von Teenagern. Tommy trug Kakishorts und ein weißes Polohemd. Noah hatte eine zerrissene Jeans, eine schwarzes T-Shirt sowie sein braunes Lederschulterhalfter mit der Waffe an. Sein Gesichtsausdruck war zum Fürchten. Laurant brauchte nicht lange, um herauszufinden, warum. Tommy hielt eine Pfeife an die Lippen, und Noah widersetzte sich ihm offen, stritt sich mit ihm über eine Entscheidung, die er getroffen hatte. Ihr sturer Bruder war noch nie einer gewesen, der leicht nachgab, und jetzt teilte er ebenso sehr aus, wie er einstecken musste. Sein Gesicht war puterrot und er war genauso streitlustig wie Noah. Die Jungen scharten sich um ihren Bruder wie eine kleine Legion von Kriegern, die bereit war, auf sein Kommando hin loszuschlagen.

Laurant stieg aus dem Auto aus, bevor Nick Zeit gehabt hatte, ihr die Tür zu öffnen. Sie sah, wie er seine Waffe anlegte, und versuchte sich dadurch nicht beunruhigen zu lassen.

»Ich dachte, Tommy müsste heute zu weiteren Tests ins Krankenhaus«, bemerkte sie.

»Es ist nach zehn«, sagte er. »Vermutlich sind sie bereits dort gewesen.«

»Solltest du nicht deswegen etwas unternehmen?«, fragte sie Noah, der Tommy gerade vor die Brust stieß. Ihr Bruder rächte sich, indem er direkt vor Noahs Nase pfiff.

Nick prustete vergnügt. »Schau dir nur die Gesichter der Jungen an.«

»Sie mögen es nicht, wie Noah ihren Priester anbrüllt.«

»Er amüsiert sich nur.«

»Aber ich glaube nicht, dass die Jungen das verstehen. Sie sind Noah gegenüber in der Überzahl.«

»Meinst du?«

Sie schaute zu ihm auf. »Findest du nicht?«

»Er kann sich selbst verteidigen«, sagte Nick.

»Ich gehe nach drinnen«, sagte sie und winkte ihrem Bruder zu, während sie den Parkplatz überquerte. Sie sah, dass Monsignore in der offenen Tür auf sie wartete und eilte auf ihn zu.

Noah erspähte sie aus dem Augenwinkel. Mitten in einer Beleidigung hörte er auf zu brüllen und drehte Tommy den Rücken zu, damit er einen besseren Blick hatte.

»Was starren Sie denn da an?«, fragte Tommy, der von dem Brüllduell noch außer Atem war.

»Laurant«, erwiderte Noah. »Sie hat einen tollen Körper.«

»Du redest über seine Schwester«, erinnerte Nick ihn und schubste ihm von hinten gegen die Schulter.

»Ja, ich weiß. Es ist schwer zu glauben, dass sie verwandt sind. Sie ist so verdammt hübsch und nett, und er ist so ein Blödmann. Außerdem ist dein Freund blind wie ein Maulwurf«, fügte er hinzu. »Er erkennt nicht einmal, dass ein Ball aus ist, wenn er nur einen halben Meter von der Linie entfernt steht.«

Wieder fingen sie an, sich anzukreischen.

Zehn Minuten später schleppten die drei sich herein. Tommy wischte sich die Stirn mit dem Zipfel seines Hemdes ab, aber Nick und Noah waren nicht einmal in Schweiß ausgebrochen. Sie lachten alle, als sie der Küche zusteuerten, um sich etwas zu trinken zu holen.

Laurant trat ins Wohnzimmer zurück, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Dabei hievte sie den schweren Wäschekorb, den sie trug, auf die andere Hüfte.

»Ich fasse es einfach nicht, dass Sie diesen Kids Bier angeboten haben«, schimpfte Tommy.

»Es ist heiß draußen«, verteidigte Noah sich. »Ich dachte, sie wollten eins.«

»Sie sind minderjährig«, erklärte Tommy verärgert, »und es ist noch nicht einmal Mittag.«

Nick zwinkerte ihr zu, als er mit einem Sixpack Cola in der Hand wieder an ihr vorbeischlenderte. Noah forderte Tommy auf, drinnen zu bleiben, während er und Nick mit den Jungen auf der Veranda redeten.

»Worum ging es denn eigentlich?«, fragte sie ihren Bruder.

»Einer der Jungen erzählte dem Monsignore, er hätte möglicherweise das Auto gesehen, das der Typ am Samstag fuhr. Deshalb redet Nick jetzt mit ihm.«

»Hat der Junge das der Polizei gemeldet?«

»Nein, keiner von diesen Kids redet mit der Polizei«, erklärte er. »Aber alle haben gehört, was passiert ist, und wie es Frankie  das ist der Anführer der Bande  so wortgewandt formulierte, sind sie der Ansicht: ›Niemand kommt in unsere gottverdammte Gemeinde und macht einen unserer gottverdammten Priester an.‹«

Laurant riss verblüfft die Augen auf. Tommy nickte. »Frankie ist ein guter Junge«, sagte er. »Aber er muss den Anschein wahren. Tough zu sein ist für sie alle wichtig. Auf jeden Fall haben sie mit ihren Freunden geredet. Sie hängen alle Tag und Nacht auf der Straße herum. Und einer erinnerte sich daran, dass er einen fremden Lieferwagen gesehen hatte, der auf der Thirteenth Street neben diesem unbebauten Grundstück geparkt hatte. Nick hofft, dass er eine Beschreibung des Fahrers bekommt. Drück die Daumen«, fügte er hinzu. Dann wechselte er das Thema und fragte: »Was machst du denn da mit dem Wäschekorb?«

»Ich kann Untätigkeit nicht ausstehen. Ich muss mich beschäftigen. Deshalb habe ich den Monsignore gefragt, ob ich bei irgendetwas helfen kann.«

Tommy öffnete die Kellertür, knipste das Licht an und sah zu, wie sie die Holztreppe hinunterkletterte.

Fünf Minuten später traf Dr.Morganstern ein. Sie konnte ihn reden hören, als sie die Treppe heraufkam. Die Männer standen in der Diele zusammen. Seine Beamten waren einen ganzen Kopf größer, und Tommy ebenfalls, aber sie redeten ihn ehrerbietig mit »Sir« an.

Laurant war nervös und fürchtete sich davor, dem Doktor vor die Augen zu treten. Sie hoffte, dass man das nicht merkte, als Nick sie nach vorne zog, um sie vorzustellen.

Er schüttelte ihr die Hand, bestand darauf, dass sie ihn Pete nannte und sagte dann: »Warum setzen wir uns nicht und überlegen, was wir tun werden.«

Instinktiv schaute sie Nick an. Er nickte rasch und sie folgte Tommy ins Wohnzimmer. Morganstern blieb zurück, um mit seinen Beamten zu sprechen. Als Erstes unterhielt er sich mit Nick, aber so leise, dass Laurant nicht hören konnte, was er sagte. Dann wandte er sich an Noah. Was auch immer er sagte, verblüffte den Agenten dermaßen, dass er plötzlich laut anfing zu lachen.

»Gott soll mich erschlagen, Sir.«

»Und einen seiner getreuen Soldaten verlieren? Wohl kaum«, erwiderte Pete, als er die Männer ins Wohnzimmer führte. »Außerdem bin ich voll und ganz davon überzeugt, dass Gott Humor hat.«

Pete stellte seine Aktentasche auf den Tisch und ließ die Schlösser aufschnappen. Nick ließ sich neben Laurant auf das Sofa plumpsen, und Noah stand wie ein Wachposten hinter seinem Vorgesetzten, die Arme auf der Brust verschränkt.

»Ich würde gerne wissen, Sir, ob Sie durch den Profiler, den Sie auf den Fall angesetzt haben, irgendetwas Wichtiges herausgefunden haben«, sagte Noah. »Wie hieß er noch gleich, Nick?«

Der Doktor beantwortete die Frage. »Sein Name ist George Walker. Ja, er hat einige Ideen, die uns weiterhelfen könnten. Unglücklicherweise nichts Konkretes.«

»Gewinnen Profiler ihre Erkenntnisse nicht durch die Analyse von Tatorten?«, fragte Tommy. »Ich habe einmal irgendwo gelesen, dass sie so zu ihren Informationen kommen.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Pete. »Es gibt jedoch noch andere Möglichkeiten.«

»Wie das Band?«

»Ja.«

»Tommy, würdest du bitte aufhören herumzutigern und dich hinsetzen«, sagte Laurant.

Ihr Bruder bedeutete ihr, näher an Nick heranzurücken, und setzte sich dann auf ihre andere Seite. Er wusste nicht genau, wie er die Frage, die er stellen wollte, formulieren sollte, und deshalb beschloss er, ganz unverblümt zu sein.

»Weshalb genau sind Sie eigentlich hier, Pete?«

»Wir freuen uns sehr, dass Sie hier sind«, warf Laurant ein, damit der Doktor ihren Bruder nicht für so unhöflich hielt, wie er klang. »Stimmts nicht, Tommy?«, fügte sie hinzu, während sie ihn in die Rippen stieß.

»Ja, natürlich«, pflichtete er ihr bei. »Pete weiß, dass ich seine Hilfe zu schätzen weiß. Wir kennen uns schon ziemlich lange, nicht wahr?«, fragte er den Psychiater.

Pete nickte. Tommy wandte sich an Laurant, um ihr das zu erklären. »Ich rief Pete vor einigen Jahren an wegen eines Kindes, das in Schwierigkeiten steckte und dem ich zu helfen versuchte. Ich kam nicht an ihn heran, und Pete half mir, ihn in einem Behandlungszentrum unterzubringen. Das war das erste Mal, dass ich meine Verbindung mit Nick benutzte, aber seitdem hat Pete mich in drei weiteren schwierigen Fällen mit Ratschlägen versorgt. Sie schlagen mir nie etwas ab, nicht wahr?«

»Ich versuche es zumindest«, antwortete Pete. »Ich bin heute hierher gekommen, um mit Ihnen über diese Angelegenheit zu reden, Tom. Ich wollte noch einmal Revue passieren lassen, was im Beichtstuhl passiert ist.«

»Sie haben doch das Band gehört«, erinnerte Tom ihn.

»Ja, das habe ich, und es ist sehr hilfreich für die Ermittlung. Es verrät mir jedoch nicht, was Sie gedacht haben, während unser unbekannter Täter geredet hat. Ich möchte das noch einmal mit Ihnen durchgehen.«

»Ich habe Nick alles erzählt, an das ich mich erinnere. Ich bin das mindestens zehn Mal durchgegangen.«

»Ja, aber Pete wird dir andere Fragen stellen«, sagte Nick.

»Okay. Wenn du glaubst, dass es hilft, werde ich das Ganze noch einmal wiederholen.«

Pete lächelte. »Noah, warum warten du und Laurant nicht im anderen Zimmer? Nick, ich möchte gerne, dass du bleibst.«

Laurant folgte Noah zur Tür, dann drehte sie sich um, gerade als Pete seine Aktentasche öffnete. »Pete? Wenn Sie hier fertig sind, kann ich dann unter vier Augen mit Ihnen sprechen?«

»Sicher.«

Noah schloss die doppelte Glastür hinter sich. Monsignore kam mit einem Korb voller schmutziger Wäsche die Treppe herunter. Ohne ein Wort nahm Laurant ihm den Korb ab und stieg wieder in den Keller hinunter. Sie konnte ihren Bruder lachen hören und vermutete, dass die Befragung noch nicht begonnen hatte.

Pete verhielt sich so, als hätte er alle Zeit der Welt. Er begann, indem er Tommy fragte, ob er das Footballspielen vermisste. Tommy saß offensichtlich angespannt und besorgt auf der Stuhlkante. Pete lenkte ihn behutsam in eine Diskussion über die Beichte, und als sie ihr Gespräch beendet hatten, verfügten sie über zwei weitere Informationen, die sich als hilfreich herausstellen konnten. Der Unbekannte benutzte Calvin Kleins Obsession. Tommy hatte das ganz vergessen. Und bis jetzt hatte er auch vergessen, dass er ein Klicken gehört hatte. Er hatte angenommen, der Mann hätte mit den Fingern geschnipst, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Pete vermutete, dass das Klicken tatsächlich das Einschalten das Kassettenrekorders war.

Pete beendete das Gespräch, als er aufstand. »Wenn Sie nach Holy Oaks zurückkehren, sollten Sie eine Weile nicht die Beichte abnehmen.«

»Wie lange?«

»Bis wir ihm eine Falle stellen können.«

Tommy warf erst Nick und dann wieder Pete einen Blick zu. »Sie glauben doch nicht, dass er wieder zur Beichte kommen wird, oder?«

»Er wird es bestimmt versuchen«, sagte Pete.

Tommy schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Das ist doch viel zu riskant für ihn.«

Nick, der bis jetzt ungewöhnlich schweigsam gewesen war, ergriff das Wort. »Er sieht es als Herausforderung. Er glaubt, er sei uns allen haushoch überlegen. Das wird er beweisen wollen.«

»Tom, ob es Ihnen gefällt oder nicht, er hat eine Beziehung zu Ihnen aufgebaut, und ich glaube, er will Sie davon in Kenntnis setzen, was er vorhat«, sagte Pete. »Eines weiß ich mit Sicherheit«, fuhr er fort. »Dieser Unbekannte wird keine Mühen scheuen, um wieder mit Ihnen zu reden. Er will, dass Sie ihn bewundern, aber auch, dass Sie ihn verachten und fürchten.«

»In vieler Hinsicht bist du der vollkommene Partner in seinem Plan«, stellte Nick fest.

»Wie kommst du darauf?«

»Er braucht jemanden, der zu schätzen weiß, wie clever er ist.«

Tommy sagte: »Ich weiß, dass ihr mich für stur halten werdet, aber ich glaube immer noch, dass ihr euch in diesem Typen irrt. Es ergibt für mich gar keinen Sinn, dass er versuchen sollte, noch einmal mit mir Kontakt aufzunehmen. Ich habe mir eure Argumente angehört, und ich weiß, ihr seid Experten …«

»Aber?«, trieb Nick ihn an.

»Aber ihr habt vergessen, warum er zu mir gekommen ist. Er wollte Absolution haben und hat sie nicht bekommen.«

Pete warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Nein, er kam zu Ihnen, weil Sie Laurants Bruder sind«, sagte er. »Und er wollte überhaupt keine Vergebung«, fügte er leise hinzu. »Er hat sich lustig gemacht über die Kirche, das Sakrament, und er hat sich lustig gemacht über Sie, Tom, besonders über Sie.«

Tommy sah elend aus. »Ist Ihnen klar, dass er im Beichtstuhl beinahe auf Monsignore McKindry getroffen wäre. Ich habe mich erst in letzter Minute freiwillig gemeldet.«

»Oh, zu McKindry wäre er nicht gegangen«, sagte Pete. »Er wusste, dass Sie im Beichtstuhl waren, noch bevor er die Kirche betrat.«

»Vermutlich beobachtete er, wie du den Parkplatz überquertest und hineingingst«, sagte Nick. »Und wenn Monsignore die Beichte abgenommen hätte, hätte er geduldig auf eine andere Gelegenheit gewartet.«

»Nick hat Recht«, sagte Pete. »Dieser Mann hat alles perfekt organisiert und ist sehr geduldig. Er wendet eine Menge Zeit und Mühe darauf an, Sie und Ihre Schwester zu beschatten.«

Etwas, das Pete früher gesagt hatte, ließ Tommy keine Ruhe, und er fragte: »Was heißt das, als Sie sagten, er ließe uns gemischte Botschaften zukommen?«

»Ich meinte damit, dass er absichtlich versucht, uns in fünf verschiedene Richtungen laufen zu lassen«, erklärte er. »Auf dem Band erzählt er uns, dass er Frauen verfolgt und belästigt, vielleicht ein Serienmörder ist. Er sagt uns, dass er gerade erst damit angefangen hat, aber dann deutet er auch an, dass er schon lange dabei ist. Er behauptet, er hätte eine Frau getötet, lässt aber auch die Möglichkeit durchschimmern, dass es bereits andere gegeben hat. Wenn Sie sich erinnern, lachte er, als er Ihnen erzählte, dass er vor Millicent die Frauen nur verletzt hat. Jetzt ist es unsere Aufgabe herauszufinden, was real ist und was nicht.«

»Mit anderen Worten, alles könnte gelogen sein oder alles könnte wahr sein.«

»Tommy, du musst verstehen, dass es bei diesen widerlichen Kerlen immer um Fantasien geht. Immer«, wiederholte Nick nachdrücklich. »Die Fantasie treibt diesen Unbekannten an. Es kann alles noch in seinem Kopf stattfinden, aber wir müssen annehmen, dass Millicent tatsächlich existierte und dass er sie gequält und umgebracht hat.«

»Und jetzt will er seine Fantasien mit Laurant ausleben?«

Pete nickte. »Die Situation ist brenzlig. Er braucht einen Grund, um wieder mit Ihnen zu reden.«

»Was wollen Sie mir damit sagen?«

Petes Blick war jetzt voller Traurigkeit. »Wenn stimmt, was er uns gesagt hat, dann bin ich mir sicher, dass er jetzt auf der Suche nach einen anderen Frau ist.«

»Er sagte, er würde einen Ersatz für Laurant suchen … vorübergehend«, sagte Nick.

Tommy ließ den Kopf hängen. »Lieber Gott«, flüsterte er. »Und dann wird er seine Sünden beichten wollen, stimmts?«

»Nein. Er wird prahlen wollen.«
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Tiffany Tara Tyler war eine Schlampe und stolz darauf. Schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, dass sie ihren Moralkodex lockern musste, wenn sie in dieser harte kalten Welt weiterkommen wollte. Nicht prüde zu sein hatte sie übrigens weit weggebracht von dem Wohnmobilpark in Sugar Creek  sie trug den Beweis bei sich. Und nichts, nicht einmal ein platter Reifen an ihrem verrosteten 1982er Chevy Caprice konnte sie fertig machen. Sie schwebte wie auf Wolken und fühlte sich toll, und das alles, weil sie sich scheißsicher war, dass sich ihr Leben radikal wandeln würde. Oh, sie wusste, dass sie nach Ansicht ihrer Mutter ewig eine Hure sein würde  ihr war klar geworden, dass ihre Tochter zum ewigen Höllenfeuer verdammt war, nachdem sie sie mit Kenny Martin in ihrem Badezimmer erwischt hatte. Aber Tiffany hatte sich entschieden, keinen Pfifferling mehr darum zu geben, was ihre bescheuerte, alte, ausgelaugte Mutter von ihr dachte. Sie wusste, wo ihr wahres Talent lag, und sie glaubte von ganzem Herzen, dass sie Erfolg haben würde, wenn sie nur hart genug arbeitete. Wer weiß? Vielleicht war sie mit dreißig, in zwölf langen Jahren, sogar eine Millionärin wie diese Puffmutter Heidi Fleiss, die sie so bewunderte, weil sie all diese berühmten Filmstars kennen lernte. Tiffany wettete, dass sie Heidi auch wie einen Star behandelten, und vielleicht gingen sie, nachdem sie mit ihr geschlafen hatten, sogar mit ihr zum Abendessen in eines dieser schicken, teuren Restaurants.

Tiffany erinnerte sich genau an die Minute, in der sie eine Erscheinung erlebte  sie hatte dieses Wort im Lexikon nachgeschlagen, nachdem sie einen Artikel in Mademoiselle gelesen hatte. Sie war in Suzies Haarsalon gewesen und ließ sich eine Dauerwelle legen, die ihr bereits strohiges, unnatürlich blondes, krauses, langes Haar völlig ramponierte. Um sich von der ekelhaft brennenden Kopfhaut abzulenken, hatte sie zu einer Zeitschrift gegriffen und den Artikel zu lesen begonnen, der ihr entgegenschrie: »Erkenne deine Pluspunkte«. Die Botschaft hätte kaum eindeutiger sein können. Tu das, was du gut kannst. Ändere das, was dir nicht an dir gefällt. Und benutze deine Pluspunkte, um zu erreichen, was du willst. Aber vor allem, stürz dich drauf.

Sie nahm sich jedes Wort zu Herzen, und bis zum heutigen Tag trug sie die gestohlene Zeitschrift mit sich herum, wo immer sie hinging. Sie steckte in ihrer Vuitton-Tasche neben dem brandneuen Handy, für das sie zweihundert Dollar ausgegeben hatte, damit sie drei Monate lang kostenlos telefonieren konnte, solange sie in den USA blieb.

Tiffany gefiel die Vorstellung, sie besäße übersinnliche Kräfte, und nachdem sie den Artikel gelesen hatte, sah sie ganz klar, dass ihr eine große Zukunft vorausbestimmt war. In nur zwei Tagen würde es passieren, wenn sie sich im Holidome eincheckte. Die Preise des Hotels waren ein wenig hoch, aber das war es wert. Das Holidome lag auf der anderen Seite des Highways der Praxis des Arztes gegenüber, da musste sie nach der Operation nicht so weit gehen.

Weil sie sich das Telefon gekauft hatte  sie hatte ein Foto von Heidi Fleiss mit einem Handy in der Hand gesehen und hielt es für eine wichtige Errungenschaft, die jedes Mädchen haben sollte, wenn sie irgendwo hingehen wollte , fehlten ihr immer noch zweihundert Dollar von den zweitausendvierhundert, die sie brauchte für ihre Tittenoperation. Sie trug die ganzen zweitausendzweihundert mit sich herum. Denn sie wollte nicht das Risiko eingehen, ihr Geld in dem Wohnanhänger zu verstecken, wo ihr Stiefvater es mit seiner knallroten, zweimal gebrochenen Alkoholikernase erschnüffeln konnte wie ein trainierter Hund. Er war gerade wieder auf einem seiner Ausflüge, die stets im Gefängnis endeten. Wenn er es nicht fand, dann bestimmt ihre Mutter. Auf der Suche nach weiteren verdammenden Beweisen, dass ihre Tochter nach wie vor eine Hure war, durchstöberte sie ständig Tiffanys Sachen. Sie hielt es bestimmt für ihre Pflicht, all das Geld diesem kreischenden Erweckungsprediger zu spenden, den sie sich ständig im Fernsehen anschaute. Nein, Tiffany ging kein Risiko ein mit dem schwer verdienten Geld, das garantiert ihre Zukunft veränderte. Sie hatte es alles bei sich, und zwar alles in Geldscheinen. Sie teilte das Geld in zwei Hälften und stopfte jeweils eintausendeinhundert Dollar in jedes Körbchen ihres Wonderbras Größe 70 Cup A, der ganz und gar keine Wunder bei ihr wirkte, so flachbrüstig wie sie war. Neue Titten würden das alles natürlich verändern. Dessen war sie sich sicher.

Sich darauf stürzen und ändern, was man ändern konnte  das war das Geheimnis des Erfolges. Wie die meisten achtzehnjährigen Mädchen hatte sie große Träume. Schon immer war sie sehr zielstrebig gewesen, und pralle Titten waren ein unabdingbarer Bestandteil ihrer Zukunftspläne. Sie hatte es noch nie jemandem erzählt, nicht einmal ihrer besten Freundin Louann, dass es ihr größter Traum war, einmal Playmate des Monats zu werden. Penthouse lag eine Stufe darunter, ebenso Hustler, aber mit einem dieser Centerfolds würde sie sich auch zufrieden geben. Alle Männer in Sugar Creek lasen diese Zeitschriften  nun, sie lasen sie nicht wirklich. Sie nahmen sie mit ins Badezimmer, damit sie sich einen runterholen konnten, während sie nackte Frauen anstarrten, und sie wusste, dass ihnen die Augen aus dem Kopf fallen würden, wenn sie sie in ihrer ganzen nackten Schönheit sahen, wie sie ihnen schamhaft zulächelte mit ihren neuen Titten in Größe 8oD.

Sie hatte keine Ahnung, wie viel Geld man mit Zeitschriftenaufnahmen machen konnte, aber es musste eine Menge mehr sein, als sie im Moment als Nackttänzerin verdiente. Sie war nie die erste Wahl der Kunden, das musste daran liegen, dass sie so flachbrüstig war. Vera, eines der anderen Mädchen, bekam immer drei Mal so viel Trinkgelder wie sie, aber Vera hatte eine üppige Figur, und die Männer vergruben gerne ihre Gesichter zwischen ihren gewaltigen Titten. Tiffany musste ihr Einkommen aufbessern, indem sie hinten in der Bar den Leuten einen blies. Sie war wirklich talentiert mit ihrem Mund  da brauchte man nur irgendeinen der Jungs daheim in Sugar Creek zu fragen oder auch den Arzt, der ihr die neuen Titten machen würde. Er war so beeindruckt gewesen von ihrer Kunstfertigkeit, dass er den Preis der Implantate reduziert hatte. Tiffany vermutete, dass sie den Arzt noch einmal beeindrucken musste, um einen weiteren Rabatt von zweihundert Dollar zu bekommen, die ihr fehlten, und wenn er sich weigerte, musste sie ihm nur drohen, dass sie sich einmal mit seiner adretten, kleinen Frau unterhalten würde, die nur ein paar Meter entfernt an der Rezeption saß und das Telefon des Arztes bediente, während Tiffany im Behandlungszimmer war und die Geschlechtsteile des guten Doktors abschleckte. Auf die eine oder andere Weise würde sie ihre neuen Größe-8oD-Titten in nur zwei Tagen bekommen.

Der platte Reifen war ein vorübergehender Rückschlag, und als sie am Highway stand und heftig den Klumpen Kaugummi in ihrem Mund bearbeitete, erspähte sie einen Kombi, der auf sie zukam. Also musste sie doch nicht ihr neues Handy benutzen, um den Abschleppdienst zu benachrichtigen. Sie zerrte ihren grellpink Stretchrock herunter, stemmte die Hand in die Hüfte und balancierte sich in königlicher Pose auf den knallpink Stilettos aus, die ihre Füße umbrachten, aber ihre Beine toll aussehen ließen, und tat so, als sei sie eine hilflose Frau, die Hilfe brauchte.

Sie hoffte, ein Mann fuhr den Lieferwagen, weil sie jeden Mann dazu bringen konnte, alles zu tun, was sie wollte, sobald er begriff, wie talentiert sie war. Gegen die Sonne blinzelnd stieß sie einen lauten Seufzer der Erleichterung aus, als der Kombi hinter ihrem Wagen anhielt und sie den gut aussehenden Mann sah, der sie anlächelte.

Tiffany Tara Tyler richtete sich auf, nahm ihren besten Komm-doch-her-Gesichtsausdruck an und stolzierte zu dem Kombi hinüber.

Genau wie sie vorhergesagt hatte, sollte sich ihr Leben radikal ändern.

Für ewig.
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So nahe wie jetzt würde Laurant einer Therapiesitzung bei einem Psychiater nie wieder kommen. In Holy Oaks gab es keine. Sie kannte jedoch etliche Leute, die von einer Reihe langer Gespräche mit einem »Seelenklempner« profitieren könnten. Augenblicklich fiel ihr Emma May Brie  wie der Käse  ein. Die liebe, aber seltsame Frau trug eine blaue Duschhaube, verziert mit weißen Gänseblümchen, überall, wo sie hinging, als Hut, ganz gleich, ob es regnete oder die Sonne schien. Sie zog sie nur dienstags morgens eine Stunde lang aus, wenn sie sich die Haare machen ließ bei Madges Magic, dem örtlichen Frisiersalon, der jedem Kunden »Volumen« garantierte. Emma May bildete keine Ausnahme von diesem Versprechen. Als sie aus dem Salon trat, war ihr schütter werdendes graues Haar tatsächlich doppelt so dick, zumindest, bis sie ihre Gänseblümchenhaube aufsetzte und alles platt drückte.

Es gab noch andere Ortsansässige, die einen guten Psychiater brauchen könnten, aber Tatsache war, wenn der berühmte Dr.Morganstern beschlossen hätte, eine Privatpraxis zu eröffnen und sein Schild an der Main Street herausgehängt hätte, würde niemand ihn jemals aufsuchen. Das tat man einfach nicht. Probleme wurden nicht mit Außenseitern besprochen, und jedem, den man für seltsam hielt, ging man aus dem Weg, wenn er gerade einen seiner »Anfälle« hatte.

Was hielt Pete so lange auf? Er hatte sie gebeten, im Esszimmer auf ihn zu warten, aber das war vor mindestens zehn Minuten gewesen, und sie war jetzt so zappelig, dass sie nicht stillsitzen konnte. Gerade als sie sich entschlossen hatte, wieder nach unten zu gehen und weiter die Wäsche zu sortieren, öffnete sich die Schwingtür zur Küche.

»Es tut mir Leid, dass ich Sie warten ließ«, sagte Pete, als er eintrat, »aber der Monsignore und ich kamen ins Gespräch und ich wollte die Geschichte, die er mir über eines seiner Gemeindemitglieder erzählte, nicht unterbrechen.«

Er schloss die Doppeltür, die zur Diele führte, damit sie ungestört waren.

Obwohl sie ihn um die Unterredung gebeten hatte, fürchtete sie sich plötzlich davor, weil sie wusste, um was sie ihn bitten wollte, und einem Teil von ihr war ganz übel vor Angst, dass er zustimmen könnte.

»Also bitte«, sagte er, als er sich hinsetzte.

Anscheinend konnte sie nicht stillsitzen und klopfte mit dem Fuß so heftig auf den Dielenboden, dass ihr Knie den Tisch erbeben ließ. Als ihr klar wurde, wie verräterisch das für ihren seelischen Zustand war, zwang sie sich aufzuhören. Da sie sich unmöglich entspannen konnte, setzte sie sich stocksteif auf den unbequemen Stuhl, der jedes Mal, wenn sie sich bewegte, ein quietschendes Protestgeräusch von sich gab.

Sonnenlicht schien durch die altmodischen viktorianischen Spitzenvorhänge in das Zimmer, die Luft roch schwach nach überreifen Äpfeln. Mitten auf dem Tisch stand eine große orientalische Schale mit Obst.

Pete zeigte keinerlei Anzeichen von Eile. Er begann das Gespräch mit der Frage, wie sie sich fühlte.

»Mir geht es gut.« Merkte er, dass sie log?

Auf ihre Antwort folgte Schweigen. Geduldig wartete er darauf, dass sie ihre Gedanken gesammelt hatte und ihm erzählte, was ihr auf der Seele brannte. Sie fühlte sich wie eine Närrin, weil es ihr so viel Mühe machte, die Worte auszusprechen. Was ihr vor einer halben Stunde noch wie ein vollkommen vernünftiger Plan erschienen war, kam ihr jetzt wirr vor.

»Sind Sie je Ski gelaufen?«

Falls diese Frage Pete überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. »Nein. Ich wollte es immer versuchen. Wie ist es mit Ihnen?«

»Ja. Ich bin ständig Ski gelaufen. Die Schule, die ich besuchte, war von Bergen umgeben.«

»Sie besuchten ein Internat in der Schweiz, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete sie. »Und bei jeder Gelegenheit fuhr ich hoch in die Berge. Ich liebe Skilaufen und wurde sogar ziemlich gut darin. Seit ich wieder in Amerika bin, bin ich ein paar Mal nach Colorado gefahren. Ich werde nie vergessen, wie ich mich fühlte, als ich zum allerersten Mal mit dem Lift zu einem Gipfel der schwarzen Kategorie hochfuhr. Sie stufen die Abhänge nach Schwierigkeitsgraden ein. Grün ist für Anfänger, blau für Fortgeschrittene, und die schwarzen sind reserviert für erfahrene Skiläufer, die eine größere Herausforderung suchen. Es gibt auch noch andere Kategorien wie Diamant und Doppeldiamant«, plapperte sie weiter. »Auf jeden Fall, als ich zum ersten Mal am Rande eines schieren Abgrundes stand, brauchte ich lange, um meinen Mut zusammenzunehmen und mich abzustoßen. Ich hatte das Gefühl, auf den Klippen von Dover zu stehen, so steil kam mir das vor. Ich hatte panische Angst … war aber fest entschlossen.«

»Und mit mir zu reden ist wieder, wie an jenem Abgrund zu stehen?«, fragte Pete.

Sie nickte. »Ja, das ist es … weil ich weiß, dass es wie auf dem Berggipfel kein Zurück mehr gibt, sobald ich mich einmal abgestoßen habe.«

Es entstand eine unbehagliche Pause, bevor Laurant wieder begann. »Ich sollte wohl damit anfangen, völlig ehrlich zu sein, nicht wahr? Sonst würde ich Ihre Zeit nur verschwenden. Ich sagte Ihnen, dass es mir gut gehe, aber das stimmt nicht. Ich bin völlig durcheinander. Ich habe das Gefühl, total konfus zu sein.«

»Das ist doch verständlich.«

»Vermutlich«, stimmte sie zu. »Ich kann nur noch an ihn denken. Meine Konzentration ist völlig im Eimer. Als ich die Wäsche für Monsignore vorbereitete, dachte ich darüber nach, worum ich Sie bitten wollte, und unabsichtlich goss ich eine ganze Flasche Bleiche zu den Bettlaken, bevor ich merkte, was ich tat. Eine extra große Flasche Bleiche«, betonte sie.

Pete lächelte. »Denken Sie positiv. Sie werden schön weiß werden.«

»Als ich sie in die Maschine steckte, waren sie grün-blau gestreift.«

Er lachte. »Oje.«

»Ich muss ihm wohl neue Laken kaufen«, sagte sie. »Aber wie Sie sehen, habe ich ein wenig Schwierigkeiten …«

»Sich zu konzentrieren?«

»Ja. Meine Gedanken rasen, und ich fühle mich so … schuldig.«

Monsignore klopfte an die Tür und steckte den Kopf herein.

»Laurant, ich fahre jetzt zum Krankenhaus, um meine Runden zu machen. Ich bin nicht sehr lange weg und Mrs.Krowski wird bald hier sein. Könnten Sie die Telefongespräche entgegennehmen, bis sie kommt? Pater Tom wird mit allen Notfällen fertig.«

»Ja, natürlich, Monsignore.«

Pete stand auf. »Einen Moment, bitte, Monsignore.«

Er entschuldigte sich, ging in die Diele und rief nach Noah. Laurant hörte Schritte auf der Treppe und dann sprach Pete wieder. »Bitten Sie Agent Seaton, Monsignore zu fahren und bei ihm zu bleiben.«

Der alte Priester bockte bei der Vorstellung, sich eskortieren zu lassen, und führte ins Feld, dass er sehr wohl sein eigenes Auto fahren könne, aber Pete unterbrach ihn sanft und bestand entschlossen darauf, dass der FBI-Beamte ihn begleitete. Monsignore erkannte, dass es nutzlos war, sich zu streiten und stimmte zögernd zu.

Nachdem er sich entschuldigt hatte, kehrte Pete zu Laurant zurück. Nick folgte ihm ins Esszimmer, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Die Arme auf der Brust verschränkt, zwinkerte er ihr zu. Seine Körpersprache verriet ihr deutlich, dass er nicht vorhatte, in absehbarer Zeit das Zimmer zu verlassen.

»Wolltest du mit Pete sprechen?«, fragte sie.

»Nick bat mich, uns Gesellschaft leisten zu dürfen«, erklärte Pete. »Ich sagte ihm, dass es an dir läge.«

Sie zögerte ein paar Sekunden. »Okay. Aber, Nick«, verlangte sie und schaute ihm dabei direkt in die Augen, »ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn du mich nicht unterbrechen oder mir widersprechen würdest, sobald du hörst, was ich zu sagen habe. Versprich es mir.«

»Nein.«

»Wie bitte?«

»Ich sagte Nein.«

Da übernahm Pete die Leitung des Gesprächs. »Sie sagten, Sie hätten Schuldgefühle. Warum?«

Sie beschloss, Nick zu ignorieren, und starrte das zarte Rosenmuster auf der orientalischen Vase an, als sie antwortete. »Ich möchte weglaufen und mich verstecken, bis Sie ihn fangen, und ich schäme mich, dass ich mich so fühle.«

»Es gibt nichts, dessen Sie sich schämen müssten, und Ihr Wunsch wegzulaufen ist nur natürlich«, beruhigte Pete. »Ich bin mir sicher, dass ich genauso empfinden würde.«

Das kaufte sie ihm nicht ab. »Nein, das würden Sie nicht. Meine Reaktion ist feige und egoistisch.«

Plötzlich fühlte sie sich rastlos, stand auf und ging zum Vorderfenster hinüber. Als sie den Spitzenvorhang anhob, sah sie gerade, wie Monsignore auf der Beifahrerseite in eine schwarze Limousine einstieg.

»Sie sind zu streng mit sich«, sagte Pete. »Angst ist kein Makel, Laurant. Sie ist ein Sicherheitsmechanismus.«

»Er ist jetzt dort draußen … und sucht eine andere Frau, nicht wahr?«

Weder Pete noch Nick antworteten.

»Geh vom Fenster weg«, befahl Nick.

Sofort trat sie zurück und ließ den Vorhang los, den sie fest umklammert hatte.

»Hast du Angst, dass er das Pfarrhaus jetzt beobachtet?« Sie trat einen Schritt auf Nick zu. »Du sagtest mir, dass du glaubst, er habe erledigt, weswegen er hierher kam, und sei jetzt auf dem Heimweg.«

»Nein«, korrigierte Nick sie. »Ich sagte dir, vermutlich sei er weg. Aber wir gehen kein Risiko ein.«

»Hat der Monsignore deshalb heute eine Eskorte? Ja, natürlich.«

»Solange du und Tom hier sind, hat der Monsignore einen Beamten bei sich, der auf ihn aufpasst«, fügte Pete hinzu.

»Wir bringen ihn also in Gefahr?«

»Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, beharrte er.

»Dieser Mann … er wird bald eine andere Frau umbringen, nicht wahr?«

Pete wählte seine Worte sorgfältig. »Solange wir nichts anderes beweisen können, müssen wir annehmen, dass er Tom die Wahrheit sagte. Deshalb lautet die Antwort, ja, er wird sich bald eine andere Frau schnappen.«

»Er wird sie quälen und umbringen.« Sie hatte das Gefühl, das Zimmer dringe auf sie ein, und sie holte tief Luft, um sich zu sammeln. »Und er wird es nicht bei einer belassen, oder? Er wird immer weiter töten.«

»Kommen Sie und setzen Sie sich, Laurant«, sagte Pete.

Sie tat, worum er sie gebeten hatte, und setzte sich seitlich auf den Stuhl, um ihm ins Gesicht zu sehen. Ihre Hände waren auf den Knien gefaltet. »Ich habe einen Plan.«

Er nickte. »Sie sind bereit, sich von jenem Berggipfel hinunterzustürzen, stimmts?«

»Etwas in der Art«, stimmte sie zu. »Ich würde nach wie vor am liebsten weglaufen«, fügte sie hinzu. »Aber das werde ich nicht tun.« Aus dem Augenwinkel merkte sie, wie Nick sich aufrichtete. »Ich will ihn fassen.«

»Wir werden ihn bekommen«, versicherte Pete ihr.

»Aber ich kann Ihnen helfen«, sagte sie. »Und ich muss helfen. Aus vielen Gründen«, fügte sie hinzu. »Als Erstes sind da diese Frauen dort draußen, die keine Ahnung haben, dass dieses Monster auf der Suche ist nach seinem nächsten Opfer. Sie sind der vorrangige Grund, dass ich mich nicht verstecken werde.«

Pete runzelte voller Vorahnung die Stirn. Als er den Kopf schüttelte, wusste sie, dass er erraten hatte, was sie tun wollte, und deshalb beeilte sie sich, ihren Plan zu erläutern, bevor er die Diskussion für beendet erklärte.

»Ich kann sehr stur und entschlossen sein, und sobald ich eine Entscheidung getroffen habe, halte ich mich daran. Mein ganzes Leben lang haben andere Menschen versucht, zu kontrollieren, was ich tue. Nach dem Tod meiner Mutter trafen die Anwälte, die mit der Verwaltung des Vermögens beauftragt waren, alle Entscheidungen für mich. Das war sinnvoll, solange ich ein Kind war, aber als ich älter wurde, ärgerte ich mich über ihre totalitären Praktiken. Sie waren überhaupt nicht daran interessiert, wie ich mich fühlte. Ich wollte doch zumindest etwas Einfluss auf die Entscheidungen nehmen, aber das wurde nicht gestattet. Sie entschieden, welche Schulen ich besuchen sollte, wo ich lebte und wie viel oder wie wenig ich ausgeben durfte.«

Sie hielt inne, um rasch Luft zu holen, und fuhr dann fort. »Ich brauchte lange, um mich von ihrer Kontrolle zu befreien, aber schließlich schaffte ich es, und jetzt habe ich einen Platz gefunden, wo ich das Gefühl habe hinzugehören … wirklich hinzugehören. Jetzt versucht dieses Monster, mir das wegzunehmen. Das kann ich nicht zulassen, und ich werde es nicht zulassen.«

»Was erwarten Sie von mir?«

»Benutzen Sie mich«, platzte sie heraus. »Stellen Sie ihm eine Falle, und benutzen Sie mich, um ihn zu schnappen.«

»Hast du den Verstand verloren?«, platzte Nick heraus.

Sie hörte den Zorn in Nicks Stimme, versuchte aber, ihn zu ignorieren. Sie hielt den Blick starr auf Pete gerichtet. »Helfen Sie mir, meinen Bruder zu überzeugen, dass ich nach Holy Oaks zurückkehren soll. Das ist der erste Schritt«, sagte sie. »Sie haben keine Ahnung, wie verängstigt ich bin, aber so wie ich es sehe … bleibt mir gar keine anderer Wahl.«

»Und ob du die hast, zum Teufel noch mal«, widersprach Nick.

Sie musterte ihn eisern. »Die einzige Möglichkeit, mein Leben zurückzubekommen ist, die Kontrolle zu übernehmen.«

»Das ist völlig ausgeschlossen«, beharrte Nick.

»Nein, das ist nicht ausgeschlossen«, sagte sie, selbst überrascht, wie ruhig sie sich anhörte. »Pete, wenn ich nach Hause zurückkehre, nachdem er meinen Bruder aufgefordert hat, mich zu verstecken, wird er das nicht als Herausforderung betrachten?«

»Ja, das wird er bestimmt«, bestätigte er. »Für ihn ist das ein Spiel. Warum hätte er sonst Nick erwähnt? Er weiß, dass Nick beim FBI ist, und er will beweisen, dass er viel intelligenter ist als irgendeiner von uns.«

»Wenn ich also in Holy Oaks mein normales Leben wieder aufnehme, wird er denken, ich arbeite ihm direkt in die Hände, stimmts?«

»Ja.«

»Es ist absolut unmöglich, dass du zurückkehrst, bevor dieser Bastard nicht entweder tot ist oder hinter Gittern sitzt«, knurrte Nick.

»Würdest du mich bitte ausreden lassen und dann deine Einwände erheben?«

Sie hatte ein wachsames Auge auf ihn. Er sah aus, als wollte er sie vom Stuhl reißen, sie in die Diele schleifen und schütteln, bis sie zu Verstand kam. Genau diesen Widerstand hatte sie erwartet.

»Sie können sich doch in ihn hineindenken, Pete. Sie können ausrechnen, auf welche Knöpfe man drücken muss, damit er hinter mir her ist, und wenn ich ihn wütend genug mache … dann wird er diese anderen Frauen in Ruhe lassen. Zumindest ist das meine Hoffnung. Sie und Nick könnten ihm eine Falle stellen. So etwas macht ihr doch ständig, nicht wahr? Und Holy Oaks ist eine Kleinstadt. Es gibt nur eine Hauptzufahrtsstraße. Ich glaube, es wäre nicht allzu schwierig, die Stadt abzuriegeln, wenn es sein müsste.«

»Laurant, ist Ihnen klar «, begann Pete.

»Ja, ich weiß, was passieren könnte, und ich versichere Ihnen, ich werde keine Risiken eingehen. Ich werde tun, was immer Sie von mir verlangen. Das verspreche ich. Lassen Sie mich nur helfen, ihn zu fangen, bevor er erneut tötet.«

»Indem wir Sie als Köder benutzen«, vollendete Pete.

»Ja«, antwortete sie ruhig. »Ja«, wiederholte sie entschlossen.

»Du hast den Verstand verloren. Das weißt du doch, oder?«, fauchte Nick sie an.

»Der Plan ist sinnvoll«, führte sie ins Feld.

»Welcher Plan?«, wollte er wissen. »Du hast keinen Plan.«

»Nicholas, beruhige dich bitte.«

»Pete, wir reden darüber, die kleine Schwester meines besten Freundes in eine Situation zu bringen «

»Vielleicht solltest du aufhören, von mir als Tommys Schwester zu denken«, schlug sie vor. »Fang an, wie ein FBI-Agent zu denken. Das ist eine einmalige Gelegenheit.«

»Dich als Köder zu benutzen.« Er wiederholte Petes Feststellung, aber anders als bei seinem Vorgesetzten war seine Stimme nicht ruhig. Nick brüllte beinahe.

»Würdest du bitte die Stimme senken? Ich will nicht, dass Tommy etwas davon erfährt, bevor wir eine Entscheidung getroffen haben.«

Nick starrte sie an und begann im Zimmer herumzutigern. Für Laurant hing jetzt alles davon ab, dass Pete ihr Verbündeter wurde, denn so übel Nick den Plan auch aufnahm, sie ahnte, die Reaktion ihres Bruders würde noch zehnmal schlimmer sein.

Sie wusste, dass sie Pete überzeugen musste. »Ich werde nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, mich zu verstecken. Wir beide wissen, dass Sie nicht hier wären, wenn es nicht um Nick und Tommy ginge. Bei all der Arbeit, die Sie haben, können Sie doch unmöglich alles stehen und liegen lassen und jedes Mal losrennen, wenn Sie von einer Drohung hören. Stimmts?«

»Unglücklicherweise sind wir nicht genug, um heutzutage mit unserer Arbeitsbelastung fertig zu werden,« gab er zu.

»Ihre Zeit ist kostbar, und deshalb dachte ich, wir könnten den Zeitplan dieses Mannes ein wenig beschleunigen.«

Sie hätte schwören können, dass die Augen des Doktors forschend aufleuchteten.

»Was wollen Sie vorschlagen?«

»Ihn verrückt zu machen.«

Nick hatte aufgehört umherzuwandern und starrte sie mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck an. »Er ist bereits verrückt«, teilte er ihr mit. »Und das bist du auch, wenn du glaubst, Tommy und ich werden zulassen, dass du dich mitten auf seinen Spielplatz setzt. Zum Teufel noch mal, nein, Laurant. Das kommt nicht in Frage.«

Sie wandte sich wieder an Pete. »Wie könnte man es schaffen? Was würde ihn zum Äußersten treiben? Wie könnten wir ihn so wütend machen, dass er unvorsichtig wird?«

»Nachdem ich mir das Band angehört habe, kann ich Ihnen sagen, dass dieser Täter ein starkes Ego besitzt, ihm ist es wichtig, dass die Welt ihn für intelligent hält. Es würde ihn wütend machen, wenn er irgendwelche Kritik hörte. Wenn Sie in der Stadt offen über ihn diskutieren würden, wenn Sie allen von diesem Idioten erzählen würden, dann würde er, glaube ich, die Dinge beschleunigen. Er würde rasch zu Ihnen gelangen wollen, nur um Sie zum Schweigen zu bringen. Machen Sie sich über ihn lustig, dadurch stacheln Sie ihn auf.«

»Was könnte ich noch tun?«

»Machen Sie ihn eifersüchtig«, riet er. »Wenn er glaubt, Sie haben eine romantische und intime Beziehung zu einem anderen Mann, dann würde er das als Verrat betrachten.«

Sie nickte. »Ich könnte ihn eifersüchtig machen. Ich weiß, dass ich das könnte. Erinnern Sie sich, was er auf dem Band sagte? Wie Millicent ihn betrog, indem sie mit anderen Männern flirtete, und dass er sie deshalb bestrafen musste? Ich könnte mit jedem Mann in der Stadt flirten.«

Pete schüttelte den Kopf. »Ich glaube, effektiver wäre es, wenn da nur ein Mann wäre, und der Täter glaubt, Sie lieben ihn.«

Sie wartete, dass er fortfuhr. Pete begann mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln, während er über die Möglichkeiten nachdachte.

»Er erwähnte Nick namentlich. Er forderte heraus, dass Tommy das FBI hinzuzog, daher ist offensichtlich, dass er sein Spiel mit uns spielen will.« Pete rieb sich das Kinn. »Wir sollten ihm in die Hände arbeiten, bis wir sehen, wohin das führt.«

»Was soll das heißen?«

»Er soll denken, dass er das Sagen hat«, erklärte Pete. »Ich frage mich, wie er sich fühlen würde, wenn er glaubte, seine Beichte hätte Sie und Nick zusammengebracht. Sein sorgfältig erdachtes Spiel geht nach hinten los. Bestimmt würde er sich wie ein Narr fühlen. Das ist eine interessante Idee.« Er nickte und fügte hinzu: »Sie und Nick sollten sich wie ein Liebespaar verhalten. Das sollte den unbekannten Täter zum Äußersten treiben.« Pete modifizierte seinen Vorschlag, als er sagte: »Wenn er das ist, was er behauptet.«

»Nick …«, begann sie.

»Es ist völlig ausgeschlossen, dass er uns das abkauft«, sagte Nick. »Er bringt uns zusammen und wir verlieben uns über Nacht ineinander? Ich sage Ihnen, Pete, das funktioniert nicht.«

»Es ist uns doch völlig gleichgültig, ob er uns glaubt oder nicht«, erklärte Pete geduldig. »Das Ziel ist es, ihn und sein kleines Spiel zu verhöhnen. Wenn Sie und Laurant sich wie Verliebte aufführen, wird er glauben, ihr macht euch über ihn lustig. Das wird ihm überhaupt nicht gefallen. Das garantiere ich.«

Nick schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist zu riskant.«

»Du lässt nicht vernünftig mit dir reden«, protestierte Laurant.

»Ich lasse nicht mit mir reden? Du hast ja keine Ahnung wozu diese Idioten fähig sind … keine Ahnung.«

»Aber du weißt, was sie tun können«, betonte sie. »Und du könntest dafür sorgen, dass es sicher für mich ist.«

Er umklammerte mit den Händen die Tischplatte, beugte sich vor und schüttelte den Kopf. »Du triffst keine sachlich begründete Entscheidung, weil du nicht weißt, wogegen du antrittst. So etwas wie einen pannensicheren Plan gibt es nicht. Stimmts nicht, Pete? Erinnern Sie sich an den Haynes-Fall? Warum erzählen Sie ihr nicht von diesem völlig sicheren Plan.«

Pete überlegte, wie viel er Laurant erzählen wollte, bevor er anfing.

»Bevor ich für das FBI arbeitete, nannte man Männer wie Haynes Psychopathen, und das war er bestimmt auch. Heute würde man Haynes einen planmäßigen Killer nennen  im Gegensatz zu einem planlosen. Seine Planungen und Vorbereitungen waren peinlich genau, und er war hochintelligent. Stets suchte er sich eine Fremde als Zielperson, folgte ihr monatelang, bis er mit ihren Gewohnheiten sehr vertraut war. Er wäre jedoch nie mit ihr in Kontakt getreten oder hätte sie gewarnt, wie dieser Täter hier es getan hat«, ergänzte er. »Und wenn er schließlich bereit war, lockte er die Frau, die er sich ausgesucht hatte, auf ein abgeschiedenes Gebiet, wo niemand sie schreien hörte. Wie viele planmäßige Killer genoss Haynes es, ihre Qual so lange wie möglich auszudehnen  das steigerte sein eigenes Vergnügen, und nachdem er sie getötet hatte, versteckte er immer die Leiche. Das ist ein wichtiger Unterschied zwischen einem planmäßigen und einem planlosen Killer«, erklärte er. »Die meisten planlosen Killer lassen die Leiche liegen, wo jeder sie sehen kann, oft lassen sie auch die Waffe, die sie benutzt haben, dort zurück.«

»Haynes behielt jedoch Andenken … die meisten tun das, damit sie ihre Fantasien noch einmal durchleben können, aber auch als Erinnerung daran, dass sie alle zum Narren gehalten haben, besonders die Behörden. Wenn seine Frau sich nicht mit uns in Verbindung gesetzt hätte, hätte Clay Haynes noch jahrelang weitertöten können, bevor er zusammengebrochen wäre. Er war so clever.«

»Sie stellten ihm eine Falle, um ihn zu schnappen. Seine Frau hatte die Souvenirs in einem alten Koffer gefunden, und sie wollte uns helfen. Sie hatte panische Angst vor ihrem Mann und das aus gutem Grund. Aber sie war entschlossen, ihn hinter Gitter zu bringen. Clay reiste während der Woche. Er war Pharmareferent, aber freitagnachmittags kehrte er immer nach Hause zurück. Sie dachten, sie hätten Zeit genug, deshalb ließen sie Mrs.Haynes ihre Sachen packen, bevor sie sie an einen sicheren Ort brachten. Ein Beamter war bei ihr, und eine Reihe anderer waren draußen postiert.«

»Clay überraschte alle, indem er früher nach Hause kam. Während des Verhörs sagte er uns, dass er durch den Keller hereinkam. Auf den ersten Blick wusste er, dass jemand seine Trophäen berührt hatte. Er schlich sich hinter dem Beamten ins Wohnzimmer und tötete ihn. Dann ließ er seinen Zorn an seiner Frau aus. Als der Beamte nicht ans Telefon ging, stürmten die anderen hinein, aber es war bereits zu spät. Clay hatte ganze Arbeit bei ihr geleistet.«

»Er hat sie abgeschlachtet«, sagte Nick. »Und sie starb todsicher nicht schnell.«

Laurant schloss die Augen. Sie wollte keine weiteren Einzelheiten hören.

»Hast du an diesem Fall mitgearbeitet?«

Pete antwortete. »Nick war ein brandneuer Anfänger. Er hatte das Training in meiner Abteilung beendet und arbeitete zu der Zeit bei der Einheit für Serienverbrechen unter einem sehr fähigen Mann namens Wolcott mit. Wolcott nahm Nick mit zum Tatort.«

Laurant sah den finsteren Ausdruck in Nicks Augen und spürte, wie es ihr in der Brust eng wurde.

»Ich sah, was dieser Psychopath seiner Frau und dem Agenten angetan hatte«, sagte Nick. »Und die ganze Zeit, während er den Mann drinnen umbrachte und sie mit dem Messer übel zurichtete, warteten draußen Agenten auf ihn. Fragst du dich nicht auch, was in ihr vorgegangen sein muss, da sie doch wusste, dass Hilfe so nahe war? Ich muss immer noch daran denken«, gab er zu. »Es stellte sich heraus, dass Wolcott nicht damit fertig wurde. Am nächsten Tag legte er sein Amt nieder.«

»Haynes konnte entkommen, wurde aber in der folgenden Woche gefasst«, warf Pete ein.

»Eine Woche und einen Tag zu spät, um seiner Frau zu helfen«, sagte Nick. »Dinge können schief gehen, die besten Pläne«

»Ich verstehe, welches Risiko damit verbunden ist«, unterbrach sie. »Dieser Mann, der mich verfolgt, geht planmäßig vor, nicht wahr?«

»Ja.«

»Wenn er so clever ist und alles genau plant, könnte er nicht jahrelang weitertöten?«

»Manche tun das.«

»Wie kann dann einer von euch glauben, wir hätten irgendeine andere Wahl? Die Frau, die er jetzt jagt … sie ist jemandes Tochter oder Mutter oder Schwester. Wir müssen das tun.«

»Zum Teufel«, murmelte Nick. »Hast du mal an Tommys Reaktion gedacht? Was wird er dazu sagen, wenn du ihm von deinem misslichen Plan erzählst?«

»Also, ich dachte, du würdest es ihm vielleicht erzählen wollen. Du könntest es ihm viel besser erklären als ich.«

»Nein, das werde ich nicht tun.«

Pete beobachtete Nick. »Interessant«, stellte er leise fest.

Nick missverstand diesen Kommentar. »Sie können doch unmöglich glauben, ihre Idee hätte irgendwelche Vorzüge. Sie ist doch verrückt.«

»Nein, ich finde Ihre Reaktion interessant. Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, was ich von Ihrem Engagement in dieser Angelegenheit halte. Sie sind zu nahe dran.«

»Tja, also, ich bin im Urlaub. Ich kann tun, was ich will.«

Pete verdrehte die Augen und versuchte, seinen Beamten zur Logik zu zwingen. »Mit einer Sache hat Laurant Recht. Sie müssen anfangen, wie ein FBI-Agent zu denken. Das ist eine einmalige Gelegenheit.«

Da wusste sie, dass sie ihren Verbündeten hatte. »Werden Sie mit meinem Bruder reden?«

»Erst müssen Sie sich Nicks Mitarbeit sichern.«

»Das wird nicht geschehen«, versicherte Nick ihr.

Das Telefon klingelte misstönend. Erleichtert von der Unterbrechung, lief sie zum Apparat, um das Gespräch entgegenzunehmen.

»Dreimal klingeln lassen, Laurant. Lassen Sie es dreimal klingeln, bevor Sie den Hörer abheben«, warnte Pete sie.

Sie verstand nicht, warum Pete wollte, dass sie wartete, aber sie nickte zustimmend, während sie in die Diele ging. Gegenüber der Treppe war ein kleiner Alkoven, mehr eine Nische. Ein Queen-Anne-Tisch passte gerade hinein. Dort stand ein altes, schwarzes Telefon auf einem Stapel Telefonbücher, daneben lagen ein Block und ein Stift.

Nick trat in den Flur, als Laurant den Hörer abhob.

»Our Lady of the Mercy«, meldete sie sich, während sie nach dem Stift griff. »Was kann ich für Sie tun?«

Sie hörte Kichern und dann die Stimme eines kleinen Jungen, der fragte: »Läuft ihr Kühlschrank?«

Sie kannte den Scherz und beschloss mitzumachen. »Ja, warum?«

Erneut ertönte Gelächter, dann rief eine andere Stimme: »Dann sollten Sie ihn besser fangen.«

Gelächter klang durch das Telefon, während Laurant auflegte. Nick beobachtet sie von der Tür aus.

»Kinder, die am Telefon Spielchen spielen«, erklärte sie.

Das Telefon klingelte wieder. Während sie auf das dritte Klingeln wartete, sagte sie zu Nick: »Vermutlich hätte ich ihn nicht ermutigen sollen. Diesmal bin ich strenger.«

»Our Lady of the Mercy. Was kann ich für Sie tun?«

»Laurant.« Ihr Name wurde mit einem leisen Seufzer gesagt.

»Ja?«

Die Stimme am anderen Ende der Leitung begann eine verfälschte Version von »Buffalo Gal« zu singen.

»Green-eyed girl wont you come out and play, come out and play, come out and play. Green-eyed girl wont you come out and play … Gefällt dir mein Gesang, Laurant?«

»Wer ist da?« Während sie die Frage stellte, wirbelte sie herum und schaute Nick an.

»Ein Herzensbrecher«, höhnte die Stimme. »Ich fürchte, ich werde dir dein hübsches kleines Herz brechen müssen. Hast du Angst?«

»Nein«, log sie.

Als sie sein Lachen hörte, zuckte sie zusammen. So abrupt, wie es begonnen hatte, hörte es wieder auf. Dann flüsterte er: »Möchtest du noch ein Lied hören?«

Sie antwortete nicht. Nick eilte auf sie zu, sie hörte Geräusche von oben, und aus dem Augenwinkel sah sie, dass Pete sie aus dem Esszimmer beobachtete, dennoch war sie von der Stimme am Telefon wie gefesselt. Sie packte den Hörer so fest, dass Nick ihn ihr mit beträchtlicher Kraft entreißen musste, um mitzuhören.

Ihr dämmerte, dass jemand den Anruf mitschnitt oder zurückverfolgte, und dass Pete ihr deshalb aufgetragen hatte, es dreimal klingeln zu lassen. Sie konnte ihn dazu bringen, so lange wie nötig zu reden, aber mein Gott, beim Klang seiner Stimme hätte sie sich am liebsten übergeben.

»Ist das Lied genauso dämlich wie das, was Sie gerade gesungen haben?«, fragte sie.

»Oh, nein, nein. Das wird dir bestimmt Freude machen. Es ist so rein und … ursprünglich. Hör genau zu.«

Sie hörte ein Klicken und dann die Grauen erregenden Schreie einer Frau. Es war das entsetzlichste Geräusch, das sie je im Leben gehört hatte. Wenn Nick sie nicht gestützt hätte, wäre sie zu Boden gefallen, als die gequälten Schreie ihr in den Ohren gellten. Sie waren fast unmenschlich und schienen ewig weiterzugehen. Dann hörte Laurant wieder ein Klicken, und das Schreien brach ab.

»Willst du mir nicht sagen, dass ich sie in Ruhe lassen soll? Das habe ich, weißt du. Ich habe sie in einem Grab gelassen, sogar einen kleinen Stein darauf gelegt, damit ich mich daran erinnere, wo sie ist, falls ich sie je wieder ausgraben will. Das mache ich manchmal, weißt du. Ich schaue mir gerne an, was aus ihnen geworden ist. Diese hier war ein erbärmlicher Ersatz für dich, Laurant. Bist du schon bereit, mit mir zu spielen?«

Galle stieg ihr in die Kehle. Sie konnte es schmecken.

»Was zu spielen?«, fragte sie und tat ihr Bestes, so zu klingen, als langweilten er und seine Unterhaltung sie.

»Verstecken. Du versteckst dich und ich suche. So geht das Spiel.«

»Ich spiele keine Spiele mit Ihnen.«

»Doch, das tust du.«

»Nein«, widersprach sie mit harter Stimme. »Ich fahre nach Hause.«

Er kreischte, aber sie wusste nicht, ob sie ihn gerade wütend oder glücklich gemacht hatte. Sie riss Nick das Telefon aus der Hand, richtete sich auf und rief: »Komm doch und hol mich.«
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Manche Dinge im Leben waren einfach zu gut, um sie sich entgehen zu lassen. Wie ein eiskaltes Glas Limonade an einem glühend heißen, feuchten Tag. Oder eine Dame in Nöten, die am Highway stand und nur um ein bisschen Aufmerksamkeit bettelte. Nur war diese hier keine Dame gewesen, und am Schluss hatte er ein wenig bedauert, mit ihr so viel seiner kostbaren Zeit verschwendet zu haben.

Das Band hatte er aber gut eingesetzt, nicht wahr? Vielleicht war seine kostbare Zeit doch nicht völlig verschwendet. Bei Gott, sie hatten seine Botschaft klar und deutlich empfangen. Herzensbrecher war ein Mann, der Wort hielt.

Er fragte sich, wie lange es dauerte, bis sie sie gefunden hatten. Zum Teufel, er hatte alles getan, außer Wegweiser aufzustellen. Arme, arme Tiffany. Er lachte laut los; er konnte es nicht unterdrücken. Das Flittchen war nie dazu gekommen, das neue Telefon zu benutzen, das sie ihm direkt ins Gesicht geschoben hatte, während sie davon prahlte. Er hatte es jedoch benutzt, um seinen Schatz anzurufen, und war lange genug in der Leitung geblieben, dass die Mulis herausbekamen, unter wessen Namen das Telefon zugelassen war.

Er hatte ihr eine, wie er meinte, angemessene Beerdigung gegeben. Er ließ sie in einem flachen Grab in der Nähe des Highway. Das Gebüsch um den Wasserlauf herum behinderte die Sicht. Schließlich würden die Mulis sie finden, und sie würden mit einem Blick wissen, was für eine Art Frau sie gewesen war.

Er brach ihr das Herz und dann stahl er es. Diese spontane Aktion beunruhigte ihn einige Minuten lang, aber dann wurde ihm klar, wie sorgfältig er darauf geachtet hatte, dass kein Blut in sein Auto kam. Diese erstaunlichen Plastiktüten waren v/irklich eine tolle Sache, genauso gut wie die Werbung ständig prahlte. Er durfte nicht vergessen, der Firma einen Brief zu schreiben, in dem er ihr cleveres kleines Produkt lobte.

Dreck. Das war sie. Reiner Dreck. Und deshalb hatte er das Erinnerungsstück nicht aufbewahrt. Er wollte sich nicht an sie erinnern, deshalb hatte er es weggeworfen.

Normalerweise hegte er, wann immer er eine würdige mögliche Kandidatin traf, die Vorstellung, sie zu behalten und zu trainieren, aber er konnte auf den ersten Blick ganz klar sehen, dass diese hier gebraucht war, und er sortierte sie sofort aus. Der Ersatz musste rein und unschuldig sein, sauber, und ihn bewundern. O ja, sie musste ihn bewundern, oder eine dauerhafte Beziehung würde nie im Leben funktionieren. No, Sir.

Er hatte es früher schon getan, und er konnte es wieder tun.

Unverhofft packte ihn wilder Zorn, schockierte ihn. Ihm wurde klar, dass er das Lenkrad krampfhaft umklammert hielt, und er zwang sich zu entspannen. Seine ganze Zeit und Mühe war verschwendet worden. Verschwendet! Er hatte die perfekte Frau geschaffen, und als sie starb, trauerte er.

Er war nicht begeistert von der Aufgabe, einen Ersatz zu finden und zu trainieren, aber er konnte es nicht länger aufschieben. Nein, er würde bald anfangen müssen, was Stunde um Stunde sorgfältiger, peinlich genauer Planung bedeutete. Er würde auf jede Einzelheit, jedes winzige Fältchen achten müssen. Und Nachforschungen. So viele Nachforschungen gehörten dazu. Er würde alles über sie wissen müssen. Alles! Wer ihre Freunde und Verwandten waren, wer sie vermissen würde, und wem es scheißegal war. Dann musste er sie isolieren, sie entfremden, und sobald er sie schließlich nahm, begann die wirklich Arbeit. Er würde sie unter Verschluss halten. Der langsame, qualvolle Trainingsprozess begann, tagein, tagaus endloses Training. Er würde grausam und unerbittlich sein, bis sie genau das wurde, was er wollte. Es würde Schmerz geben, viel Schmerz, aber schließlich würde sie es verstehen und ihm vergeben, sobald er sie gebrochen hatte und sie zur vollkommenen Frau geformt hatte. Warum? Weil sie ihn anbeten würde.

Der Zorn wich nicht von ihm. Stetig baute sich die Wut in ihm auf, nagte an seinen Eingeweiden wie hungrige Maden. Er durfte sie nicht außer Kontrolle geraten lassen, nicht jetzt. Er holte tief Luft und befahl sich selbst, an etwas Angenehmes zu denken.

Klein-Tiffy hatte es ihm so leicht gemacht, wie sie es angekündigt hatte. Überhaupt keine Herausforderung. Er musste sie nicht einmal überreden, in sein Auto einzusteigen. Nein, sie war einfach zur Tür hinüberstolziert und hinaufgeklettert. Dabei war ihr der enge, kurze Rock über den Schritt hochgerutscht. Sie wollte, dass er sah, dass sie kein Höschen trug. Keinerlei Schamgefühl hatte sie gehabt. Gott allein wusste, welche Krankheiten sie verbreitet hatte. Nur um ihren Gestank loszuwerden, hatte er sich dreimal waschen müssen.

Er machte sich im Kopf eine Notiz, nicht zu vergessen, seinen Kumpels im Internet zu erzählen, dass Huren umzubringen überhaupt nicht so toll war.

Sie konnte sich mit ihrem dreckigen Gerede nicht herausreden aus dem, was mit ihr passierte. Nein, Sir. Sie umbringen war ein Kick gewesen, hatte ihm aber nicht dieses plötzliche Glücksgefühl geschenkt, nach dem er sich im Augenblick so sehnte. Natürlich wusste er warum. Sie war nicht rein gewesen.

»Green-eyed girl, wont you come out to play …«

Oh, wie er es hasste, wieder ganz von vorne anzufangen. Solche Zeit! Solche Arbeit! »Beruhige dich, beruhige dich«, flüsterte er. »Du hast es schon einmal getan, du kannst es wieder tun.«

Es war kein Projekt, das er bereit war, schon jetzt in Angriff zu nehmen. Wenn er im Laufe der Jahre irgendetwas gelernt hatte, dann, erst einen Job zu Ende zu bringen, bevor man einen neuen begann.

Die Ausfahrt I-3 5, die nach Holy Oaks führte, tauchte vor ihm auf. Als vorbildlicher Fahrer setzte er den Blinker und verlangsamte den Van.

»Green-eyed girl, Im coming for you, coming for you …«

Er hatte einen geheimen Namen für Holy Oaks. Er nannte es »nicht erledigtes Geschäft«.
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Das Spiel hatte begonnen.

Ein Team von FBI-Agenten schwärmte in Holy Oaks aus, um die Falle vorzubereiten. Jules Wesson, ihr Sektionsleiter, errichtete seinen Kommandostand in einer geräumigen, gut ausgestatteten Hütte im Besitz der Abtei, die nur acht Blocks südlich der Stadt an der Spitze des Shadow Lake lag. Wesson, der in Princeton seinen Abschluss gemacht hatte über die Psychologie des Abnormen, wurde gerüchteweise als Morgansterns Nachfolger gehandelt, wenn Wesson fertig promoviert hatte und Morganstern in Ruhestand ging  Gerüchte, die, wie die meisten FBI-Agenten glaubten, von Wesson selbst in Umlauf gebracht worden waren. Er war ein unerbittlicher, starrköpfiger Chef, wie er im Buche stand, der einem auf die Eier ging und überraschend arrogant war, wenn man bedachte, dass die Agenten unter seiner Leitung weit erfahrener auf dem Gebiet waren als er selbst.

Joe Farley und Matt Feinberg, einer ein Agent im Außendienst aus Omaha, Nebraska, der andere ein Spezialist für elektronische Überwachung aus Quantico, wurden vor den anderen in die Stadt geschickt, um Laurants Nachbarschaft auszukundschaften und die Wohnung zu sichern. Beide waren angewiesen worden, ihr Haus wie einen Tatort zu behandeln.

Sie wussten, dass sie Schwierigkeiten haben würden, sich unerkannt unter die Leute zu mischen. In einer Stadt der Größe von Holy Oaks kannte jeder jeden und wusste, was der andere tat, und die beiden Agenten wollten wirklich nicht auffallen wie ein Paar roter Schuhe auf einer Beerdigung. Ihnen war mitgeteilt worden, dass es andere Fremde in der Stadt gab, die an der Restaurierung der Abtei arbeiteten. Deshalb hatten die beiden Beamten sich Arbeitskleidung angezogen. Farley trug eine Baseballkappe und hatte einen schwarzen Matchsack dabei. Feinberg schleppte einen Werkzeugkasten mit sich herum.

Niemand schenkte ihnen die geringste Aufmerksamkeit. Niemand, das heißt, außer Bessie Jean Vanderman.

Während Agent Feinberg langsam den Umkreis von Laurants zweigeschossigem Schindelhaus auf der Suche nach möglichen Verstecken abging, trug Agent Farley seinen Sack die Vordertreppe hinauf. Er überquerte die Veranda und blieb an der Tür stehen, um Handschuhe anzuziehen. Als Experte dafür, hinein- und herauszukommen, ohne eine Spur zu hinterlassen, benutzte er ein ganz einfaches Werkzeug, seine American Express Card  er ging nie ohne sie aus dem Haus , um die Tür zu öffnen.

Er brauchte dafür weniger als fünf Sekunden.

Sheriff Lloyd MacGovern tauchte fünf Minuten später auf und platzte zu Farley herein. Bessie Jean, Laurants Nachbarin, und ihr inoffizieller Wachhund, jetzt, da Daddy verschieden war, hatte den Sheriff gerufen, als sie erspähte, wie ein stiernackiger, vierschrötiger Mann in Laurants Haus ging.

Farley hatte größere Angst, dass der Sheriff seinen Tatort ruinierte, als vor der Waffe, mit der der Mann herumfuchtelte.

Lloyd kratzte sich seinen kahl werdenden Schädel, schwang immer noch drohend die Waffe  die, wie der Agent ganz klar sehen konnte, nicht entsichert war  und rief: »Hände hoch, Junge. Ich bin hier in Holy Oaks das Gesetz, und du tust besser, was ich sage.«

Feinberg kam geräuschlos zur Vordertür herein. Er trat hinter den Sheriff und stieß ihm in den Rücken, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Der Sheriff glaubte irrtümlich, er trüge eine Waffe. Deshalb ließ er seine Waffe fallen und erhob die Hände.

»Ich leiste keinen Widerstand«, stammelte er. Feindseligkeit und Prahlerei waren völlig aus seiner Stimme verschwunden. »Ihr Jungs nehmt euch, was immer ihr haben wollt, aber lasst mich zum Teufel in Ruhe.«

Verärgert verdrehte Feinberg die Augen, trat zur Seite und winkte mit den offenen Handflächen vor dem Sheriff hin und her. Als Lloyd klar wurde, dass er unbewaffnet war, bückte er sich, um seine Waffe aufzuheben.

»In Ordnung«, begann er, erfreut, wieder alles unter Kontrolle zu haben. »Was macht ihr Jungs hier? Ihr seid ja einfach saudumm, wenn ihr glaubt, hier etwas von Wert stehlen zu können. Schaut euch um, und ihr werdet sehen, dass Laurant nicht viel hat, was sich mitzunehmen lohnt. Ich weiß, dass sie keinen Videorekorder hat, und ihr Fernseher ist mindestens zehn Jahre alt. Er kann nicht mehr als vierzig Dollar wert sein; das lohnt es bestimmt nicht, dafür ins Gefängnis zu gehen. So weit ich das beurteilen kann, ist sie so arm wie eine Kirchenmaus. Sie hat nicht viel auf der Bank, und sie musste einen Kredit aufnehmen, um ihr Geschäft zu bezahlen.«

»Woher wissen Sie, wie alt ihr Fernseher ist?«, fragte Farley neugierig.

»Harry hat es mir erzählt. Harry Evans«, erklärte er. »Er ist mein Cousin um zwei Ecken. Er versuchte, Laurant vor einer Weile einen brandneuen Fernseher zu verkaufen. Wisst ihr, diese mit dem Bild im Bild? Sie wollte ihn nicht und bat ihn stattdessen, den alten Apparat zu reparieren, den sie gebraucht gekauft hatte. Wenn ihr mich fragt, hat sie dabei Geld zum Fenster rausgeschmissen. Und daher weiß ich, wie alt ihr Fernseher ist.«

»Und Sie haben auch einen Verwandten, der bei der Bank arbeitet?«, fragte Feinberg, »und wissen daher über den Kredit Bescheid?«

»Etwas in der Art«, antwortete Lloyd. »Ich möchte euch Jungs daran erinnern, dass ich hier derjenige mit der Kanone bin, und ihr solltet anfangen, meine Fragen zu beantworten. Wollt ihr Laurant ausrauben?«

»Nein«, antwortete Feinberg.

»Was tut ihr dann in ihrem Haus? Seid ihr ausländische Verwandte von ihr aus Frankreich?«

Farley war in der Bronx geboren und aufgewachsen und hatte es nie geschafft, seinen starken Straßenakzent loszuwerden. Er hörte sich an wie ein Schläger in einem schlechten Gangsterfilm.

»Das stimmt«, bestätigte er mit regungslosem Gesicht. »Wir sind aus Frankreich.«

Der Sheriff hatte gerne Recht. Er plusterte sich auf wie ein Pfau. Während er seine Waffe wegsteckte, nickte er und sagte: »Das habe ich mir gedacht. Ihr redet so komisch, dass ich dachte, ihr Jungs müsstet Ausländer sein.«

»Tatsächlich, Sheriff, sind wir beide aus dem Osten und haben deshalb solch einen Akzent. Mein Freund hier machte nur einen Witz, als er sagte, wir wären Franzosen. Wir sind Freunde von Laurants Bruder«, erklärte er. »Wir erledigen einige Arbeiten oben in der Abtei, und Pater Tom bat uns, vorbeizukommen und ihr Spülbecken zu reparieren.«

»Es ist verstopft«, schmückte Farley diese Lüge aus.

Der Sheriff bemerkte die schwarze Tasche neben der Haustür. »Habt ihr Jungs vor, die Nacht hier zu verbringen?«

»Vielleicht«, antwortete Farley. »Hängt davon ab, wie viel Arbeit die Reparaturen machen.«

»Sie ist nicht die Eigentümerin. Sie hat das Haus nur gemietet. Wo ist Laurant?«

»Sie wird bald wieder hier sein.«

»Und ihr glaubt, ihr Jungs könnt hier im selben Haus schlafen und seid nicht mit ihr verwandt?«

Feinbergs Geduld ging langsam zu Ende. »Hören Sie auf, mich Junge zu nennen. Ich bin zweiunddreißig Jahre alt.«

»Zweiunddreißig, hm? Dann beantworten Sie mir doch mal folgende Frage. Wieso trägt ein ausgewachsener Mann eine Zahnspange? So was habe ich noch nie gehört.«

Die Klammer war der letzte Schritt bei der Rekonstruktion eines zertrümmerten Kiefers, den Feinberg sich vor vier Jahren während einer Razzia zugezogen hatte, die außer Kontrolle geraten war. Aber der Agent hatte nicht vor, diese Information einem Mann mitzuteilen, den er bereits als völligen Schwachkopf eingeschätzt hatte. Außerdem sollte niemand die Wahrheit erfahren, nämlich dass sie FBI-Agenten waren.

»Im Osten machen wir einiges anders.«

»Das kann ich mir denken«, stimmte er zu. »Aber ihr solltet trotzdem nicht hier bleiben.«

»Warum? Machen Sie sich Sorgen um Laurants Ruf?«, fragte Feinberg.

»Nein, jeder weiß, dass Laurant ein braves Mädchen ist«, erwiderte der Sheriff, während er sein breites Hinterteil auf der Sofalehne platzierte.

»Wo ist denn dann das Problem?«, fragte Farley. »Warum stört es Sie, wenn wir hier schlafen?«

»Oh, es würde mich überhaupt nicht stören, aber es wird jemand anders stören, dem ihr Jungs sicher nicht in die Quere kommen wollt. Ich warne euch. Ihr sucht euch besser eine andere Unterkunft, weil es ihm nicht gefallen wird, wenn er hört, dass zwei Männer bei Laurant wohnen, selbst wenn es nur für ein paar Tage ist. Nein, das wird ihm überhaupt nicht gefallen.«

»Von wem reden Sie?«

»Ja, wem wird das nicht gefallen?«, fragte Farley, während er die Tür schloss. Der Sheriff würde nicht eher gehen, bis sie eine Antwort auf diese Frage hatten.

»Kümmert euch nicht darum, wer das ist. Ich muss es ihm allerdings erzählen. Warum geht ihr Jungs nicht hinauf in die Abtei? Sie haben dort Zimmer, die ihr umsonst benutzen könnt, wenn ihr ihnen erzählt, dass ihr zur Einkehr dort seid. Ihr wisst doch, was das ist? Ihr verbringt den Tag mit Beten und Meditieren.«

»Ich will wissen, wer sich darüber ärgern wird, wenn wir bei Laurant bleiben«, insistierte Farley. »Und ich will auch wissen, warum Sie glauben, es ihm erzählen zu müssen.«

»Wenn er herausfände, dass ich es wusste und es ihm nicht erzählt habe …«

»Dann was?«, wollte Farley wissen.

»Er kann richtig gemein werden«, sagte der Sheriff. »Und ich will ihn nicht wütend machen.«

»Wen wütend machen, Sheriff?«

Lloyd zog ein schmutziges Taschentuch aus seiner Gesäßtasche und wischte sich über die Stirn. »Es ist stickig hier drin, nicht wahr? Laurant hat eine Fensterklimaanlage, und ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hätte, wenn ihr sie anmacht. Das Wohnzimmer wird dann angenehm kühl sein, wenn sie nach Hause kommt. Sie kommt doch heute wieder, oder?«

»Wir sind nicht sicher«, sagte Feinberg.

Farley wollte nicht aufgeben. »Wir warten immer noch neugierig auf den Namen, Sheriff.«

»Ich werde ihn euch nicht sagen, und ich kann sehr starrköpfig sein, wenn ich will, und jetzt fühle ich mich starrköpfig. Ich würde mich an eurer Stelle nicht darüber aufregen, weil ihr meinen Freund sehr bald kennen lernen werdet. Er wird blitzschnell herkommen, sobald er erfährt, dass ihr hier seid. Das garantiere ich. Er ist ein einflussreicher Mann in dieser Gegend; wenn ihr also wisst, was gut für euch ist, behandelt ihr ihn respektvoll. Ich würde ihn nicht wütend machen, so viel ist sicher. Das Gesetz kann nicht so viel tun.«

»Das soll heißen, wir sind auf uns gestellt?«, fragte Farley.

Der Sheriff senkte den Blick. »Etwas in der Art.«

Achselzuckend fügte er hinzu: »So sind die Dinge nun mal bei uns. Fortschritt hat seinen Preis.«

»Und das bedeutet …?«, fragte Farley.

»Das geht euch gar nichts an.«

»Sie können Ihrem Freund sagen, dass er von uns nichts zu befürchten hat«, sagte Feinberg. »Keiner von uns ist an Laurant interessiert.«

Farley ahnte, worauf Feinberg abzielte und nickte sofort. »Das stimmt«, bestätigte er.

»Also, das ist gut zu hören, weil mein Freund plant, Laurant schon bald zu heiraten, und er bekommt immer, was er haben will. Da gibt es kein Vertun.«

»Er redet von der Ehe, hm?«, stellte Feinberg fest.

»Das ist nicht nur Gerede. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie begreift, dass es so sein wird.«

»Hört sich so an, als glaubte Ihr Freund, er besitzt Laurant«, sagte Farley.

»Das tut er auch.«

Feinberg lachte.

»Was zum Teufel ist so komisch?«

»Ihr Freund«, erklärte Feinberg. »Ihm steht eine echte Enttäuschung bevor.«

»Wie denn das?«

»Wenn er herausfindet …« Absichtlich ließ Farley den Satz unvollendet.

»Was herausfindet?«

»Laurant hat in Kansas City jemanden kennen gelernt.«

»Es war Liebe auf den ersten Blick«, warf Feinberg ein.

»Das stimmt nicht ganz.« Farley sprach jetzt mit Feinberg, während sie dem Sheriff weiter etwas vorspielten und ihn mit Informationen fütterten. »Sie kennt Nick ihr ganzes Leben lang.«

»Nein, sie hatte von ihm gehört, ihn aber vor letzer Woche noch nie getroffen.«

»Von wem redet ihr?«

»Nick.«

»Nick wer?«, fragte der offensichtlich frustrierte Sheriff gebieterisch.

»Nicholas Buchanan.«

»Der Mann, in den sich Laurant verliebt hat«, erklärte Farley.

»Das Witzige ist …« begann Feinberg.

»Was?«

»Dieser Typ … Nick …«

»Was ist mit ihm?«

»Er ist Pater Toms bester Freund. Vermutlich musste es so kommen.«

»Und dieser Nick lebt in Kansas City? Beziehungen über weite Entfernungen hinweg funktionieren nicht.«

»Oh, er lebt nicht in Kansas City. Er lebt an der Ostküste.«

»Dann glaube ich nicht, dass Brenner etwas zu befürchten hat. Wie gesagt, Beziehungen über weite Entfernungen hinweg funktionieren nur selten.«

Der Sheriff hatte ihnen unbeabsichtigt gerade den Namen seines Freundes verraten, aber weder Feinberg noch Farley ließen sich etwas anmerken.

»Nick muss das wohl auch kapiert haben«, sagte Feinberg.

»Deshalb zieht er hierher nach Holy Oaks, um bei Laurant zu sein«, fügte Farley hinzu.

Die Augenbrauen des Sheriffs schossen in die Höhe. »Er kommt hierher … mit ihr?«

»Das stimmt«, sagte Farley. »Vermutlich will er nicht das Risiko eingehen, sie zu verlieren.«

»Und es war Liebe auf den ersten Blick«, erinnerte Feinberg ihn.

»Wo wird dieser Bursche wohnen?«

»Hier bei Laurant, bis sie heiraten. Wo sie dann leben werden, weiß ich nicht«, teilte Farley ihm mit.

»Heiraten, sagst du? Von wem hast du das gehört?«

»Laurant hat es uns erzählt«, antwortete Feinberg.

»Die Leute werden reden.«

»Das werden sie wohl.«

»Ich muss jetzt gehen.« Hastig schob der Sheriff sein Taschentuch zurück in die Tasche und strebte der Tür zu.

Trotz seines beträchtlichen Leibesumfangs konnte dieser Mann des Gesetzes sich schnell bewegen, wenn er nur wollte. Farley und Feinberg standen am Fenster und beobachteten, wie der Sheriff zum Auto hastete.

»Was für ein Stück …«, murmelte Farley. »Er hat uns nicht einmal nach unseren Namen gefragt oder unsere Ausweise verlangt.«

»Er muss dringend irgendwo hin, jemanden treffen …«, begann Feinberg.

»Und einem Freund namens Brenner etwas erzählen«, schloss Farley, während er sein Handy herausholte und wählte.

Beim ersten Klingelzeichen wurde abgehoben. »Habt ihr ihn?«, fragte Farley. Er hörte eine Minute zu, dann sagte er: »Ja, Sir«, und legte auf.

Feinberg hockte sich neben die schwarze Tasche hin. »Lass uns anfangen«, sagte er, während er dem anderen Agenten ein Paar Handschuhe reichte. »Das kann die ganze Nacht dauern.«

Farley war ein ewiger Optimist. »Vielleicht haben wir Glück.«

Eine Stunde später hatten sie tatsächlich Glück. Sie fanden die Videokamera, die oben in der Ecke eines Wäscheschrankes vor Laurants Schlafzimmer stand. Das Kameraobjektiv war gegen ein Loch in der Wand gepresst und auf Laurants Bett gerichtet. Er hatte sie im Schlaf beobachtet.
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Nick sprach nicht mit ihr. Laurant vermutete, dass er noch wütend war, weil sie darauf bestanden hatte, nach Holy Oaks zurückzukehren. Nachdem sie diesen Verrückten verhöhnt hatte, zu kommen und sie zu holen, war Nick ein bisschen ausgerastet. Was allerdings noch gelinde ausgedrückt war. Tommy hörte den Aufstand und kam mit Noah im Schlepptau angerannt. Sobald Nick ihrem Bruder erzählte, was sie getan hatte, stimmte Tommy in dieses Brüllmatch ein, aber sie hielt ihnen stand und bot ihnen Paroli. Pete und Noah kamen ihr zur Hilfe und flankierten ihre Seiten wie Schutzwachen. Sie verteidigten ihren Plan, und nach einem Redegefecht, das eine Stunde gedauert zu haben schien, gab Tommy schließlich klein bei. Das Telefongespräch überzeugte ihn, dass der Mann Laurant nicht vergessen würde, und wenn das FBI ihm keine Falle stellte und dieses wilde Tier einfing, dann wäre sie für den Rest ihres Lebens auf der Flucht oder müsste sich verstecken.

Und während der unbekannte Täter sein Versteckspiel mit ihr trieb, fielen ihm ohne Zweifel andere Frauen zum Opfer.

Ihnen blieb keine andere Wahl.

Unglücklicherweise hatte Nick es nicht so gesehen, und bis jetzt war es ihr nicht gelungen, seinen Zorn zu beschwichtigen. Pete hatte noch einmal vorgeschlagen, dass Nick sich zurückziehen sollte, und dabei sein früheres Argument wiederholt, dass er der Situation zu nahe stand und nicht objektiv sein konnte. Nick weigerte sich, ihm zuzuhören, aber als Morganstern drohte, ihm keine Wahl zu lassen und ihm diesen Fall zu entziehen, sah Nick Tommys betroffenen Gesichtsausdruck, und dann gab auch er klein bei.

Pete rief Frank OLeary an, um den Ball ins Rollen zu bringen.

Jetzt war sie endlich auf dem Heimweg, saß Seite an Seite mit Nick in einem Flugzeug des US Air Express, das sie von Kansas City nach Des Moines bringen sollte. Den Rest der Strecke würden sie fahren. Pete teilte ihr mit, dass am Flughafen ein Auto für sie bereitstünde. Ihr Auto wurde in eine Reparaturwerkstatt in Kansas City gebracht, und sobald es fertig war, würden Tommy und Noah damit nach Holy Oaks zurückfahren.

Sie wollte nicht daran denken, was passieren würde, sobald sie dort war. Nervös blätterte sie das Time Magazine durch, versuchte sogar einen Artikel über Inflation zu lesen, aber sie konnte sich nicht konzentrieren, und nachdem sie denselben Absatz dreimal gelesen hatte, gab sie es auf.

Wie lange würde Nick sie anschweigen? Sobald sie den Flughafen betreten hatten, hatte er aufgehört zu reden.

»Du bist kindisch.«

Er reagierte nicht. Sie drehte sich zu ihm um, um ihn anzuschauen, und bemerkte, wie grau er aussah.

»Ist dir schlecht?«

Ein schroffes Kopfschütteln war die einzige Antwort. Dann fiel ihr auf, wie er die Armlehne umklammerte. »Nick, was ist los?«

»Nichts ist los.«

»Warum redest du dann nicht mit mir?«

»Wir werden später miteinander reden, nachdem das Flugzeug gelandet ist … falls es nicht …«

»Falls es nicht was?«

»Verunglückt und wir in einem Feuerball sterben.«

»Du machst Witze.«

»Nein.«

Sie konnte es nicht fassen. Macho-Man hatte Angst vorm Fliegen! Er sah aus, als müsste er sich übergeben. Seine Angst war echt, und ganz gleich, wie lustig sie es fand, sie zwang sich, Mitgefühl zu zeigen.

»Du fliegst wohl nicht besonders gerne, hm?«

»Nein«, antwortete er barsch, bevor er sich wieder umdrehte und zum Fenster hinausstarrte.

»Möchtest du meine Hand halten?«

»Das ist nicht lustig, Laurant.«

Sie löste seine Hände von der Armlehne und ließ ihre Finger zwischen seine gleiten. »Ich wollte dich nicht aufziehen. Viele Leute fliegen nicht gerne.«

»Stimmt das?«

Sein Griff war fest, sie konnte die Schwielen auf seiner Hand spüren. Die Hände eines Arbeiters, aber heute war er wie ein Bankangestellter aus der Wall Street gekleidet. Ein weiterer Widerspruch, eine weitere Schicht seiner Persönlichkeit, die sie verwirrend und faszinierend fand. Tommy und Nick schienen total verschieden zu sein. Auf jeden Fall hatten sie unterschiedliche Pfade eingeschlagen. Ihr Bruder hatte sich der Kirche verschrieben. Er suchte stets nach dem Guten in anderen, und sein vorrangiges Ziel war es, Seelen zu retten.

Nick hatte sein Leben offensichtlich dem Kampf gegen Dämonen gewidmet. Sein Job war deprimierend und endlos, und sie war sich nicht sicher, ob der Lohn den Preis wert war, den er dafür zahlte. Er erschien ihr so zynisch. Er erwartete, dass andere Menschen schlecht waren, und bis jetzt war er nicht enttäuscht worden.

Der Drang, ihn zu trösten, überraschte sie. Sie beugte sich zu ihm herüber und flüsterte: »Wir sind fast da.«

»Wir sind nicht da, bevor wir nicht gelandet sind.«

Es stellte sich heraus, wie schwierig es war, ihn zu trösten. »Landungen sind nicht gefährlich «

Er schnaubte. »Solange der Pilot weiß, was zum Teufel er eigentlich tut.«

»Ich bin mir sicher, dass er weiß, was er tut. Piloten werden trainiert, Flugzeuge zu landen.«

»Vielleicht.«

»Es dauert nur noch einige Minuten. Wir befinden uns auf dem Landeanflug.«

Der Griff um ihre Hand wurde fester. »Woher weißt du das?«

»Der Kapitän hat die Flugbegleiter aufgefordert, sich hinzusetzen.«

»Hast du gehört, dass das Fahrwerk ausgefahren worden ist? Ich habe das, verdammt noch mal, nicht gehört.«

»Ich schon.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ich bin mir sicher.«

Er holte tief Luft und befahl sich selbst, sich zu beruhigen »Du weißt doch, dass dabei die meisten Unfälle passieren, nicht wahr? Piloten schätzen die Landebahn falsch ein.«

»Hast du das irgendwo gelesen?«

»Nein, ich habe es mir überlegt. Einfache Physik. Manche Dinge laufen schief … menschliches Versagen. Denk darüber nach. Ein Mann versucht, die Geschwindigkeit von über hundertfünfzig Tonnen Metall auf ein paar kleinen Gummirädern zu vermindern. Es ist jedes Mal, wenn ein Flugzeug landet, ein verdammtes Wunder.«

Sie behielt ihren düsteren Gesichtsausdruck bei. »Ich verstehe. Dann glaubst du also, dass der Mensch mit Flügeln geboren worden wäre, wenn er fliegen sollte.«

»So etwa.«

»Nick?«

»Was?« Jetzt hörte er sich sauer an.

»Bei deiner Arbeit … musst du da nicht manchmal Kugeln ausweichen … und gerätst du nicht manchmal in Situationen auf Leben und Tod? Du bist ein FBI-Agent, gehörst zur Elite. Trotzdem hast du Angst vor einem kleinen Flug.«

»Ironie des Schicksals, was?«

Sie ignorierte den Sarkasmus in seiner Stimme. »Ich finde, du solltest mit jemandem darüber reden. Pete könnte dir helfen. Er ist Psychiater, und er könnte dir bestimmt einen Weg zeigen, diese … Sorge zu überwinden.«

Ihm war nicht danach, ihr zu erzählen, dass Pete sich in ähnlicher Weise wie sie über seine Phobie amüsierte. »Vielleicht«, meinte er achselzuckend.

Weil er sie angeschaut hatte, war ihm nicht aufgefallen, wie der Boden dem Flugzeug entgegengekommen war. Die Landung verlief glatt und ohne besondere Ereignisse, und als sie ihren Flugsteig erreicht hatten, wirkte Nicks Teint wieder gesund.

»Möchtest du nicht auf die Knie fallen und den Boden küssen?«, fragte sie.

»Es ist einfach grausam, sich über die Phobie eines Menschen lustig zu machen, Laurant.«

»Ich habe mich nicht lustig gemacht.«

»Aber sicher hast du das«, erwiderte er. Er ging in den Gang, öffnete das Gepäckfach und zog die Taschen herunter. »Du hast eine richtig fiese Ader.«

Er trat zurück, damit sie vor ihm stehen konnte. »Tatsächlich?«

»Ja. Das gefällt mir.«

Sie lachte. »Ganz schön großspurig, jetzt wo du wieder Boden unter den Füßen hast, was?«

»Ich bin immer großspurig«, prahlte er, während er sie in Richtung Ausgang stupste.

Der Flughafen war überraschend bevölkert. Als sie sich den Weg zur Gepäckausgabe bahnten, fiel Nick eine Reihe von Männern auf, die Laurant bewunderten. Einer versuchte nicht einmal diskret zu sein. Er schaute zweimal hin, machte dann eine komplette Kehrtwende und folgte ihnen. Nick reagierte darauf, indem er den Arm um Laurants Schultern legte und sie an seine Seite zog.

»Was machst du da?«

»Ich sorge dafür, dass du in meiner Nähe bleibst«, antwortete er. Er warf dem Gaffer einen feindseligen Blick zu, dann grinste er, als der Mann sich umdrehte und davoneilte.

»Deine Röcke sind zu kurz.«

»Das sind sie nicht.«

»Okay, dann sind deine Beine zu lang.«

»Was ist los mit dir?«

»Nichts. Geh weiter.«

Er überflog weiter prüfend Gesichter, während sie durch die Menge gingen. Als sie die Rolltreppe erreichten, musste er loslassen. Sie schaute ihn finster an, aber es war zu spät, um den Kommentar über den Rock zurückzunehmen.

Vor der Gepäckausgabe wartete ein Agent auf sie. Das Auto, ein 1999 Explorer, war in einer Halteverbotszone geparkt. Der Agent händigte Nick eine Mappe, voll gestopft mit Papieren und den Wagenschlüsseln, aus, dann luden sie das Gepäck auf den Rücksitz. Zwei Sicherheitsleute des Flughafens standen auf dem Gehsteig zusammen, schüttelten die Köpfe und murrten über die Tatsache, dass sie nichts gegen dieses illegal geparkte Fahrzeug unternehmen konnten.

Der Agent erregte ihre Aufmerksamkeit, als er einen großen schwarzen Koffer öffnete, der in die hinterste Ecke des Kofferraumes gestopft war. Als sie diese Zurschaustellung von Waffen sah, wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück.

Nick bemerkte das. »Es ist noch nicht zu spät, deine Meinung zu ändern.«

Sie straffte die Schultern. »Doch.«

Der Agent öffnete ihr den Beifahrersitz, wünschte ihr Weidmannsheil und verschwand dann im Terminal.

Nick warf sein Jackett auf den Rücksitz und knöpfte den Kragen seines Hemdes auf, während er hinter das Steuerrad stieg und den Sitz so weit wie möglich zurückschob, um Platz zu haben für seine langen Beine. Zwischen den Sitzen befand sich eine Lederkonsole. Darin lag eine Karte von Iowa.

Laurant kannte den Weg nach Hause natürlich, aber Nick kontrollierte dennoch die Route, die jemand mit einem gelben Marker eingezeichnet hatte.

»Hast du gehört, was dein Freund zu mir gesagt hat?«, fragte sie.

»Was denn?«, fragte er und schaute von dem Papier auf, das er in der Hand hielt.

»Weidmannsheil.«

Nick nickte. »Ja, das sagen wir immer«, erklärte er. »Aberglauben.«

»Wie ›Hals- und Beinbruch‹, bevor man die Bühne betritt?«

»Ja.«

Sie ließ ihn zu Ende lesen, und nachdem er die Aktenmappe nach hinten gelegt hatte, fragte sie: »Gab es etwas Wichtiges?«

»Nur etwas Material, das auf den neuesten Stand gebracht worden ist.«

»Wir sollten besser losfahren.«

»Hast du es eilig?«

»Nein, aber diese Sicherheitsleute sehen aus, als würden sie am liebsten weinen, weil sie dir kein Strafmandat verpassen können.«

Nick winkte den Sicherheitsleuten zu, während er sich in den Verkehr einordnete. »Hast du Hunger?«

»Nein«, antwortete sie. »Was ist mit dir?«

»Ich kann warten.«

»War in dem Ordner irgendetwas über den Brief, den der Mann an die Polizei schicken wollte, wie er Tommy gesagt hatte?«

»Nein, sie haben noch nichts bekommen.«

»Warum sollte er Tommy erzählen, dass er ihn abgeschickt hat, wenn das offensichtlich nicht stimmt?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat nur er mit ihm gespielt. Das soll Pete herausfinden.«

Sie schwieg, während Nick durch den starken Verkehr manövrierte. Sobald sie auf dem Highway waren, krempelte er die Ärmel hoch und machte es sich auf seinem Sitz bequem. Er hatte zwei Stunden Zeit, sie vorzubereiten. Dazu ging er eine Liste all der Dinge durch, die sie nicht tun durfte, und endete mit der Ermahnung, die er ihr mittlerweile schon zehn Mal gegeben hatte.

»Glaube nichts, was irgendjemand dir erzählt, und geh nirgendwo ohne mich hin. Hast du das verstanden?«

»Ja, ich habe es verstanden.«

»Nicht einmal auf die Damentoilette in einem Restaurant.«

»Ich weiß. Nicht einmal auf die Damentoilette.«

Er nickte, für den Moment beruhigt. Sie ließ sich nicht zum Narren halten. Sie wusste, dass er in etwa einer Stunde die Liste erneut abchecken würde. »Lass uns deine tägliche Routine noch einmal durchgehen.«

»Mittlerweile solltest du sie auswendig können.«

»Okay, mal sehen, ob ich das kann. Wir stehen jeden Morgen etwa um sieben Uhr auf, machen unsere Dehnübungen «

»Um die Muskeln aufzulockern«, unterstützte sie ihn.

»Ja, genau, und dann gehen wir laufen … Gott helfe mir … fünfeinhalb Kilometer von Start bis Ziel. Wir nehmen den Weg um den See, beginnend mit der westlichen Spitze, und wir laufen immer in dieselbe Richtung.«

»Ja.«

»Ich hasse Laufen. Es ist schlecht für die Knie, weißt du.«

»Ich finde es belebend. Vielleicht wirst du das auch«, sagte sie. »Du siehst aus, als wärst du gut in Form. Du kannst fünfeinhalb Kilometer laufen, oder?«

»Sicher kann ich das, aber ich werde die ganze Zeit meckern.«

Sie lachte. »Darauf freue ich mich.«

»Also, wir kehren nach Hause zurück und …«

Als er eine Pause machte, nahm sie an, dass sie fortfahren sollte: »Und wir duschen uns und ziehen Arbeitskleidung an, dann gehen wir zwei Blocks weit zum Marktplatz. Ich verbringe den größten Teil des Tages damit, meinen Speicher aufzuräumen und Kisten auszupacken, während die Handwerker unten ihre Arbeit beenden. Mit ein bisschen Glück sollten sie bald fertig sein. Ich will bis zum vierten Juli eröffnen.«

»Da bleibt dir nicht viel Zeit.«

»Vermutlich bist du am vierten Juli schon wieder in Boston.«

»Du bist aber optimistisch. Vielleicht bin ich einen ganzen Monat in Holy Oaks, vielleicht länger.«

»Wie kannst du es dir leisten, dir so viel Zeit zu nehmen?«

»Ich habe es deinem Bruder versprochen. Ich gehe nicht eher, bis wir ihn gefasst haben … oder …«

»Oder was?«

»Vermutlich wird es schnell passieren. Wir müssen, glaube ich, nicht lange warten.«

Nick nickte. »Ich habe das gleiche Gefühl. So wie er sich am Telefon anhörte … ja, er wird schnell hinter dir her sein. Pete glaubt das auch.«

»Gut. Ich möchte, dass das so bald wie möglich vorbei ist.«

»Tja, also, so Gott will, wird das der Fall sein. Weißt du, ich werde dir zum Hals heraushängen, wenn ich endlich gehe.«

»Im Gegenteil, ich glaube, du wirst mich satt haben.«

»Das bezweifle ich. Ich muss dich jetzt warnen. Ich werde mir eine Menge Freiheiten erlauben. Tatsache ist, dass ich ständig an dir herumfummeln werde.« Er warf ihr einen Blick zu, bevor er fortfuhr. »Unser Ziel ist es, den unbekannten Täter verrückt vor Eifersucht zu machen. Und so wütend, dass er den entscheidenden kleinen Fehler macht …«

»Und dann kannst du ihn erwischen.«

»Das ist der Plan. Aber vermutlich werde ich nicht derjenige sein, der ihn festnagelt. Noah übrigens auch nicht.«

»Warum glaubst du das?«

»Noah wird damit beschäftigt sein, den Babysitter für Tommy zu spielen, und ich werde damit beschäftigt sein … dich zu begrabschen. Darauf freue ich mich schon irgendwie. Sag mir eines. Wie küsst du?«

Sie versuchte, einen Südstaatenakzent zu imitieren, als sie mit langsam schleppendem Tonfall antwortete: »Ich küsse sehr … sehr … gut.«

Er lachte. »Woher weißt du das?«

»André Percelli«, sagte sie. »Er küsste mich, und er sagte mir, ich sei gut. Daher weiß ich es.«

»Diesen Andre hast du noch nie erwähnt. Wer zum Teufel ist das?«

»Wir lernten uns in der vierten Klasse kennen. Doch ach, unsere Liebesaffäre endete ebenso rasch, wie sie begann. Wir standen im Speisesaal Schlange, als er mich küsste, und ich beendete die Sache an Ort und Stelle.«

Nick griente. »Wie kam denn das?«

»Er küsste nicht gut.«

»Aber du schon.«

»Das sagte André mir, bevor ich ihn schlug.«

Er lachte. »Du warst ein raues Kind, was?«

»Ich konnte mich wehren. Das kann ich immer noch«, prahlte sie.

»Was ist denn mit André passiert?«

»Gar nichts. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, ist, dass er verheiratet ist und zwei Kinder hat.«

Nick wechselte wieder das Thema zu ihrer täglichen Routine. »Wir haben noch nie über die Abende gesprochen. Was tust du nachts?«

Laurant durchwühlte ihre Handtasche auf der Suche nach ihrer Haarklammer. »Doch, wir haben über die Abende gesprochen«, erinnerte sie ihn. »Und ich sagte dir, dass ich in den nächsten zwei Wochen jeden Abend etwas vorhabe.«

»Wegen der Hochzeit, an der du teilnehmen wirst?«

»Zum Teil«, antwortete sie. »Aber auch, weil ich dem Abt versprochen habe, ihm zu helfen, den Dachboden aufzuräumen. Er hält Frühjahrsputz vor der Jubiläumsfeier.«

»Die zufälligerweise auch am vierten Juli stattfindet. Schlechtes Timing«, stellte er fest.

»Die Hochzeit ist am Samstag davor«, teilte sie ihm mit. Sie fand die Haarspange auf dem Boden ihrer Handtasche.

»Diese Jubiläumsgeschichte … das wird eine Katastrophe. Ich hoffe bei Gott, dass wir diese Sache vorher erledigt haben. Tommy erzählte mir, dass die Stadt überfüllt sein wird von Fremden, die aus den ganzen USA zu Besuch kommen.«

Sie zog ihr Haar zurück und klammerte es fest. »Tatsächlich reisen sogar Besucher aus Europa an«, sagte sie. »Assumption Abbey öffnete seine Pforten vor hundert Jahren. Möglicherweise erscheint sogar ein Kardinal zu Gast.«

»Toll«, murmelte er. »Es wird ein sicherheitstechnischer Albtraum werden. Ich sage dir, Laurant, wenn wir diesen Idioten nicht bald schnappen, hole ich dich da raus, bis die Feier vorüber ist.«

»Einverstanden«, erwiderte sie. »Pete sagte, wir sollten einen Tag nach dem anderen auf uns zukommen lassen, weißt du noch?«

»Bis zum ersten Juli. Dann reisen wir ab.«

Sie erhob die Hand. »Ich streite mich nicht mit dir, aber das lässt uns nicht viel Zeit.«

»Es sei denn, er handelt schnell. Hör mal, es ist ganz wichtig, dass du dich nicht … entspannst. Verstehst du? In deiner Wachsamkeit nachzulassen, kann gefährlich sein.«

»Ich weiß das und ich werde mich nicht entspannen. Kann ich dich etwas fragen?«

»Was?«

»Wenn ich nicht ich wäre, also … wenn ich nicht die Schwester deines besten Freundes wäre und wir wären uns völlig fremd, bevor das passiert ist, hättest du dich dann ebenso dagegen gewehrt, ihm eine Falle zu stellen?«

»Du meinst, mit dir als Köder?«

»Ja.«

»Das Problem ist, du bist die Schwester meines Freundes. Ich kann das nicht voneinander trennen.«

»Aber was wäre, wenn …«

Nicks unmittelbare Reaktion war zu sagen, ja, er hätte sich ebenso dagegen gewehrt, weil er aus erster Hand wusste, wie Pläne schief laufen konnten, aber nachdem er sich die theoretische Frage eine Minute lang hatte durch den Kopf gehen lassen, gab er zu, dass es eine einmalige Gelegenheit war und er sie nicht ungenutzt lassen würde.

»Es steht fifty-fifty.«

»Das heißt?«

»Ich wäge die Gefahren gegen die Möglichkeit ab, diesen Wahnsinnigen zu schnappen, bevor er noch einmal tötet. Und dann …«

»Dann was?«

Er seufzte. »Würde ich mich für die Falle entscheiden.«

»Hast du jemals Angst gehabt?«

»Zum Teufel, ja. Ich habe gesehen, was passieren kann. Wir kriegen die Bösewichte nicht immer, Laurant, ganz gleich, was du im Fernsehen so siehst. Manchmal sind sie jahrelang auf freiem Fuß. Dieser Hurensohn ganz oben auf der Liste der meistgesuchten Kriminellen, Emmett Haskell, ist vor über einem Jahr aus dem Hochsicherheitstrakt einer psychiatrischen Klinik in Michigan ausgebrochen, und wir haben ihn immer noch nicht gefangen.«

»Was hat er getan?«

»Er hat eine Menge Leute umgebracht. Bis jetzt sieben, aber das sind nur diejenigen, von denen wir wissen. Es könnten noch mehr sein. Haskell erzählte den Psychiatern, Töten bringe ihm Glück. Er wettete gerne auf Pferde und ging jeden ersten Samstag im Monat auf die Rennbahn, deshalb musste er an jedem ersten Freitag im Monat jemanden umbringen. Ganz gleich wen«, fügte er hinzu. »Jeder kam ihm recht. Mann, Frau oder Kind. Er hatte jedoch eine Schwäche für Frauen. Je hübscher, umso besser … für sein Glück, weißt du.«

»Tommy sagte mir …«

»Was?«

»Du hast es ihm nicht vertraulich mitgeteilt, sonst hätte er es nie erwähnt, aber ich fragte ihn, warum er sich solche Sorgen um dich macht, und er erwähnte …«

Er wusste, worauf sie abzielte  den Stark-Fall. Er hatte Tommy davon erzählt, in der Hoffnung, dass es ihm helfen würde zu vergessen, wenn er darüber redete. Es hatte ihm jedoch nicht geholfen, kein bisschen.

»Er erwähnte, dass ich eine Frau getötet habe, stimmts?«

»Ja.«

»Ich tat, was ich tun musste.«

»Du musst deine Handlungen nicht mir gegenüber rechtfertigen, Nick.«

»Mir blieb wirklich keine andere Wahl. Wenn ich vielleicht ein bisschen cleverer gewesen wäre, hätte ich ihr Handschellen anlegen können … aber ich verließ das Haus, und das gab ihr Zeit, sich das Kind zu schnappen und vorzubereiten.«

Ein Schauder lief ihr über die Arme. »Vorzubereiten worauf?«

»Mich. Sie wusste, dass ich zurückkommen wurde, und sie wollte, dass ich zuschaute, wie sie den kleinen Jungen tötete.«

Laurant sah den gequälten Ausdruck in Nicks Augen. »Wie wirst du das los?«, fragte sie. »Sperrst du die Erinnerungen aus?«

»Nein. Ich sperre nichts aus, ich werde damit fertig.«

»Aber wie?«

Er zuckte die Achseln. »Ich sorge dafür, dass ich ständig beschäftigt bin.«

»Ständig beschäftigt zu sein, ist keine Möglichkeit, damit fertig zu werden.«

»Erzähl Noah nicht, dass ich das gesagt habe, aber manchmal wünschte ich, ich wäre mehr wie er. Er kann das alles abschütteln, wenn er muss.«

Sie widersprach ihm. »Er zahlt einen Preis dafür, genau wie du. Er hat nur einen härteren Schutzpanzer.«

»Ja, möglich. Aber solange Tiere wie Haskell und Stark dort draußen frei herumlaufen, kann ich nicht nachlassen. Ich will sie schnappen.«

»Es wird ewig noch einen geben, nicht wahr? Nick, du brauchst ein normales Leben außerhalb deiner Arbeit.«

»Jetzt hörst du dich an wie Pete, und das ist verdammt heftiger Klatsch und Tratsch.«

Er griff zum Telefon, tippte eine Nummer ein und sprach dann in das Mundstück: »Wir nehmen die nächste Ausfahrt und suchen etwas zu essen. Übrigens folgt ihr uns zu dicht.«

Nachdem er das Telefon wieder aufgelegt hatte, drehte sie sich, um zum Rückfenster hinauszuschauen. »Das blaue Auto, stimmts?«

»Nein, der graue Honda hinter dem blauen.«

»Wie lange folgen sie uns schon?«

»Seit wir den Flughafen verlassen haben. Dieses Auto hat ein Aufspürsystem mit einem Achtzigkilometerradius, und sobald wir in Holy Oaks sind, wird Jules Wesson, der vorgesetzte FBI-Beamte, der für diese Operation verantwortlich ist, uns immer unter Kontrolle haben.«

»Das wird uns nicht viel nützen. Es ist eine Kleinstadt, und wir laufen ebenso viel wie wir fahren.«

»Du wirst auch ein niedliches, kleines Aufspürsystem tragen. Ich bin mir nicht sicher, worin es stecken wird, aber vermutlich eine Nadel oder ein Armband.«

Es war tröstlich zu wissen, dass das FBI ihre Spur verfolgen konnte, wenn sie sich in der Stadt umher bewegte.

»Bestimmt arbeitet Jules Wesson sehr effizient, aber dennoch wünschte ich, Pete wäre in Holy Oaks.«

»Er würde uns dort nicht viel nützen. Er hat nie im Außendienst gearbeitet. Jules Wesson, Noah und ich werden ihn mit Informationen versorgen, sobald wir sie erhalten, und Pete wird dann hoffentlich in der Lage sein, herauszufinden, wo und wann und wie. Glaubst du, man kann in Sweetwater irgendwo anständig essen? Das ist die nächste Ausfahrt.«

»Im Stadtzentrum gibt es eine Gaststätte. Dort ist das Essen ziemlich gut.«

»Worauf hast du jetzt Lust?«

»Einen großen saftigen Hamburger mit Pickles und Fritten. Viel Fritten.«

»Hört sich gut an.«

Sie brauchte ihm keine Anweisungen zu geben. Sweetwater hatte eine einzige Hauptverkehrsstraße aufzuweisen, die treffenderweise auch Main Street hieß, und die Gaststätte, befand sich genau an dieser Straße.

Laurant glitt in eine Nische am Vorderfenster. Nick setzte sich neben sie. Es blieb nicht viel Platz.

»Willst du nicht mir gegenüber sitzen?«, fragte sie.

»Nein«, erwiderte er, während er nach der klebrigen in Plastik eingeschweißten Speisekarte griff, die hochkant hinter den Salz- und Pfefferstreuern stand. »Wir fangen jetzt an, dieses Turteltäubchenzeug zu üben.«

Nick bestellte zwei doppelte Hamburger, eine doppelte Portion Fritten und zwei Gläser Milch. Sie erklärte ihm, er äße wie ein Feldarbeiter, und das erinnerte ihn an eine Geschichte über ihren Bruder, die mit der Schlange in der Cafeteria im College zu tun hatte. Als Nick den Vorfall zu Ende geschildert hatte, lachte sie so heftig, dass ihr Tränen in den Augen standen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Tommy solch ein Witzbold gewesen war.

»Er begann den Esskampf?«

»Tommy war nicht immer ein Priester«, erinnerte Nick sie.

Er erzählte ihr eine weitere Geschichte und dann noch eine. Ein paarmal drehten sich die anderen Besucher der Gaststätte um, als sie ihr Gelächter hörten. Sie sahen ein quietschfideles junges Paar, das die Welt zu umarmen schien.

Als sie wieder ins Auto stiegen und sich auf den Weg machten, hatte Laurant sich völlig entspannt.

»Vielleicht solltest du ein wenig langsamer fahren. Ich sehe das graue Auto nicht«, sagte sie.

»So soll das auch funktionieren. Man soll sie nicht sehen.«

»Folgen sie uns auf dem Weg nach Holy Oaks?«

»Ja.«

»Wie viele FBI-Agenten warten dort auf uns?«

»Genug.«

»Kostet das nicht viel Geld?«

»Wir wollen ihn schnappen, Laurant. Die Kosten sind nicht wichtig.«

»Ja, aber wenn es länger dauert, als irgendjemand erwartet?«

»Dann dauert es halt länger.«

Laurant entfernte die Haarspange und ließ ihr Haar auf die Schultern fallen, dann neigte sie den Sitz zurück. Sie hatte gerade die Augen geschlossen, als Nick sagte: »Das kapiere ich nicht.«

»Was kapierst du nicht?«

»Du … in solch einer kleinen Stadt.«

»Mir gefällt das.«

»Das glaube ich nicht. Im Grunde deines Herzens bist du ein Großstadtmädchen.«

»Das bin ich überhaupt nicht. Ich bin in einem kleinen Dorf aufgewachsen.«

»Zufälligerweise gehörte deinem Großvater das Dorf«, betonte er. »Du hast auf einem Anwesen gewohnt. Du konntest das eine Kleinstadt nennen.«

»Und ich ging in einer winzig kleinen Stadt zur Schule. Es war völlig abgeschieden dort. Ich mag Holy Oaks wirklich, Nick. Die Menschen dort sind gut und anständig. Und es ist schön dort. Und friedlich … zumindest war es friedlich.«

»Wenn es dir dort so gut gefällt, wie kommt es dann, dass du das Haus, in dem wohnst, nur gemietet hast? Warum hast du es nicht gekauft?«

»Ich wollte mich zuerst auf das Geschäft konzentrieren«, erklärte sie. »Und Mrs.Talbot wollte das Haus noch nicht verkaufen. Sie hat hier ihre Familie, und obwohl sie jetzt in einem Pflegeheim lebt, will sie es noch nicht aufgeben. Ich denke jedoch daran, mir eine Hütte am See zu kaufen. Dazu ist allerdings eine Menge Arbeit nötig.«

»Wie kommt es, dass du sie noch nicht gekauft hast?«

»Steve Brenner.«

»Der Typ von der Holy-Oaks-Fördergesellschaft?«

»Ihm gehört die Hütte.«

»Ich glaube, der Bursche will, dass du ihm gehörst.«

»Was?«

»Offenbar rief die Nachbarin den Sheriff an, als die FBI-Agenten Farley und Feinberg in dein Haus gingen, und der kam sofort angerannt.«

»F.A. rennt nirgendwohin.«

»Der Sheriff heißt L.A.«

Sie lächelte. »Fettarsch«, erklärte sie. »Jeder nennt ihn so. Man hält in Holy Oaks nicht besonders viel von ihm.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

»Ich wollte dich nicht unterbrechen. Was passierte, als der Sheriff auftauchte? Wusste er, dass sie vom FBI waren? Sie müssen es ihm gesagt haben.«

»Nein, sie haben es ihm nicht gesagt, und sie würden es auch nie tun, aber das Seltsame ist, dass er überhaupt nicht danach fragte. Dabei plauderte er eifrig aus, welche Absichten Steve Brenner in Bezug auf dich hat. Anscheinend erzählt Brenner jedem, dass er dich heiraten will.«

»Er ist ein Vollidiot.«

»Hört sich so an. Einer der Agenten steckte dem Sheriff alles über unsere heiße und heftige Liebesbeziehung, und der konnte es nicht abwarten zu verschwinden.«

»Zweifelsohne, um es Steve zu erzählen.«

»Zweifelsohne.«

»Er gehört zu der Art Mann, der Schwierigkeiten hat zu verstehen, dass er nicht alles bekommen kann, was er haben will.«

»Ich werde ihm helfen, es zu verstehen.«

Sie war sich nicht sicher, wie er das anstellen wollte, aber der Ton seiner Stimme deutete darauf hin, dass er sich darauf freute.

Die Zeit auf der Fahrt nach Holy Oaks verflog schneller, als die Kilometer vermuten ließen. Sie fühlten sich miteinander wohl. Sie diskutierten über Musik  beide mochten klassische und Country-Musik. Sie stritten über Politik  sie war eine hartnäckige Liberale und er ein handfester Konservativer. Und er faszinierte sie immer wieder mit lustigen Geschichten darüber, wie es ist, in einer großen Familie aufzuwachsen. Bevor sie es merkte, drosselte er das Tempo, um in Holy Oaks abzufahren.

»Wir sind zu Hause, bevor es dunkel wird«, stellte sie fest.

Nick wurde ernst. »Laurant, es gibt einige Dinge, die ich dir sagen muss.«

»Ja?«

»Farley und Feinberg … die Agenten, die ich vor einer Weile erwähnte.«

»Ja?«

»Als sie dein Haus durchsuchten, fanden sie eine Videokamera.«

»Wo fanden sie sie?«

»Oben im Wäscheschrank. Da war ein perfekt gebohrtes kleines Loch von etwa der halben Größe einer Aspirintablette. Die Kamera war auf dein Bett gerichtet. Du hättest es nie bemerkt. Das Objektiv befand sich genau in der Mitte einer Blume in der Tapete.«

Sie fühlte sich, als hätte man ihr die ganze Luft aus den Lungen geschlagen. Sie fuhr auf dem Sitz herum und umklammerte unbewusst seinen Unterarm. »Und gerade jetzt erzählst du mir das?«

»Ich dachte, du könntest ein wenig Erholung von diesem Albtraum gebrauchen. Wenn ich das erzählt hätte, als wir ins Auto stiegen, hättest du dir auf dem ganzen Heimweg Sorgen gemacht. Habe ich Recht?«

»Wie lange ist sie schon dort?«

»Eine Weile«, antwortete er. »Es war Staub darauf, also ist sie schon einige Zeit dort, mindestens eine Woche oder zwei, aber ich kann dir nicht genau sagen, wie viele Tage und Nächte. Die Seriennummer war abgefeilt.«

»Halt nie wieder Informationen zurück. In Ordnung? Wenn du etwas Neues hörst, erzähl es mir sofort.«

»Wir werden zusammen leben. Ich werde dir alles erzählen.«

»Bis dass der Tod uns scheidet?«, fragte sie sarkastisch, aber in ihrem Sarkasmus schwang Angst mit.

»Nein, bis wir ihn fangen.«

Sie ließ seinen Arm los. »Es tut mir Leid, dass ich dich so angefahren habe. Du hattest mich gewarnt. Du sagtest mir, dass er in meinem Haus gewesen war und mich im Schlaf beobachtet hatte. Er hat gesehen, wie ich …«

Sie sprach nicht weiter, sondern wandte sich ab, um aus dem Fenster zu schauen, damit er nicht merkte, wie erschüttert sie war. Sie stellte sich vor, wie sie sich an- und auszog. In manchen Nächten, wenn die Klimaanlage nicht ausreichend kühlte, hatte sie nackt geschlafen. Und das alles war auf Band.

Sie schaute auf ihren Schoß und sah, dass sie die Haarspange zerbrochen hatte. »Ich fühle mich, als hätte ich etwas getan, dessen ich mich schämen müsste. Es gab Nächte, in denen mir einfach nicht danach war, ein Nachthemd zu tragen. Es war heiß«, verteidigte sie sich.

»Was du in der Privatsphäre deines Schlafzimmers tust …«

»Aber das ist es ja«, rief sie. »Ich habe ja gar nichts getan. Ich habe geschlafen. Das ist alles. Ich hatte ganz bestimmt keine Männer zu Besuch. Aber wenn das nun der Fall gewesen wäre? Mein Gott, das ist so krank.«

»Laurant «

»Wage es ja nicht, es auszusprechen.«

»Was auszusprechen?«

»Das es nicht zu spät ist, meine Meinung zu ändern.«

Er fuhr an den Straßenrand und nickte dann zu dem Schild an der rechten Seite. Es war der Ortseingang von Holy Oaks.

»Gibst du mir eine letzte Gelegenheit, meine Meinung zu ändern?«, fragte sie.

»Nein.«

»Warum hältst du dann an?«

»Um dir zu sagen, dass du aufhören sollst, jedes Mal durchzudrehen, wenn du etwas … Unerfreuliches hörst. Es wird einige Überraschungen geben, und ich werde mein Möglichstes tun, um sie vorherzusehen, aber du musst … damit fertig werden. Verstehst du? Ich kann mir nicht ständig Sorgen darüber machen, wie du reagieren wirst und versuchen, dich jedes Mal wieder zusammenzusetzen, wenn du «

Sie legte die Hand auf seinen Arm, diesmal sanft. »Ich verspreche es. Ich werde nicht durchdrehen. Zumindest werde ich es versuchen.«

Er hörte die Entschlossenheit in ihrer Stimme, sah sie in ihren Augen. »Du hast Mumm«, sagte er, als er den Gang einlegte und wieder auf die Straße fuhr.

Plötzlich war ihr kalt. Sie drehte die Klimaanlage herunter und rieb sich die Arme. »Haben sie die Kassette gefunden? War sie in der Kamera? Diese Kassetten laufen doch nicht sehr lange, oder? Nur ein paar Stunden. Wie hat er sie gewechselt? Ist er immer wieder in mein Haus hinein- und wieder hinausgegangen? Wenn ja, hat er ein ziemliches Risiko auf sich genommen, gesehen zu werden.«

»Die Kamera ist mit einem Sender ausgestattet, was bedeutet, dass er dein Schlafzimmer irgendwo auf einem Monitor beobachtet hat. Ich werde es dir zeigen, wenn wir da sind. Es ist ein ganz einfacher Bewegungsmelder.« Stirnrunzelnd ergänzte er: »Eigentlich High-School-Zeug  und das beunruhigt mich. Wer auch immer diese Kamera aufgebaut hat, war kein Profi, aber er hat die Sache hingekriegt.«

»Warum beunruhigt dich das?«

»Es scheint nicht besonders clever von unserem guten Jungen zu sein«, erklärte er. »Wie gesagt, es ist kein High Tech, dabei scheint unser Unbekannter doch der Typ zu sein, der keine Mühen scheut, um es perfekt zu machen. Sein Ziel ist es, uns zu beeindrucken.«

»Und du bist nicht beeindruckt.«

»Genau.«

Sie drehte sich um, um wieder aus dem Fenster zu schauen. »Wir sind fast zu Hause.«

Nick bog nach links in die Assumption Road ab, eine zweispurige Hauptstraße. Jemand hatte das Straßenschild mit Farbe so geschwärzt, dass nur noch die ersten drei Buchstaben A-s-s sichtbar waren. Nick grinste, als er »Arsch« las.

»Die Kids von der High School machen das mindestens einmal im Jahr«, erklärte sie. »Sie halten das für komisch.«

»Das ist komisch.«

»Dann guckst du dir vermutlich die Simpsons im Fernsehen an, was?«

»Ich verpasse sie nie.«

»Ich auch nicht«, gab sie zu. »An dem Schild herumzuschmieren macht den Abt wütend. Respektlosigkeit und all so was. Fahren wir zuerst nach Hause oder willst du zum See, um Jules Wesson zu treffen? Tommy erzählte mir, er hat arrangiert, dass die Agenten die Hütte des Abtes benutzen können.«

»Zuerst wollen wir uns bei Wesson melden. An der Oak Street biege ich ab, richtig?«

»Ja. Du biegst an der Oak Street links ab, wenn du zu mir fahren willst, und rechts, um zum See zu gelangen.«

Die Zwillingskirchtürme der Assumption Abbey erhoben sich in einiger Entfernung. Das gotische Gebäude war auf einem Hügel mit Blick auf die ursprüngliche kleine Stadt erbaut worden. Es war wundervoll. Der massive, graue Stein des Gebäudes, zu dessen Toren ein langer gewundener Weg führte, war immer wieder durchbrochen von strahlend leuchtenden, bunten Glasfenstern.

Nick verlangsamte das Tempo, als er an dem schmiedeeisernen Zaun vorbeifuhr, der das Anwesen umschloss. Überall erhoben sich riesige Eichen. Schützend standen sie in Gruppen an der Nord- und der Südseite des Gebäudekomplexes wie schwebende Stützpfeiler, die die Außenwände verstärkten.

»Es sieht aus wie eine Kathedrale«, stellte er andächtig fest, als befänden sie sich in einer Kirche.

»Die Renovierung ist schon lange Zeit im Gange. Sie ist zu einem Projekt der Stadt geworden, die jetzt Mittel zur Restauration aufbringt«, informierte sie. »Zumindest die Hauptkirche ist beinahe fertig gestellt. An der Kapelle muss noch gearbeitet werden. Wir müssen einmal hier heraufkommen und uns umschauen. Zu dieser Jahreszeit sind die Gärten besonders schön.«

»Was war zuerst da? Die Henne oder das Ei?«

Sie verstand seine Frage. »Assumption Abbey wurde von einem Orden belgischer Priester gegründet, und zwar lange, bevor die Stadt sich entwickelte. Unsere Bevölkerung ist sehr verschiedenartig. Nach dem Zweiten Weltkrieg gab es einen Zustrom von Immigranten.«

»Warum kamen sie bis nach Holy Oaks in Iowa?«

»Hat dir Tommy nichts über die Geschichte der Stadt erzählt?«

»Nein.«

»Die Immigranten folgten Pater Henri VanKirk. Er starb vergangenes Jahr. Ich wünschte, ich hätte ihn kennen gelernt. Er war ein unglaublicher Mensch. Während des Krieges half er unzähligen Familien, den Deutschen zu entkommen, aber schließlich wurde er gefangen genommen und von den Nazis gefoltert. Als er endlich entlassen wurde, wanderte er nach Amerika aus, und seine Oberen schickten ihn hierher, um sich zu erholen. Eine ganze Reihe von Familien, denen er geholfen hatte und die alles verloren hatten, folgten ihm. Sie bauten sich ein neues Leben auf und machten Holy Oaks zu ihrer Heimat.«

»Nachdem Pater VanKirk gestorben war, entdeckte der Abt seine Tagebücher. Er fand, sie würden den Menschen Inspiration bieten, und deshalb beschloss er, sie ins Englische übersetzen zu lassen. Doch jeder hatte so viel damit zu tun, alles für die Jubiläumsfeierlichkeiten vorzubereiten, dass keine Zeit dazu blieb. Aber sobald sie vorüber sind, soll ich mit der Übersetzung anfangen und alles auf Computer speichern.«

»Liegt Pater VanKirk hier begraben?«

»Ja. Auf der anderen Seite der Abtei ist ein Friedhof. Prächtige alte Eichen, größer als die, die du neben der Kirche siehst, umgeben das Gelände …«

»Und deshalb heißt dieser Ort Holy Oaks, stimmts?«

Sie lächelte. »Stimmt. Sie beschützen die Stelle, wo die Engel schlafen.«

Nick nickte. »Wo die Engel schlafen. Das gefällt mir.«

»Was hältst du von der Stadt? Hübsch, nicht?«

Weiße Schindelhäuser säumten die gepflasterten Straßen. Die Straßenlaternen sahen wie altmodische Gaslaternen aus. Nick wusste, dass sie elektrisch waren. Dennoch gab es der Stadt eine besondere Note und ließ sie malerischer wirken.

»Holy Oaks erinnert mich an Städte in Neuengland. Es hat den gleichen Charme. Hat dein Haus einen weißen Lattenzaun?«

»Nein, aber das meiner Nachbarn.«

Sie erreichten das Stoppzeichen an der Oak Street. Nick bog rechts ein und steuerte eine weitere baumbestandene Straße entlang. Die Äste formten einen Baldachin von einer Seite bis zur anderen. »Ich fühle mich wie in einer Zeitschleife. Ich erwarte ständig, dass Richie Cunningham in einem 57er Chevy Kabrio die Straße heruntergefahren kommt.«

»Er wohnt zwei Blocks weiter«, zog sie ihn auf.

Als sie sich dem See näherten, wurden die Häuser bescheidener. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts erbaut, wiesen sie moderne Züge wie Ziegelfassaden und Zwischenstockwerke auf, aber wie ihre älteren Gegenstücke wurden sie peinlich genau in Schuss gehalten. Offensichtlich waren die Familien, die hier lebten, stolz auf ihr Heim und ihre Stadt.

Sie kamen an einem verlassenen Baseballfeld vorüber, fuhren weiter Richtung Westen, vorbei an einer Phillips-66-Tankstelle, durch ein Paar roh behauener Holzpfosten in den Park hinein.

»Im Frühling und im Herbst wimmelt es hier von Kids aus dem College. Im Sommer übernehmen die Kids der örtlichen High School das Gelände.«

Nick kurbelte das Fenster herunter. Der erdige Geruch des Humus aus Kiefernnadeln, Eichen- und Birkenblättern, die den Boden bedeckten, erfüllte die Luft. Sie erreichten eine Straßengabelung, und direkt vor ihnen lag ein klarer See. Schatten der hoch aufragenden Bäume kräuselten sich bei jeder schwachen Brise auf dem glitzernden Wasser.

Die Hütte lag versteckt zwischen den Bäumen. Nick fuhr in die Kiesauffahrt hinein und stellte den Motor ab.

»Sieht so aus, als sei niemand zu Hause.«

Laurant hatte gerade diesen Kommentar abgegeben, als sich die Haustür öffnete. Durch das Fliegengitter sah sie einen Mann mit einer dicken, schwarz gerahmten Brille, der zu ihnen hinausspähte.

Nick blieb mit ihr im Auto sitzen, bis er herumkam und Laurant die Tür öffnete. Seine Augen standen nicht still. Ständig suchte er das Gelände um sie ab, schenkte ihr kaum Aufmerksamkeit, als er ihr seine Hand reichte.

»Ist das Jules Wesson?«, fragte Laurant.

»Nein, das ist Matt Feinberg. Er ist unser Elektronikfreak. Ein wirklich netter Bursche. Du wirst ihn mögen.«

Der in Frage stehende Agent wartete, bis sie die Veranda erreicht hatten, dann öffnete er die Fliegengittertür und trat zurück. Er war durchschnittlich in seiner Erscheinung, von mittlerer Größe, hatte braunes Haar und braune Augen, und er trug eine Zahnspange. Mit einem wundervoll aufrichtigen Lächeln strahlte er sie an. In beiden Händen hielt er einen Packen Kabel, aber die ließ er auf den Dielentisch fallen, um ihr die Hand zu schütteln.

Nachdem die ersten Höflichkeiten ausgetauscht worden waren, fragte er: »Hat Nick Ihnen erzählt, dass Farley und ich Ihr Haus durchsucht haben?«

»Ja«, antwortete sie. »Sie haben die Kamera gefunden.«

»Das stimmt. Während wir drinnen waren, rief die Nachbarin den Sheriff, der daraufhin angelaufen kam. Das ist vielleicht einer«, sagte er und informierte sie dann, was sie dem Sheriff erzählt hatten über ihre Reparaturarbeiten im Haus. Dann wandte er sich an Nick. »Sobald Seaton eine neue Telefonleitung installiert hat, können wir gehen. Er arbeitet momentan daran.«

»Wie viele Agenten sind hier?«

Feinberg warf einen Blick hoch zum Balkon, bevor er antwortete. »Wesson teilt uns das nicht mit. Ich weiß wirklich nicht, wie viele hier sind, und ob und wann noch mehr kommen.«

»Wo ist Wesson?«

»Im Schlafzimmer, einige Papiere holen. Es ist schön hier, nicht? Unter anderen Umständen würde ich gerne hier draußen zelten. Der See erinnert mich an Waiden Pond.«

Nick nickte. »Diese Hütte solltest du kaufen, Laurant«, sagte er.

Sie stimmte zu. Das Licht war wundervoll. Zweigeschossige Panoramafenster gaben den Blick auf den See frei. Wohn- und Esszimmer waren zu einem großen Rechteck kombiniert worden. Die Atmosphäre des Raumes war ländlich, aber sehr luftig. Jetzt war jedoch alles voll gestopft. Überall standen Computerkisten und andere Ausrüstungsgegenstände herum. Der Esstisch war gegen die gegenüberliegende Wand geschoben worden, darauf thronten zwei Computer. Es sah allerdings nicht so aus, als sei einer von ihnen bereits angeschlossen worden.

Sie hörte, wie sich eine Tür öffnete und schaute zum Balkon hoch, gerade als Jules Wesson heraustrat. Er redete an seinem Handy und schleppte einen Stapel Papiere mit sich herum.

Wesson war groß, drahtig und teilweise kahlköpfig. Er hatte stechende Augen, und nachdem er sie und Nick kurz beäugt hatte, ignorierte er sie und fuhr fort mit seinem Telefonat. Sie beobachtete, wie er die Papiere auf den Tisch legte. Dann zog Feinberg wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Er reichte ihr eine Golduhr. Sie sah aus wie eine altmodische Timex mit einem Stretchband. »Wir möchten, dass Sie diese Uhr tragen und sie nie ausziehen, nicht einmal unter der Dusche. Sie ist natürlich wasserfest. Sie können sogar damit Schwimmen gehen. Innen ist ein Aufspürsystem, und ich werde auf diesem Bildschirm hinter mir jede Bewegung von Ihnen verfolgen. Wir wollen immer wissen, wo Sie sind.«

Laurant zog ihre eigene Uhr aus und die neue an. Sie hatte ihre Handtasche im Auto gelassen, und da sie keine Taschen hatte, reichte sie sie Nick, der sie in die Tasche seines Hemdes stopfte.

Wesson legte auf. Er nickte Nick zu, als er sie vorstellte, verschwendete aber keine Zeit mit Höflichkeiten. »Ich bin auf ihn vorbereitet«, verkündete er energisch. »Aber ich mag keine Überraschungen. Sie verlassen Holy Oaks nicht ohne meine Erlaubnis. Verstanden?«

»Ja«, erwiderte sie.

Schließlich ließ Wesson sich dazu herab, Nick zur Kenntnis zu nehmen. Der Chef stellte die Hackordnung auf und machte Nick und Laurant ganz klar, dass er derjenige war, der das Sagen hatte. Selbst in einer Krise wurden Spielchen gespielt. Was für eine Scheiße, dachte Nick. Er wusste, dass Wesson ihn als potenziellen Konkurrenten betrachtete. Egal, wie viele Gespräche sie führten  Nick würde ihn nie davon überzeugen können, dass er nicht daran interessiert war, den schnellen Weg an die Spitze zu suchen.

Persönlich konnte Nick Wesson kein bisschen ausstehen, aber er musste notgedrungen mit ihm zusammenarbeiten und würde das Beste aus der Situation machen. Wesson hatte ein Ego in der Größe von Iowa, aber solange er der Operation nicht in die Quere kam, fand Nick, dass sie einfach prima miteinander klarkommen würden.

»Morganstern möchte, dass Sie ihn anrufen«, sagte Wesson.

»Haben Sie etwas über den Anruf herausbekommen?«

Feinberg antwortete. »Sie konnten das Gespräch, das der Unbekannte mit dem Pfarrhaus geführt hatte, zurückverfolgen. Es wurde mit einem Handy geführt, das einer Frau namens Tiffany Tyler gehört, und zwar direkt außerhalb von St. Louis.«

Feinberg trat weiter vor. »Die Highwaypatrouille fand ihr Auto auf der Standspur der I-70 geparkt. Der linke Hinterreifen war platt, im Kofferraum war kein Ersatzreifen. Wir glauben, dass sie freiwillig in das Fahrzeug des Unbekannten einstieg, aber das ist nur eine Vermutung. Wir glauben auch, dass er ihren Wagen nie berührt hat, dennoch haben unsere Techniker ihn innen und außen von oben bis unten abgesucht. Es ist ein alter Chevy Caprice, der mit Fingerabdrücken übersät war. Sie lassen sie jetzt durch den Computer laufen.«

»Wir glauben nicht, dass irgendeiner der Fingerabdrücke unserem Unbekannten gehört.« Wesson richtete seine Erklärungen an Laurant. »Er ist vorsichtig, wirklich vorsichtig.«

Feinberg nickte. »Und methodisch«, fügte er hinzu, während er seine Brille abnahm und sie mit dem Taschentuch zu putzen begann. »Auf dem Band oder dem Umschlag, die er bei der Polizei ließ, ist kein einziger Schmierfleck oder halber Abdruck.«

»Wir wollen, dass Sie anfangen, ihn zu irritieren«, sagte Wesson. »Hoffentlich verliert er dann die Beherrschung und macht einen Fehler, damit wir den Durchbruch schaffen.«

»Tiffany ist die Frau, die ich am Telefon schreien gehört habe, nicht wahr?«

»Ja, das ist sie«, antwortete Wesson. »Er benutzte ihr Telefon, um Sie anzurufen.«

»Haben Sie sie schon gefunden?«

»Nein.« Er antwortete knapp mit zusammengekniffenen Lippen. Er benahm sich, als hätte sie ihn gerade persönlich kritisiert.

»Vielleicht lebt sie noch. Glauben Sie «

»Natürlich nicht«, unterbrach Wesson sie ungeduldig. »Sie ist tot, daran besteht kein Zweifel.«

Seine kalte Einstellung brachte sie aus der Fassung. »Aber warum hat er sie überhaupt aufgelesen? Wenn er so vorsichtig ist und wenn er seine Klienten so sorgfältig studiert, wie er geprahlt hat, warum sollte er sich dann zu so etwas Spontanem hinreißen lassen?«

Feinberg antwortete ihr. »Wir sind ziemlich sicher, dass er sie tötete, um Ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Er will, dass wir wissen, dass er der Richtige ist.«

Nick ergriff ihre Hand. »Und Tiffany war … bequem. Sie war hilflos und er brauchte sie nur zu nehmen.«

Feinberg setzte seine Brille wieder auf, rückte die Bügel hinter den Ohren zurecht und sagte: »Ich vergaß zu erwähnen, dass Farley und ich Ihre Post durchgeschaut haben. Sie liegt auf dem Tisch neben der Eingangstür aufgestapelt.«

Laurant wurde mit dem Eindringen in ihre Privatsphäre gut fertig. Obwohl ihr nicht in den Sinn gekommen war, dass das FBI ihre Post öffnen würde, kümmerte die Tatsache, dass sie es getan hatten, sie nicht. Sie waren einfach nur gründlich, und das wusste sie zu schätzen.

Wesson trat einen Schritt näher an Nick heran und sagte: »Nur damit das ganz klar ist. Sie sind einzig und allein als Laurants Leibwächter hier. Ihr Job ist es, sie jede Minute zu beschützen.«

Wessons Ton war feindselig. Im Vergleich dazu antwortete Nick geradezu sanft. »Ich weiß, was meine Aufgabe ist.«

»Und der Plan sieht vor, den Unbekannten wütend zu machen, also müssen Sie beide eine Schau abziehen, die jeder in der Stadt glauben wird.«

Nick nickte. Wesson war noch nicht fertig damit, Nick auf seinen Platz zu verweisen. »Mein Team wird die richtige Arbeit leisten und dieses Schwein schnappen.«

»Die richtige Arbeit?«, wiederholte Nick sarkastisch. »Wir arbeiten hier zusammen, ob Sie wollen oder nicht.«

»Sie wären nicht hier, wenn es nicht nach Morganstern ginge«, wies Wesson ihn zurecht.

»Tja, ich bin nun mal hier, und damit müssen wir fertig werden.«

Die Stimmung war feindselig geworden. Sie benahmen sich wie zwei Bullen, die kurz davor standen, mit den Hörner aufeinander loszugehen. Laurant drückte Nicks Hand. »Wir sollten gehen, meinst du nicht?«

Nick schwieg. Das Telefon klingelte gerade, als er die Tür öffnete, um mit Laurant hinauszugehen. Er drehte sich um, als er hörte, wie Wesson rief: »Verdammt interessant.«

Nick wartete, bis er das Gespräch beendet hatte, dann fragte er: »Was ist verdammt interessant?«

Wesson lächelte selbstgefällig: »Wir haben einen Tatort.«


17

Wesson war ein Arschloch. Er war außerdem grob, widerlich, unhöflich und arrogant, und seine Fähigkeiten, mit Menschen umzugehen, waren beschissen. Was noch schlimmer war, ihm fehlte es an Mitgefühl. Seine Reaktion darauf, dass ein Farmer über den verstümmelten Körper der achtzehnjährigen Tiffany Tara Tyler gestolpert war, war krass unangemessen. Wesson hatte regelrecht gejubelt. Vor Freude jauchzend hätte der Mann beinahe angefangen zu singen. Noch obszöner wurde sein ungezügelter Enthusiasmus dadurch, dass Laurant, eine Zivilistin, dabei war und ihn beobachtete.

Nick wollte sie aus der Hütte herausbekommen, bevor sie noch mehr sah oder hörte, und sich später um Wesson kümmern, aber als er Laurants Arm ergriff, um sie nach draußen zu führen, zog sie ihn weg. Was sie als Nächstes tat, überraschte ihn nicht nur, sondern ließ sie in seiner Achtung eine Klasse höher steigen.

Sie sorgte dafür, dass Wesson sich krümmte wie ein Wurm. Sie ging direkt auf ihn los, damit er sie nicht ignorieren konnte, und dann machte sie ihm die Hölle heiß. Sie erinnerte ihn daran, dass ein junges Mädchen ermordet worden war, und wenn er kein Mitgefühl für die arme Tiffany empfinden könnte, dann sollte er vielleicht darüber nachdenken, einen anderen Beruf zu ergreifen.

Als Wesson zu argumentieren begann, übernahm Nick ihre Position, aber seine Sprache war viel ungehobelter als ihre.

»Das kommt in meinen Bericht«, drohte Wesson.

»Sorgen Sie bloß dafür«, konterte Nick.

Wesson beschloss, das Gespräch zu beenden. Er nahm es übel, dass eine Außenseiterin eine Meinung über sein Verhalten äußerte, und er hatte nicht vor, seine kostbare Zeit damit zu verschwenden, sie zu beschwichtigen. Das gehörte zu Nicks Job.

»Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage, und wir werden ihn fangen«, sagte er.

Sie gab nicht klein bei. »Und meine Meinung behalte ich für mich?«

Er sah keinerlei Veranlassung, ihr zu antworten, sondern drehte sich wieder zum Computer um und ignorierte sie einfach.

Laurant wirbelte herum. »Nick, darf ich dein Telefon benutzen?« Er reichte es ihr. »Wie ist Dr.Morgansterns Privatnummer?«

Wesson machte auf seinem Drehstuhl eine Einhundertachtzig-Grad-Wende und sprang auf. »Wenn Sie irgendwelche Probleme haben, kommen Sie damit zu mir.«

»Ich glaube nicht.«

»Wie bitte?«

»Ich sagte, ich glaube nicht.«

Wesson schaute Nick Hilfe suchend an, um mit dieser schwierigen Frau fertig zu werden. Nick stierte nur zurück, während er Morgansterns Nummer herunterratterte. »Drück einfach die zweiunddreißig. Das ist die Kurzwahlnummer.«

»Schauen Sie mal, Maam. Ich weiß, ich hörte mich …«

Sie machte eine Pause beim Wählen. »Gefühllos, Mr.Wesson. Sie hörten sich kaltherzig, grausam und gefühllos an.«

Wesson biss die Zähne zusammen und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Es nützt keinem von uns, persönlich darin verwickelt zu werden. Wir versuchen, diesen Perversen zu fangen, damit es keine weiteren Leichen mehr gibt.«

»Sie hieß Tiffany«, erinnerte Nick ihn.

»Ich möchte gerne, dass Sie ihren Namen sagen«, forderte Laurant ihn auf.

Resigniert den Kopf schüttelnd, als würde er alles tun oder sagen, nur um sie loszuwerden, sagte er: »Tiffany. Sie hieß Tiffany Tara Tyler.«

Sie gab Nick das Telefon zurück und marschierte aus der Hütte hinaus. Sie saß bereits im Auto, bevor Nick ihr die Tür öffnen konnte.

»Was für ein widerlicher Kerl«, ekelte sie sich.

»Ja, das ist er«, stimmte er zu. »Du hast ihn ins Schwitzen gebracht, und das hätte ich nicht für möglich gehalten.«

»Ich verstehe nicht, warum Pete jemandem wie ihm die Verantwortung überträgt.«

»Das hat er nicht. Pete ist in diesem Fall der Berater. OLeary hat die Verantwortung, und Wesson ist ihm unterstellt.«

Nick steuerte den Wagen zurück in die Stadt. Die Sonne verschwand gerade hinter den Bäumen und ließ die Oberfläche des Sees glänzend aufleuchten.

Laurants Gedanken waren bei Tiffany. »Wesson hat richtig gejubelt, als er von dem armen Mädchen hörte.«

Nick fühlte sich gezwungen, die Tatsachen richtig zu stellen. »Er hat nicht gejubelt, weil eine Frau ermordet wurde. Er war aufgeregt, weil wir jetzt einen Tatort haben, und das wird hoffentlich die Dinge ändern. Ich entschuldige Wessons Verhalten nicht«, fügte er hinzu. »Ich versuche es nur zu erklären. Er gilt als guter FBI-Beamter. Ich habe in der Vergangenheit nur einmal mit ihm zusammengearbeitet, aber das ist schon lange her, und wir waren beide neu und unerfahren. Pete sagt, er sei gut. Aber das muss Wesson mir erst noch beweisen.«

»Du sagtest, dass sich die Dinge ändern werden, weil ihr einen Tatort habt. Wieso?«

»Jeder Mörder hinterlässt das, was die Profiler eine persönliche Unterschrift am Tatort nennen. Sie ist ein Ausdruck seiner kranken und gewalttätigen Fantasien und wird uns viel über ihn verraten.«

»Er ist vorsichtig, wie du selbst gesagt hast. Was ist, wenn am Tatort keine Hinweise zu finden sind?«

»Die wird es geben«, versicherte er ihr. »Immer wenn eine Person in Kontakt mit einer anderen kommt, lässt sie etwas zurück, ganz gleich, wie vorsichtig er ist. Ein Haarbalg, eine Hautschuppe, ein Stückchen Fingernagel, Fußabdrücke seiner Schuhe oder vielleicht ein Faden seiner Hose oder seines Hemdes … es bleibt immer etwas zurück. Der Trick ist nicht, diese Beweisstücke zu finden. Viel schwieriger ist es, zu analysieren, was wir finden. Das erfordert Zeit und Sorgfalt. Und während die Kriminologen ihre Arbeit tun, werden die Tatortfotos zum Profiler geschickt, der uns dann sagen kann, welche Fantasien der Täter dort auslebte.«

Er warf ihr einen Blick zu, bevor er fortfuhr. »Die Unterschrift eines Killers ist seine psychologische Visitenkarte. Er kann die Methoden, die er benutzt, das Wo, das Wann und das Wie verändern, aber er ändert nie seine Unterschrift.«

»Du meinst, es gibt immer ein Muster.«

»Ja«, stimmte er zu. »Wie die Spuren auf der Leiche oder die Art, wie der Körper hingelegt ist. Der Profiler schaut sich das an und knobelt dann aus, hinter was der Killer wirklich her ist. Ich kann dir bereits sagen, dass sich bei diesem Mann alles um Kontrolle dreht.«

Nick bremste das Auto an der Ecke Oak und Main Street. Eine junge Frau, die einen Kindersportwagen vor sich herschob, überquerte vor ihnen die Straße. Sie hielt inne, um Nick kurz zu mustern und Laurant zuzuwinken, bevor sie weiterging.

»Mein Haus ist im nächsten Block, das zweite von der Ecke. Aber ich will nicht dorthin. Ich wünschte, wir könnten in ein Motel gehen.«

»Du musst nach Hause gehen und dich so benehmen, als sei alles in Ordnung, ja?«

»Ich weiß, aber trotzdem will ich nicht«, graulte sie sich. »Ich will nie wieder in das Haus zurückgehen.«

»Das kann ich verstehen.«

Die Straße, die sie hinunterfuhren, war von Bäumen gesäumt, die älter waren als irgendeiner der Bewohner. Das Licht der Abenddämmerung, das durch die niedrigen Zweige fiel, warf Flecken auf die Straße, aber am Horizont türmten sich drohend schwere Sturmwolken auf. Laurant sah ihr Haus und erinnerte sich daran, wie bezaubernd sie es gefunden hatte, als sie zum ersten Mal darauf zufuhr. Es war alt und verwohnt, aber sie liebte es. Nachdem sie eingezogen war, kaufte sie als Erstes in einem Gartencenter eine Schaukel für die Veranda. Jeden Morgen nahm sie ihre Tasse Tee und setzte sich auf die Schaukel, während sie die Zeitung las. Abends plauderte sie mit den Nachbarn, die ihre Gärten pflegten.

Die Ruhe, die sie gespürt hatte, das Gefühl dazuzugehören, war jetzt verschwunden, und sie wusste nicht, ob sie es je wieder erlangen würde.

»Ist die Kamera immer noch dort oder haben sie sie weggenommen?«, fragte sie.

»Sie ist noch dort.«

»Ist sie an?«

»Ja. Wir wollen nicht, dass er weiß, dass wir sie gefunden haben.«

»Dann hat er die Beamten nicht gesehen, als sie in mein Schlafzimmer gingen?«

»Nein, sie fanden sie im Flurschrank«, erinnerte er sie. »Sie blieben außerhalb des Blickwinkels der Kamera.«

Er fuhr in die Auffahrt und stellte den Motor ab. Sie starrte das Haus an, als sie fragte: »Wo hat er so etwas herbekommen? Verkauft man Sender im Supermarkt?«

Bevor er antworten konnte, platzte sie heraus: »Jedes Mal, wenn ich ins Schlafzimmer gehe, könnte er zuschauen.«

Er legte die Hand auf ihr Knie. »Wir wollen, dass er zuschaut. Das ist eine großartige Gelegenheit, ihn aufzustacheln. Du und ich werden vor der Kamera erregt und leidenschaftlich agieren.«

»Ja, ich kenne den Plan.«

Sie bekam keine kalten Füße, aber sie spürte, wie ihre Entschlossenheit dahinschwand. Ihr Leben hatte sich in einen jener surrealen Filme verwandelt, in dem nichts war, was es zu sein schien, wo alles, was freundlich und unschuldig wirkte, nur eine Maske war, hinter der sich Finsteres verbarg. Ihr entzückendes kleines Haus wirkte einladend, aber er war drinnen gewesen, und dort war eine Kamera auf ihr Bett gerichtet.

»Bist du bereit hineinzugehen?«

Sie nickte wortlos.

Nick sah ihre Angst und beschloss zu versuchen, sie abzulenken. Als er seine Tür öffnete, sagte er: »Holy Oaks ist ein hübsches Städtchen, aber ich würde verrückt, wenn ich hier leben müsste. Wo ist der Verkehr? Wo ist der Lärm?«

Sie wusste, was er tat. Er half ihr, sich zurechtzufinden. Ihr wurde klar, dass er merkte, wenn es ihr zu viel wurde, und lockerte das Gespräch auf.

Sie öffnete ihre Tür und stieg aus. »Du magst Verkehr und Lärm?«

»Das bin ich gewohnt«, erwiderte er. Sie schauten einander über das Autodach hinweg an. »Ihr habt hier nicht viele Verkehrsrowdys, was?«

»Aber sicher haben wir die. Wenn der Sohn des Sheriffs, Lonnie, mit seinen Freunden eine Spritztour macht, würden viele Leute sein Auto am liebsten in einen Gully rammen. Er ist eine öffentliche Bedrohung, und sein Vater unternimmt nichts dagegen.«

»Der örtliche Gangster, hm?«

»Ja.«

Sie griff nach hinten ins Auto nach ihrer Handtasche, während Nick die Nachbarschaft überprüfte. Im Vorgarten stand eine große Eiche von fast der gleichen Größe wie die Eiche im Nachbargarten auf der Ecke. Auf der anderen Seite des weißen zweigeschossigen Hauses befand sich ein leeres Grundstück. Am Ende der langen Auffahrt stand die freistehende Garage, was bedeutete, dass sie zur Hintertür gehen musste, wenn sie ihr Auto dort parkte. Die beiden nahe beieinander stehenden Gebäude waren auf allen Seiten von Bäumen und Gebüsch umgeben  zu viele Möglichkeiten für einen Mann, sich zu verstecken. Ihm fiel auch auf, dass weder am Haus noch an der Garage außen Lampen angebracht waren.

»Ein Paradies für Einbrecher«, bemerkte er. »Zu viele verborgene Stellen.«

»Ich habe eine Taschenlampe.«

»Das reicht nicht.«

»Viele Leute hier schließen nie ihre Türen ab, selbst wenn sie nachts ins Bett gehen. Es ist eine Kleinstadt und jeder fühlt sich sicher.«

»Tja, also, du schließt jetzt deinen Türen ab.«

»Huhu, Laurant. Du bist wieder zu Hause.«

Nick drehte sich um, als eine weißhaarige alte Dame in einem leuchtend purpurroten Kleid mit einem breiten Spitzenkragen die Fliegengittertür öffnete und auf die Veranda hinaustrat. Sie hielt ein weißes Spitzentaschentuch unklammert. Sie war um die achtzig und so schlank wie eine Gerte.

»Wir hatten einige Aufregung, als du weg warst.«

»Tatsächlich?«, rief Laurant zurück. Sie ging zum Lattenzaun ihrer Nachbarin und wartete darauf, was sie ihr zu berichten hatte.

»Lass mich doch nicht brüllen, Liebes«, schimpfte Bessie Jean milde. »Komm herüber und bring diesen jungen Mann mit.«

»Ja, Maam.«

»Sie will wissen, wer du bist«, flüsterte sie.

Nick packte Laurants Hand und flüsterte zurück: »Showtime.«

»Das Turteltäubchenzeug?«

»Du hast es erfasst, Baby.« Und dabei beugte er sich vor und küsste sie sanft.

Bessie Jean Vanderman stand auf der Veranda und nahm das alles in sich auf. Die Augen waren so groß aufgerissen wie Untertassen, als sie das lächelnde Paar beobachtete.

Der Lattenzaun umschloss den gesamten Vorgarten. Nick ließ Laurants Hand los, um das Tor zu öffnen. Als er ihr den Zementweg entlang folgte und die Stufen zur Veranda hinaufstieg, bemerkte er eine weitere ältere Frau, die durch das Fliegengitter einen verstohlenen Blick auf ihn warf. Im Haus war es dunkel und das Gesicht der Frau lag im Schatten.

»Was war denn so aufregend?«, fragte Laurant.

»Ein Hooligan brach in dein Haus ein.« Bessie Jean senkte die Stimme, als machte sie eine vertrauliche Mitteilung, und beugte sich zu Laurant vor. »Ich rief den Sheriff an und verlangte, dass er sofort herkommt und ermittelt. Ich glaube nicht, dass Verhaftungen vorgenommen wurden. Der Sheriff ließ den Hooligan drinnen und lief heraus zu seinem Auto. Das war vielleicht ein Anblick. Er besaß nicht den Anstand, herzukommen und mir zu erzählen, was passiert war. Am besten schaust du nach, ob irgendetwas fehlt.« Sie richtete sich auf und trat einen Schritt zurück, um Nick genauer betrachten zu können. »Ja, wer ist denn dieser gut aussehende Mann, der neben dir steht? Ich glaube nicht, dass ich ihn schon einmal in Holy Oaks gesehen habe.«

Laurant stellte sie rasch einander vor, aber Bessie Jean Vanderman ließ sich Zeit, ihn zu taxieren. Der entgeht nichts, dachte er, als er den Scharfsinn in ihren klaren grünen Augen sah.

»Und was tun Sie, Mr.Buchanan?«

»Ich bin beim FBI, Maam.«

Bessie Jean fuhr mit der Hand an die Kehle. Sie schien zwei Sekunden lang verblüfft, dann erholte sie sich. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Ich würde gerne einmal Ihre Dienstmarke sehen, junger Mann.«

Nick holte seinen Ausweis heraus und reichte ihn ihr. Sie überflog den Dienstausweis nur mit einem flüchtigen Blick, bevor sie ihn zurückreichte.

»Sie haben sich ganz schön Zeit gelassen.«

»Wie bitte?«

Kritik lag in ihrem schnippischen Ton, als sie erwiderte: »Schwester und ich mögen es nicht, wenn man uns warten lässt.«

Nick hatte nicht die blasseste Ahnung, wovon sie eigentlich redete, und an Laurants verwirrtem Gesichtsausdruck sah er, dass auch sie nicht wusste, was los war.

Bessie Jean zog die Fliegengittertür auf. »Ich sehe keinerlei Grund, noch weiter Zeit zu verschwenden. Kommen Sie herein, dann können Sie beginnen zu ermitteln.«

»Was genau ist es, das ich ermitteln soll?«, fragte er, als er Laurant folgte.

Bessie Jeans Schwester erwartete sie. Laurant stellte sie einander vor. Viola zog ihre Brille aus und steckte sie in die Tasche ihrer Schürze, als sie auf ihn zukam, um ihm die Hand zu schütteln. Sie war eine kleinere, rundere und viel weichere Version ihrer Schwester.

»Wir warteten und warteten«, sagte sie. Sie tätschelte Nicks Hand, bevor sie sie wieder losließ. »Fast hätte ich es aufgegeben, aber Bessie Jean hat nie den Glauben verloren. Sie war sich sicher, dass der Brief nur falsch zugestellt worden war, und deshalb schrieb sie einen weiteren.«

»Es sieht dem FBI nicht ähnlich, sich so viel Zeit zu lassen«, erklärte Bessie Jean. »Daher wusste ich, dass mein Brief in der Post verloren gegangen sein musste. Ich schrieb dann einen zweiten Brief und als ich immer noch nichts hörte «

»Schrieb sie an den Direktor persönlich«, erklärte Viola.

Bessie Jean führte sie ins Wohnzimmer. Es war kühl und dunkel und roch nach Zimt und Vanille. Eine von ihnen hatte gebacken und sein Magen knurrte als Reaktion darauf. Er war hungriger, als ihm klar gewesen war.

Das Abendessen würde warten müssen. Seine Augen brauchten eine Sekunde, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, dann öffnete Viola die Vorhänge des Vorderfensters, und er blinzelte wieder. Das Zimmer war voll gepfropft mit Antiquitäten. Direkt vor ihm war der Kamin. Der Sims war mit Kerzen gesäumt, darüber hing ein riesiges Ölgemälde eines grauhaarigen Hundes, der auf einem burgunderroten Kissen saß. Das Tier schien zu schielen.

Bessie Jean führte Nick und Laurant zum viktorianischen Sofa, entfernte das Petitpointkissen aus dem Korbsessel und setzte sich hin. Dabei überkreuzte sie die Fußgelenke, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte. Ihre Haltung war so steif, dass sie ein paar Lexikonbände auf dem Kopf hätte balancieren können.

»Holen Sie Ihren Block heraus, Schätzchen«, befahl sie.

Nick hörte sie kaum. Seine Aufmerksamkeit wurde gefesselt von all den Fotos auf den Tischen und an den Wänden. Das Objekt in all diesen Silberrahmen war immer das Gleiche  der Hund, ein Schnauzer, vermutete er, oder vielleicht ein Mischling.

Laurant berührte seinen Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und sagte: »Bessie Jean und Viola schrieben dem FBI, das ihnen helfen sollte, ein Rätsel zu lösen.«

»Kein Rätsel, Schätzchen«, korrigierte Viola. »Wir wissen genau, was passiert ist.« Sie saß in einem großen Sessel mit Blumenmuster und war eifrig damit beschäftigt, das Zierdeckchen auf einer der Lehnen wieder festzuheften.

»Ja, wir wissen, was passiert ist«, bestätigte Bessie Jean mit einem Nicken. »Warum erzählst du ihm nicht die Einzelheiten, Schwester.«

»Er hat seinen Block und seinen Stift noch nicht herausgeholt.«

Viola stand auf und ging ins Esszimmer, während Nick seine Taschen abklopfte auf der Suche nach einen Notizblock, den er, wie er wusste, nicht dabeihatte. Er lag bei seinen Aktenordnern im Auto.

Die Schwester kam zurück mit einem rosa Notizblock in der Größe eines Taschenrechners und einem rosa Stift mit einer rosa Feder am Ende.

»Sie können das benutzen«, sagte sie.

»Danke. Jetzt erzählen Sie mir, worum es geht.«

»Der Direktor war sehr nachlässig, Ihnen nicht zu erzählen, worin Ihr Auftrag besteht«, sagte Bessie Jean. »Sie müssen in einem Mordfall ermitteln.«

»Wie bitte?«

Bessie Jean wiederholte diese Ankündigung. Viola nickte. »Jemand hat Daddy ermordet.«

»Daddy war der Schoßhund der Familie«, erklärte Laurant mit einem Nicken in Richtung auf das Ölgemälde, das über ihnen dräute.

»Daddy war nach unserem Daddy, dem Colonel, benannt«, fügte Viola hinzu.

Zu seiner Ehre sei gesagt, dass Nick keine Miene verzog. »Ich verstehe.«

»Wir verlangen Gerechtigkeit«, teilte Viola ihm mit.

Bessie Jean schaute Nick finster an. »Junger Mann, ich will Sie ja nicht kritisieren …«

»Ja, Maam?«

»Ich habe noch nie gehört, dass ein Polizeibeamter keinen Block und Stift hatte. Diese Waffe, die an Ihrem Gürtel befestigt ist, ist geladen, nicht wahr?«

»Ja, Maam, das ist sie.«

Bessie Jean war zufrieden. Eine Waffe zu haben, war ihrer Meinung nach wichtig, weil es sehr gut möglich war, dass er den Schuldigen erschießen musste, sobald er ihn erwischt hatte.

»Haben die hiesigen Behörden die Angelegenheit untersucht?«, fragte Nick.

»Keine Angelegenheit, Schätzchen. Es war Mord«, korrigierte Viola.

»Wir riefen Sheriff F.A. sofort, aber er tat nichts, um uns zu helfen, den Kriminellen zu finden«, erklärte Bessie Jean.

Viola, die behilflich sein wollte, warf ein: »Das bedeutet Fettarsch, Schätzchen. Schreiben Sie das auf.«

Nick konnte sich nicht entscheiden, was ihn stärker irritierte  ein Haustier namens Daddy oder eine liebe alte Dame, die das Wort Fettarsch ungerührt in den Mund nahm.

»Warum erzählen Sie mir nicht genau, was passierte.«

Bessie Jean warf ihrer Schwester einen erleichterten Blick zu und fing dann an. »Wir glauben, Daddy wurde vergiftet, aber wir sind nicht völlig sicher. Wir hatten ihn während des Tages immer wieder an der großen Eiche im Vorgarten angeleint und manchmal auch abends, wenn wir Bingo spielten, damit er frische Luft schnappen konnte.«

»Wir haben einen Zaun, aber Daddy konnte drüberspringen, deshalb mussten wir die Leine benutzen«, erklärte Viola. »Schreiben Sie das auf, Schätzchen?«

»Ja, Maam.«

»Daddy war bei bester Gesundheit«, teilte Bessie Jean ihm mit.

»Er war erst zehn und in den besten Jahren«, ergänzte Viola.

»Sein Wassernapf war umgedreht«, sagte Bessie Jean, während sie vor und zurück schaukelte und sich mit ihrem Taschentuch Luft zufächelte.

»Und Daddy hätte es nie geschafft, diese Schüssel umzudrehen, weil sie beschwert war, damit er das nicht konnte.«

Bessie Jean nickte wieder. »Das stimmt. Daddy war clever, aber er konnte seine Nase nicht unter diese Schüssel bekommen.«

»Jemand muss die Schüssel umgedreht haben«, beharrte Viola nachdrücklich.

»Wir glauben, dass Gift in sein Wasser geschüttet wurde, und nachdem der arme Daddy einen großen Schluck genommen hatte, entledigte sich der Schuldige des Beweisstückes.«

»Wir wissen auch, wie er es los wurde«, verkündete Viola. »Er goss das vergiftete Wasser in mein Fleißiges Lieschen«, sagte Viola. »Er brachte meine schöne Blume um. An einem Tag stand sie in prächtiger Blüte und am nächsten war sie ganz verschrumpelt und braun. Sie sah aus, als hätte jemand Säure darüber gekippt.«

Hinten im Haus begann eine Glocke zu klingeln. Viola kämpfte sich aus ihrem Sessel hoch. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, dann hole ich jetzt meine Buns aus dem Ofen. Kann ich Ihnen etwas mitbringen, während ich auf den Beinen bin?«

»Nein, danke«, lehnte Laurant ab.

Nick war eifrig damit beschäftigt, auf seinen Block zu schreiben. Er schaute auf und sagte: »Ich könnte ein Glas Wasser vertragen.«

»Wir trinken abends oft einen Gin Tonic«, sagte Viola. »Das ist ganz erfrischend an solchen feuchtheißen Tagen. Hätten Sie gerne einen?«

»Wasser genügt«, antwortete er.

»Er ist im Dienst, Schwester. Er kann nichts trinken.«

Nick widersprach ihr nicht. Er beendete gerade eine Notiz für sich selbst und fragte dann: »Bellte der Hund Fremde an?«

»Meine Güte, ja«, antwortete Bessie Jean. »Er war ein wunderbarer Wachhund. Er war ganz pingelig, wenn Fremde versuchten, sich dem Haus zu nähern. Er bellte jeden an. Also, er nahm sogar Anstoß an jedem, der die Straße hinunterging.«

Das Thema Hund war offensichtlich immer noch schmerzlich für Bessie Jean. Während sie über ihn redete, steigerte sie allmählich das Tempo des Schaukeins. Nick rechnete jede Sekunde damit, dass sie aus dem Stuhl schleuderte.

»Es sind jetzt einige Fremde in der Stadt, die oben in der Abtei arbeiten. Drei Männer sind in das alte Morrison-Haus auf der anderen Straßenseite gezogen und haben es gemietet, so lange sie hier sind«, sagte sie. »Und zwei andere sind bei den Nicholsons am anderen Ende des Blocks eingezogen.«

»Daddy konnte keinen von denen leiden«, warf Viola vom Esszimmer her ein. Sie trug ein Glas Eiswasser quer durch das Zimmer zum Couchtisch und stellte es auf eine Serviette, die sie aus ihrer Tasche zog.

Nick gewann rasch den Eindruck, dass Daddy niemanden besonders leiden konnte.

»Diese Katholiken haben es immer so eilig«, stellte Bessie Jean fest. Offensichtlich hatte sie vergessen, dass Laurant katholisch war und ihr Bruder ein Priester. »Sie sind ein ungeduldiges Volk, wenn Sie mich fragen. Sie wollen die Renovierung der Abtei abschließen, damit sie für den Tag der offenen Tür am vierten Juli bereit ist.«

»Es ist auch die Jubiläumsfeier der Abtei«, sagte Viola.

Bessie Jean merkte, dass sie von der Ermittlung wegdrifteten. »Wir ließen den Doktor Daddy in den Tiefkühlschrank legen, damit sie die Autopsie überwachen können. Halten Sie das alles auf Ihrem Block fest?«

»Ja, Maam«, versicherte Nick ihr. »Bitte fahren Sie fort.«

»Erst gestern erhielt ich eine Rechnung des Doktors für die Einäscherung. Ich war wie vor den Kopf geschlagen und rief ihn sofort an. Ich war mir sicher, dass ein Fehler vorliegen musste.«

»Der Hund wurde verbrannt?«

Bessie Jean betupfte sich die Augenwinkel mit ihrem Taschentuch und begann sich dann zu fächeln. »Ja, das wurde er. Der Arzt erzählte mir, dass mein Neffe ihn angerufen und ihm gesagt hätte, wir hätten unsere Meinung geändert und er könnte unseren armen Daddy einäschern.«

Der Schaukelstuhl bewegte sich jetzt heftig, der Boden darunter quietschte.

»Und der Tierarzt befolgte diese Anweisungen, ohne Sie zu konsultieren?«

»Ja«, sagte Viola. »Es kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, zuerst bei uns nachzufragen.«

»Ihr Neffe «

»Aber das ist es ja«, rief Bessie Jean. »Wir haben überhaupt keinen Neffen.«

»Wenn Sie mich fragen, wollte der Schuldige das Beweisstück loswerden«, sagte Viola. »Stimmt das nicht?«

»Es hat den Anschein«, bestätigte er. »Ich würde mir gerne einmal diese Blumen anschauen.«

»Oje, das ist nicht möglich, Schätzchen«, sagte Viola. »Justin hat mir geholfen, die Wurzeln auszugraben und neue Blumen zu pflanzen. Er sah mich dort draußen auf den Knien, wie ich mich abmühte, und selbst nach dem Tag harter Schreinerarbeit oben in der Abtei war er freundlich genug, herüberzukommen und mir zu helfen. Ich werde einfach nicht mehr fertig mit dem Garten.«

»Und wer ist Justin?«

»Justin Brady«, antwortete Bessie Jean ungeduldig. »Ich glaube, ich erwähnte ihn bereits.«

»Nein, das tatest du nicht«, sagte Viola. »Du erzähltest Nicholas, dass drei Arbeiter in das Haus der Morrisons eingezogen sind und zwei andere bei den Nicholsons wohnen. Ihre Namen nanntest du nicht. Ich habe jedes Wort, das du gesagt hast, glasklar gehört.«

»Nun, ich hatte es vor«, erwiderte Bessie Jean. »Ich bin den dreien nur auf der anderen Straßenseite begegnet. Dazu gehört auch Justin Brady. Er ist der Einzige, den wir mögen.«

»Weil er mir geholfen hat«, sagte Viola. »Und dann sind da noch Mark Hanover und Willie Lakeman. Sie saßen alle zusammen auf der Veranda und tranken Bier, und alle sahen, wie ich mich abmühte, aber Justin war der Einzige, der über die Straße kam, um mir zu helfen. Die anderen beiden tranken weiter.«

»Nun, junger Mann, glauben Sie, dass Daddy ermordet wurde, oder halten Sie uns für ein paar verrückte alte Damen, die Geschichten erfinden?«

»Auf der Grundlage dessen, was Sie mir erzählt haben, und vorausgesetzt, dass alles genauso war, stimme ich Ihnen zu, dass Ihr Hund getötet wurde«, sagte Nick.

Laurant riss die Augen auf. »Wirklich?«

»Ja«, antwortete er.

Bessie Jean faltete die Hände. Sie war begeistert. »Ich wusste, dass das FBI mich nicht im Stich lassen würde. Jetzt sagen Sie mir, Nicholas, was haben Sie vor zu tun?«

»Ich werde mir die Sache einmal genau anschauen. Einige Proben des Bodens, wo die Blumen gestanden hatten, wären hilfreich. Und der Wassernapf … den haben Sie doch noch, oder?«

»Ja«, sagte Viola. »Er ist in der Garage, eingepackt mit allen Lieblingsspielsachen von Daddy.«

»Halten Sie uns auf dem Laufenden über neue Entwicklungen?«, fragte Bessie Jean.

»Aber sicher. Sie haben den Wassernapf nicht zufällig ausgespült?«

»Ich glaube nicht«, sagte Viola. »Wir waren so außer uns, dass wir ihn einfach wegpackten, damit wir nicht mehr an ihn erinnert wurden.«

»Viola wollte das Gemälde abhängen und die Bilder fortpacken, aber das ließ ich nicht zu. Es ist ein Trost, wenn Daddy auf uns herablächelt.«

Gemeinsam schauten sie hoch zu dem Ölgemälde. Während Nick sich wunderte, wie die Frauen erkennen konnten, dass der Hund lächelte, grübelte Laurant darüber nach, wie die Schwestern solche Zuneigung für dieses bösartige Tier empfinden konnten, das nach jedem schnappte, der den Vorgarten betrat. Er hatte so viele Leute gebissen, dass der Tierarzt seine Abschussliste im Wartezimmer an das Schwarze Brett gehängt hatte.

»Wir hoffen, es stellt sich heraus, dass der Schuldige jemand von außerhalb unseres friedlichen Tals ist. Wir würden nicht gerne glauben, dass einer von uns etwas so Schreckliches tun kann«, sagte Viola.

»Ich würde es nicht für ausgeschlossen halten, dass der Junge des Sheriffs einer solchen Grausamkeit fähig ist. Lonnie hat schon immer Schwierigkeiten gemacht. Der Junge hat einen wirklich gemeinen Charakterzug, der tief reicht. Das hat er natürlich von seinem Vater.«

»Er ist hinterlistig. Seine Mutter ist schon vor vielen Jahren verschieden. Ich will nicht schlecht von den Toten sprechen, aber sie war eine unscheinbare Frau, die überhaupt kein Rückgrat hatte, nicht einmal, als sie noch ein junges Mädchen war. Außerdem hat sie ständig herumgejammert, nicht wahr, Bessie Jean?«

»Meine Güte, ja, das hat sie.«

»Sie sagten, es seien viele Fremde in der Stadt«, unterbrach Nick. »Ist Ihnen aufgefallen, dass jemand vor Ihrem Haus oder dem von Laurant herumgelungert ist?«

»Ich verbringe eine Menge Zeit auf meiner Veranda, und ich schaue gelegentlich auch nachts zum Fenster hinaus, nur um sicherzugehen, dass alles so ist, wie es sein soll. Abgesehen von dem Mann, den ich gestern in Laurants Haus gehen sah, ist mir niemand aufgefallen, der im Garten gewesen war oder draußen herumschlich. Wie gesagt, die meisten Fremden arbeiten in der Abtei. Manche von ihnen kommen sogar aus Nebraska oder Kansas.«

Sie setzte beide Füße fest auf den Boden und hielt den Schaukelstuhl abrupt an. Erwartungsvoll beugte sie sich zu Nick und Laurant vor und fragte: »Ihr bleibt zum Abendessen?«

»Es ist Makkaroniabend«, verkündete Viola, als sie sich mit beiden Händen vom Sitzkissen abstieß, um aus dem niedrigen Sessel hochzukommen, und steuerte dann die Küche an. »Makkaroni und Rinderbrust und selbst gebackene Zimtbrötchen, und ich mache dazu einen Company-Salat.«

»Wir wollen Ihnen keine Mühe machen«, protestierte Laurant.

»Wir würden gerne daran teilnehmen«, sprach Nick gleichzeitig.

»Laurant, warum hilfst du Schwester nicht, und ich leiste Nicholas Gesellschaft«, schlug Bessie Jean vor.

»Komm und deck den Tisch, Schätzchen«, sagte Viola. »Wir essen in der Küche, aber wir benutzen das gute Porzellan von Spode.«

Bessie Jean verschwendete keine Zeit. Sobald Laurant verschwunden war, beugte sie sich weiter aus dem Schaukelstuhl vor und verlangte zu wissen, woher Nick und Laurant einander so gut kannten.

Auf diese Gelegenheit hatte er nur gewartet. In knappen Einzelheiten erzählte er ihr von seiner Freundschaft mit Tommy und wie er zu Hilfe gerufen worden war, als ein Mann in den Beichtstuhl kam und drohte, Laurant etwas anzutun.

»Dieser unglückliche Vorfall hat uns zusammengebracht«, erklärte er. »Unsere Experten sind sich alle einig, dass der Mann nur ein Angeber war, der darauf aus ist, sich einen Nervenkitzel zu verschaffen. Sie kennen diese Sorte. Er will Leute ängstigen, alles in Aufregung versetzen und Ärger machen. Er will Aufmerksamkeit erzielen, das ist alles. Sie nehmen an, dass er nicht besonders intelligent ist. Vermutlich hat er nur einen niedrigen IQ«, fügte er hinzu, »und ist höchst wahrscheinlich impotent.«

Bessie Jean errötete. »Impotent, sagen Sie?«

»Ja, Maam. Das vermuten sie.«

»Dann sind sie gar nicht hergekommen, um Daddys Mord zu untersuchen?«

Er hatte sich gefragt, wie lange es dauern würde, bis sie das herausfand. »Nein, aber ich werde mich trotzdem darum kümmern«, versprach er.

Sie lehnte sich in ihrem Schaukelstuhl zurück. »Erzählen Sie mir ein bisschen von Ihrem Hintergrund.«

Sie ließ nicht zu, dass er darüber hinweghuschte, sondern horchte ihn mit dem fachmännischen Können eines meisterlichen Vernehmungsbeamten aus. Auch über seine Familie wollte sie alles wissen.

Laurant rettete ihn, als sie in der Tür erschien und sie zum Essen rief. Nick folgte Bessie Jean in die Küche. Das zarte blumengemusterte Porzellan ruhte auf einem weißen Leinentischtuch, das die Chrombeine des Küchentisches beinahe völlig verdeckte. Nick entzückte die Damen mit seinen Manieren eines Gentleman, indem er eilends für sie die Stühle herauszog. Sie strahlten vor Vergnügen.

Company-Salat entpuppte sich als ein Quadrat Limettengötterspeise auf einem Bett aus Eisbergsalat mit einem Klecks Mayonnaise obendrauf. Er hasste Götterspeise, aß sie aber trotzdem, um ihre Gefühle nicht zu verletzen. Während er die glibberige Masse hinunterschluckte, informierte Bessie Jean Viola über den Vorfall in Kansas City.

»Was Menschen heutzutage alles tun, um Aufmerksamkeit zu erregen. Schrecklich, einfach schrecklich. Pater Tom muss ja völlig außer sich sein.«

»Oh, das war er«, sagte Laurant. »Er wusste nicht, was er tun sollte, deshalb rief er Nick zu Hilfe.«

»Etwas Gutes ist dabei herausgekommen«, sagte Nick. Er zwinkerte Laurant über den Tisch hinweg zu und fügte hinzu: »Ich lernte endlich Tommys Schwester kennen.«

»Und Sie waren hingerissen von ihr, nicht wahr?« Bessie Jean nickte, als stellte sie etwas fest, das von vornherein feststand.

»Natürlich war er das«, sagte Viola. »Sie ist doch das hübscheste Mädchen in Holy Oaks.«

»Es war Liebe auf den ersten Blick«, erzählte er ihnen und warf einen bewundernden Blick auf Laurant. »Ich glaubte nicht an so was, bis es mir selbst passierte.«

»Und du, Laurant?«, fragte Viola. »War es auch bei dir Liebe auf den ersten Blick?«

»Ja«, erwiderte sie atemlos.

»Wie romantisch«, sagte Viola. »Findest du das nicht romantisch, Bessie Jean?«

»Natürlich ist es romantisch«, sagte Bessie Jean. »Aber manchmal verglüht ein Feuer, das sich rasch entzündet, auch schnell wieder. Ich möchte nicht, dass unserer Laurant das Herz gebrochen wird. Verstehen Sie, was ich damit sagen will, Nicholas?«

»Ja, Maam, das tue ich, aber so ist das nicht.«

»Dann sagen Sie mir, was sind Ihre Absichten?«

»Ich werde sie heiraten.«

Viola und Bessie Jean schauten einander an und lachten dann los.

»Denkst du auch, was ich denke, Schwester?«, gluckste Bessie Jean.

»Da bin ich mir sicher.« Viola schenkte ihrer Schwester ein wissendes Lächeln.

»Das ist eine aufregende Neuigkeit«, verkündete Bessie Jean. »Ich vermute, Pater Tom hat seinen Segen dazu gegeben?«

»Ja, das hat er«, erwiderte Laurant. »Er freut sich sehr für uns.«

Laurant und Nick schauten einander an, verblüfft über das Gelächter der Damen.

»Nicholas, wir haben nicht über Ihre wunderbaren Neuigkeiten gelacht. Es ist nur«, begann Viola.

»Steve Brenner«, ergänzte Bessie Jean. »Er wird einen Wutausbruch bekommen, wenn er das über euch zwei herausfindet. Du meine Güte, ja, und ich hoffe so sehr, dass Schwester und ich dabei sind und es miterleben. Mr.Brenner hat Großes mit dir vor, Laurant.«

»Ich bin nie auch nur ausgegangen mit dem Mann, und ich glaube nicht, dass ich irgendetwas getan habe, um seine Aufmerksamkeit zu ermutigen.«

»Er ist vernarrt in dich, Schätzchen«, erklärte Viola.

»Nein, er ist besessen«, korrigierte Bessie Jean sie. »Du bist das hübscheste Mädchen in Holy Oaks, deshalb muss er dich haben. Er glaubt, von allem das Beste zu haben, macht ihn zum besten Mann der Stadt. Deshalb hat er das mächtige alte Haus in Sycamore gekauft. Wenn du mich fragst, ist Mr.Brenner nichts anderes als ein großer alter Gockel, der durch die Stadt stolziert.« Sie wandte sich an Nick. »Er glaubt, er kann sich alles nehmen, was er haben will, einschließlich unserer Laurant.«

»Da erwartet ihn eine Überraschung, nicht?«, fragte Nick.

Bessie Jean lächelte. »Meine Güte, ja«, stimmte sie ihm zu. »Ihnen ist vielleicht aufgefallen, dass Schwester und ich keine hohe Meinung von dem Mann haben.«

Nick lachte. »Das ist mir aufgefallen.«

»Alle anderen mögen ihn gern«, sagte Viola. »Wir wissen auch warum. Mr.Brenner spendet allen örtlichen Wohlfahrtseinrichtungen Geld und das macht die Menschen dankbar. Er ist auch kein schlecht aussehender Bursche. Er hat einen schönen Haarschopf.«

Bessie Jean runzelte verächtlich die Stirn. »So leicht bin ich nicht zu beeindrucken. Ich mache mir nichts aus protzigen Leuten. Mr.Brenner schmeißt mit Geld um sich wie Heu. Mir vergeht noch der Appetit, wenn wir weiter über ihn reden. Nun, Laurant, ist deine Verlobung offiziell oder möchtest du, dass wir Stillschweigen darüber bewahren? Wir können ein Geheimnis für uns behalten, wenn es sein muss«, versicherte sie.

»Sie können es jedem erzählen, dem Sie es sagen wollen. Nick und ich werden morgen oder übermorgen nach einem Verlobungsring Ausschau halten.« Sie sprudelte über vor Aufregung, als sie die Hand ausstreckte und mit den Fingern wackelte. »Ich will nichts zu Protziges.«

»Vergiss nicht die Anzeige in der Zeitung. Dabei könnte ich dir helfen«, schlug Bessie Jean vor.

Am Eifer in ihrer Stimme und dem Funkeln in ihren Augen erkannte Laurant, dass sie darauf brannte, diese Neuigkeiten an Lorna Hamburg, die Tochter ihrer Freundin, weiterzugeben, die zufälligerweise die Redakteurin der Gesellschaftsseite war.

»Ich könnte Lorna direkt nach dem Essen anrufen.«

»Das wäre sehr hilfreich«, stimmte Laurant zu.

»Sollte ich das Problem in Kansas City erwähnen?«

Laurant war sich nicht sicher und schaute Nick an, der schnell antwortete: »Natürlich sollten Sie es erwähnen Die Redakteurin will vermutlich in allen Einzelheiten wissen, wie wir uns kennen lernten. Stimmts, Liebling?«

Diese Liebkosung war nicht geplant. Sie rutschte ihm einfach so heraus und er war überraschter darüber als sie.

»Ja, Darling. Ich finde, Bessie Jean sollte Little Lorna auch erzählen, dass die FBI-Experten zu dem Schluss gelangt sind, dass sie es mit einem Mann zu tun haben, der offensichtlich verwirrt ist … und geistig minderbemittelt.«

»Oh, sie wird Little Lorna bestimmt alles erzählen«, sagte Viola. Sie reichte Nick die Platte mit Rinderbrust und bestand darauf, dass er sich eine zweite Portion nahm. Nick ruckelte seinen Stuhl zurück, klopfte auf seinen vollen Magen und teilte ihr mit, dass er keinen Bissen mehr hinunterbekam.

»Heutzutage gibt es so viele verwirrte Menschen auf der Welt«, bemerkte Bessie Jean kopfschüttelnd. »Es ist ein Trost zu wissen, dass ein FBI-Agent ganz in der Nähe ist.«

»Wo genau werden Sie wohnen?«, fragte Viola.

»Bei Laurant«, antwortete er. »Sie ist eine starke Frau, und sie kann auf sich selbst aufpassen, aber ich will sichergehen, dass sie geschützt ist vor Männern wie Steve Brenner und jedem anderen, der glaubt, sie belästigen zu müssen.«

Beide Schwestern zogen die Augenbrauen hoch und tauschten einen Blick aus, den Nick nicht interpretieren konnte. Er hatte etwas gesagt, das ihnen nicht gefiel, aber er wusste nicht, was.

Bessie Jean legte ihre Gabel hin, faltete dann ihre Hände auf dem Tisch und sammelte sich einen Moment, bevor sie Laurant direkt anschaute.

»Schätzchen, ich werde jetzt ganz unverblümt reden. Ich weiß ein oder zwei Dinge über tobende Hormone in jungen Körpern. Ich mag alt und gesetzt sein, aber ich halte mich auf dem Laufenden über die sich wandelnden Zeiten, indem ich mir meine Geschichten im Fernsehen anschaue. Nun hast du keine Mutter und keinen Vater, um dich zu leiten. Oh, ich weiß, dass du erwachsen bist, aber hin und wieder brauchst du jemanden, der älter und lebenserfahrener ist, um dir Ratschläge zu erteilen. Jede junge Frau braucht das. Schwester und ich haben dich liebgewonnen. Und mit dieser Zuneigung kommt auch die Sorge. Jetzt werde ich dich geradeheraus fragen. Während Nicholas eifrig damit beschäftigt ist, dich vor anderen Männern zu beschützen, wie schlägst du vor, dich vor ihm zu schützen?«

»Sie spricht über deine Tugend, Schätzchen«, sagte Viola.

»Wir haben einander ein Versprechen gegeben«, begann Nick. »Ich werde nichts … Unehrenhaftes tun … und Laurant ebenfalls nicht.«

»Die Leute werden reden, aber hinter eurem Rücken«, warnte Viola sie.

»Sie werden auf jeden Fall reden«, sagte Bessie Jean. »Die besten Absichten werden manchmal, in der Hitze des Augenblicks, beiseite gestoßen. Verstehst du, wovon ich rede?«

Laurant öffnete den Mund, um zu sprechen, aber kein Ton kam heraus. Sie warf Nick einen flehenden Blick zu.

»Komm zum Punkt, Bessie Jean«, drängte Viola, als sie ihre Serviette auf den Tisch legte und sich erhob.

»Also gut«, sagte sie und tupfte sich behutsam mit der Serviette die Mundwinkel ab. »Safer Sex, Nicholas.«

»Ja, Schätzchen«, pflichtete Viola ihr bei. Sie umrundete und sammelte die Teller ein. »Wir möchten, dass ihr Safer Sex praktiziert … sollen wir jetzt das Dessert essen?«
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Steve Brenner tobte vor Wut. Diesmal war die Schlampe zu weit gegangen. Niemand, weder Mann noch Frau, hielt ihn zum Narren. Es war höchste Zeit, Laurant eine Lektion zu erteilen, und er war genau der richtige Mann dafür. Wer zum Teufel war sie, dass sie glaubte, ihn vor seinen Kompagnons und Freunden erniedrigen zu können, indem sie einen anderen Mann mit nach Hause brachte?

Wie konnte sich jemand im Laufe eines Wochenendes verlieben?

Wutentbrannt über die Neuigkeiten, die Sheriff Lloyd ihm gerade mitgeteilt hatte, packte er einen Stuhl und schleuderte ihn quer durch das Zimmer. Dabei stieß er eine Schreibtischlampe zu Boden. Er sah zu, wie sie zerbarst, und dann rammte er die Faust in die Wand. Frische Farbe splitterte in alle Richtungen und sprühte weißen Dunst auf sein frisch gewaschenes blutrotes Polohemd. Die Trockenmauer zerbröselte unter seiner Hand, die Haut an seinen schwieligen Knöcheln platzte weit auf, als er auf den Zementblock hinter der Wand traf. Ohne sich des Schmerzes oder des Chaos, das er angerichtet hatte, bewusst zu werden, riss er die Hand zurück, dann schüttelte er sich wie ein nasser Hund, der das überschüssige Wasser loswerden will.

Wenn er so wütend war, konnte er nicht denken, und er wusste, er musste einen klaren Kopf haben, um sich zu überlegen, welche Möglichkeiten ihm offen standen. Schließlich war er der Herr des Spiels. Diese Schlampe begriff das noch nicht, aber bald würde sie das. O ja.

Sheriff Lloyd räkelte sich auf dem Stuhl hinter dem leeren Schreibtisch. Er wirkte gelöst, war innerlich aber so nervös und angespannt wie ein Opossum, das in die Enge getrieben worden war, weil er aus erster Hand wusste, wozu Steve fähig war, wenn er aufgebracht war. Gott helfe ihm, aber er wollte nie wieder diese Seite seines neuen Kompagnons erleben.

Lloyds brandneue silberne Gürtelschnalle grub sich schmerzhaft in die Eingeweide, aber er hatte Angst, sich zu bewegen. Er wollte nichts tun, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bis Steve sich wieder unter Kontrolle hatte.

Dicke rote Blutstropfen tropften stetig auf Steves gebügelte Kakihose und verwandelten sich in schwarze Streifen, die bis zum Knie hinabrannen. Lloyd dachte daran, es Steve zu sagen  er wusste doch, wie wichtig ihm sein Aussehen war , beschloss aber lieber, ruhig zu sein und so zu tun, als wäre ihm nichts aufgefallen.

Die meisten Frauen in der Stadt hielten Steve für einen gut aussehenden Mann, und der Sheriff fand, dass er es auch war mit seinem welligen braunen Haar und dem guten Knochenbau. Sein Gesicht war ein wenig lang, aber wenn er lächelte, waren die Frauen hingerissen von seiner Ausstrahlung. Jetzt lächelte er jedoch nicht, und wenn eben diese Frauen seinen eisigen Blick sehen könnten, wären sie bestimmt nicht der Ansicht, dass er gut aussah. Vielleicht hätten sie sogar Angst vor ihm wie Lloyd.

Steve ballte und lockerte die Fäuste, während er vor dem Fenster stand und mit dem Rücken zum Sheriff auf den Platz hinausschaute. Drei Teenager sausten auf ihren Skateboards die Bürgersteige entlang und ignorierten die aufgestellten Schilder, die Fahrräder und Skateboards dort verboten. Der Apotheker Conrad Kellogg kam händefuchtelnd herausgerannt, als einer der Freaks mit orange gefärbtem, langem strähnigem Haar versehentlich sein Schaufenster rammte.

Direkt auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes öffnete sich die Tür von Laurants Geschäft, und die Winston-Zwillinge kamen in Latzhosen gekleidet heraus. Sie arbeiteten heute lange. Die Straßenlaternen brannten bereits, was bedeutete, dass es nach sieben war. Alle Geschäfte außer der Apotheke schlossen um sechs Uhr. Die Zwillinge machten Überstunden, um das Geschäft fertig zu kriegen. Steve beobachtete, wie sie die Verschlüsse am Fenster justierten, das sie gerade eingebaut hatten.

»Eine verdammte Geldverschwendung«, murmelte er.

»Was hast du gesagt, Steve?«

Er antwortete nicht. Da der finster brütende Mann ihm keine Aufmerksamkeit mehr schenkte, glaubte Lloyd, es sich ungestraft bequem machen zu können. Er schob den Gürtel über seinen umfangreichen Bauch hinab und knöpfte die Hose auf, um ein bisschen mehr Platz zu haben. Dann grub er sein Taschenmesser aus der Hosentasche, ließ die rostige Klinge aufschnappen und begann, den Dreck unter seinen rissigen Nägeln hervorzukratzen.

»Ich nehme mir ein paar Tage frei, um ein bisschen fischen zu gehen, und was passiert? Sie verliebt sich in einen anderen Mann. Hurensohn. Wenn sie mir nur eine Chance gegeben hätte … wenn sie mich richtig kennen gelernt hätte, hätte sie sich in mich verliebt. Da ist keine Frage. Ich kann verdammt charmant sein, wenn ich will«, fauchte Steve.

Lloyd wusste nicht, ob er versuchen sollte, ihn jetzt zu beschwichtigen, oder ob er ihn wegen der jüngsten Entwicklung bemitleiden sollte. Das Falsche zu sagen konnte schlimmer sein, als überhaupt nichts zu sagen, und so entschied er sich, laut zu grunzen, und überließ es Steve, dies zu interpretieren.

»Aber sie sagte mir nicht einmal guten Tag«, schimpfte Steve. »Ich wollte doch nur eine Chance bekommen. Ich hatte mir ausgerechnet, dass ich ihr etwas Zeit lasse, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dann hätte ich ihr vielleicht ein paar Blumen geschickt und sie noch einmal gebeten, mit mir auszugehen. Ist dir aufgefallen, wie sie mich vergangenen Monat beim Fischgrillen übersehen hat? Ganz gleich, was ich tat, sie ließ mich nicht in ihre Nähe kommen. Sie tat so, als sei ich eine verdammte Fliege. So viel Aufmerksamkeit schenkte sie mir. Den Leuten fiel das auch auf. Das sah ich daran, wie sie mich beobachteten.«

»Aber Steve, so ist das überhaupt nicht. Jeder in Holy Oaks weiß, dass du Laurant heiraten wirst. Sie muss das doch auch wissen. Vielleicht stößt sie sich die Hörner ab, bevor sie sich häuslich niederlässt.«

»Männer stoßen sich die Hörner ab, nicht Frauen.«

»Dann tut sie vielleicht nur so, als sei sie schwer zu bekommen.« Er zuckte zusammen, als er mit dem Taschenmesser eine empfindliche Stelle unter seinem Daumennagel traf. »Du wirst der reichste Mann im Tal sein, und das weiß sie schließlich. Ja, genau das ist es. Sie tut so, als sei sie schwer zu kriegen.«

»Ich dachte, sie wäre … etwas Besseres.«

»Als was?«

»Wenn er bei ihr wohnt, dann lässt sie ihn auch an sich ran.«

Die Wut war in seine Stimme zurückgekehrt, und Lloyd versuchte, ihn abzulenken. »Ich glaube, sie versucht nur, dich auf die Probe zu stellen. Frauen mögen es, wenn Männer hinter ihnen her sind. Da weiß doch jeder.«

»Wer waren denn diese Männer in ihrem Haus?« Er fuhr herum und betrachtete den Sheriff ungeduldig, während er auf eine Erklärung wartete. Stattdessen erhielt er jedoch eine Entschuldigung.

»Ich hatte es eilig und wollte Ihnen rasch davon erzählen, dass Laurant einen anderen Mann mit nach Hause bringt. Ich habe nicht daran gedacht, nach ihren Namen zu fragen. Sie erzählten mir, sie seien Freunde und wären dort, um die Spüle zu reparieren. Sie hatten Werkzeug dabei und waren vermutlich auf dem Weg zur Abtei.«

»Aber du hast dir nicht die Mühe gemacht, nach ihren Namen zu fragen oder dir ihre Ausweise zeigen zu lassen.«

»Ich hatte es eilig«, winselte Lloyd. »Ich habe nicht daran gedacht.«

»Um Himmels willen, du bist der Sheriff in diesem unbedeutenden, armseligen Kaff. Weißt du denn nicht, wie du deine Arbeit zu tun hast?«

Lloyd ließ sein Messer fallen und hob in einer versöhnlichen Geste die Hände. »Lass deine Wut nicht an mir aus. Ich bin bloß der Bote. Wenn du willst, kehre ich sofort dorthin zurück und besorge dir alle Informationen, die du haben willst.«

»Vergiss es«, murmelte Steve, bevor er dem Sheriff wieder den Rücken zukehrte. »Vielleicht hatte diese alte, vertrocknete Klatschtante Recht. Vielleicht haben sie Laurants Haus ausgeraubt.«

»Also, Steve, du weißt doch, dass sie nichts besitzt, was sich zu stehlen lohnt. Ich sage dir, das sind wirklich nur Freunde.«

Steve konnte seinen Zorn nicht beherrschen. Laurant teilte ihr Bett mit einem anderen Mann. Das war unverzeihlich. Vielleicht versuchte sie nur, ihre Unabhängigkeit zu behaupten … und spielte ein kleines Spielchen mit ihm. O ja, sie musste eine Lektion verpasst bekommen. In der Vergangenheit hatte er ihre Unhöflichkeit ungestraft gelassen und für diese jüngste Beleidigung konnte er nur sich selbst die Schuld geben. Als sie ihm zum ersten Mal die kalte Schulter gezeigt hatte, hätte er sie sofort Gottesfurcht lehren sollen. Manche Frauen brauchten eine harte Hand, bis sie lernten, wo ihr Platz war. Seine erste Frau war so gewesen, aber er hatte gedacht, Laurant sei anders. Sie schien empfindsam und fast vollkommen, aber jetzt wurde ihm klar, dass er den falschen Ansatz gewählt hatte. Er war zu höflich und freundlich gewesen, aber das würde sich ändern.

»Niemand verliebt sich an einem einzigen Wochenende.«

»Laut ihren Freunden ist sie wirklich vernarrt in diesen Nick Buchanan«, bemerkte Lloyd. Den Kopf gesenkt, richtete er seine Konzentration darauf, den Dreck unter seinem Splissnagel herauszupulen. »Diese Freunde … die haben mir erzählt, dass Nick und Laurant heiraten wollen.«

Nachdem er mit dieser letzten Information herausgeplatzt war, schaute Lloyd gespannt auf, um zu sehen, wie Steve reagierte.

»Blödsinn«, murmelte Steve. »Das wird ganz bestimmt nicht passieren.«

Lloyd nickte. »Aber weißt du … falls sie heiraten sollten, würden sie vermutlich wegziehen … wegen seinem Job und allem … Ich habe gar nicht gefragt, womit sich dieser Nick seinen Lebensunterhalt verdient … aber verstehst du denn nicht? Sie müsste ihr Geschäft verkaufen.«

Steves Blick wurde glasig, als er Lloyd beobachtete. Der fette Mann erinnerte ihn an einen Affen im Zoo, der sich in aller Öffentlichkeit ohne die geringsten Bedenken putzte. Er war ekelhaft, aber nützlich, deshalb fand sich Steve mit ihm ab.

Lloyd steckte sein Federmesser weg, bemerkte den ganzen Dreck auf dem weißen Schreibtischblock und fegte ihn zu Boden. Mit einem Blick zum Fenster hinaus stellte er fest: »Sieht aus, als ob Laurants Geschäft schon bald eröffnet.«

»Das wird auch nicht passieren«, sagte Steve. Sein Gesicht war wutverzerrt, drohend ging er einen Schritt auf den Sheriff zu. »Hast du mit deinem Spatzenhirn eine Vorstellung davon, wie viel Geld wir verlieren werden, wenn sie ihren Willen bekommt und die anderen Geschäftseigentümer überzeugt, auch nicht zu verkaufen? Ich werde nicht zulassen, dass mir irgendjemand diesen Deal vermasselt.«

»Was willst du unternehmen?«

»Was immer nötig ist.«

»Redest du davon, das Gesetz zu brechen?«

»Das Gesetz übers Ohr hauen!«, brüllte er. »Du steckst bereits bis zum Arsch drin«, schnauzte er. »Was macht es dann schon aus, wenn du noch ein bisschen tiefer hineingerätst?«

»Ich habe das Gesetz nicht gebrochen.«

»Nein? Das kannst du deiner Urgroßmutter erzählen. Du hast doch ihren Namen auf dem Dokument gefälscht.«

Lloyd begann zu schwitzen. »Das war alles deine Idee, und wem hat das schon geschadet? Die alte Dame war ja bereits tot, und ihre Verwandten bekommen das Geld, also macht es ihnen bestimmt nichts aus. Zum Teufel, sie hätten ihr Geschäft verkauft, aber du sagtest, sie würden eine Menge Geld von uns verlangen, wenn sie von unserem Geschäft mit dem Bauunternehmen wüssten. Ich betrachte das, was wir getan haben, nicht als kriminell.«

Steves Lachen hörte sich an wie ein Nagel, der über eine Tafel fuhr. »Es mag meine Idee gewesen sein, aber du bist der Mann, der mit ihrem Namen unterschrieben hat, und mir ist aufgefallen, dass du es nicht abwarten konntest, deine Prämie für ein neues Auto auszugeben.«

»Ich habe nur getan, was du mir gesagt hast.«

»Das stimmt, und du wirst weiter tun, was man dir sagt. Du willst doch als reicher Mann in den Ruhestand gehen, oder?«

»Sicher. Ich will diese Stadt verlassen … weg von hier …«

»Lonnie?«

Der Sheriff wandte den Blick ab. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Du hast Angst vor deinem eigenen Sohn, stimmts, Lloyd? So gemein und übellaunig du auch bist, hast du trotzdem Angst vor ihm.«

»Zum Teufel, nein, das habe ich nicht«, polterte er.

Steve johlte vor Lachen, und das Geräusch war noch schmerzhafter als Fingernägel, die über eine Tafel kratzen. Lloyd musste sich zwingen, nicht zusammenzuzucken.

»Du Waschlappen. Du hast Schiss vor deinem eigenen Jungen.«

Momentan ängstigte Lloyd die Tatsache, dass Steve seine »Großer-starker-Mann« -Tünche durchschauen konnte, mehr als sein Sohn. »Lonnie wird jetzt neunzehn, und ich sage dir, er ist noch nie richtig im Kopf gewesen, nicht einmal, als er klein war. Er hat einen richtig fiesen Charakter, mit dem ist nicht gut Kirschen essen. Ich gebe zu, dass ich weg will von ihm, aber nicht, weil ich Angst vor ihm habe. Ich kann immer noch die Scheiße aus ihm rausprügeln. Aber ich habe es einfach satt, in was für Scherereien er ständig gerät. Ich musste ihn öfter, als ich zählen kann, aus irgendeinem Schlamassel herausholen. Demnächst wird Lonnie noch jemanden umbringen. Bei dem Edmondmädchen war er ganz nahe dran. Sie landete im Krankenhaus, und ich musste ne ganz schöne Geschichte erfinden, um diesen Doktor dazu zu bewegen, den Mund zu halten. Ich überzeugte ihn davon, dass Mary Jo sich umbringen würde, wenn die Leute hörten, dass sie sich hatte vergewaltigen lassen. Sie wäre nie wieder in der Lage, aufrechten Hauptes durch diese Stadt zu gehen.«

Steve neigte den Kopf. »Du hast ihn auch bedroht, nicht wahr? Ich wette, du hast ihm gesagt, dass du ihm oder seiner Frau Lonnie auf den Hals hetzen würdest, wenn er nur ein Wort sagte? Ich habe doch Recht, oder?«

»Ich tat, was ich tun musste, um meinen Jungen vor dem Gefängnis zu bewahren.«

»Du weißt doch, wie dich jeder in der Stadt nennt? Sheriff Fettarsch. Hinter deinem Rücken lachen sie über dich. Wenn du willst, dass sich die Dinge ändern, halt den Mund und tu, was ich dir sage. Dann kannst du Holy Oaks und Lonnie verlassen, ohne dich noch einmal umzuschauen.«

Lloyd riss langsam Streifen von dem Löschpapier auf der Schreibunterlage. Er hielt den Blick abgewandt, während er fragte: »Du wirst Lonnie doch nicht erzählen, was ich vorhabe, oder? Der Junge glaubt, er bekommt eine dicke Scheibe von dem Geld ab, und ich will weit weg sein, bevor ihm klar wird, dass er keinen Cent abkriegt.«

»Ich werde ihm überhaupt nichts sagen, solange du weiter kooperativ bist. Haben wir uns verstanden? Jetzt zu diesem Buchanan «

Lloyds Kopf flog zurück. »Wer?«

Brenners Hand ballte sich zu einer Faust, mit der er Lloyd in sein fettes Gesicht schlagen wollte, aber jetzt spürte er, dass ihm seine Knöchel schmerzten. Als er einen Blick herunterwarf, sah er die Blutflecken auf seinem Hosenbein. Scheiße. Er würde sich wieder umziehen müssen. Der Schein musste gewahrt bleiben, und nicht makellos perfekt auszusehen konnte er nicht ausstehen.

»Egal«, murmelte er, als er in das Badezimmer hinter seinem Büroraum ging, um sich die Hände zu waschen.

Schließlich erinnerte Lloyd sich, wer Buchanan war. »Ich wünschte, du würdest mich zu Laurants Haus zurückgehen lassen, damit ich mich mit diesen Freunden unterhalten kann. Vielleicht sind sie ja noch da.«

Lloyds näselndes Gejammer ging Steve auf die Nerven. Er hatte keine Geduld mit begriffsstutzigen Menschen, und wenn der Sheriff kein notwendiges Bestandteil in seinem großen Plan gewesen wäre, hätte es ihm größtes Vergnügen bereitet, ihn fürchterlich zu verprügeln. Noch besser, er hätte Lonnie befohlen, es für ihn zu erledigen, und dabei zugeschaut. Der Junge tat, was immer Steve ihm sagte, weil er, genau wie sein Vater, motiviert war von Gier, Hass und Versagen.

Er wusch sich die Hände, tupfte sie mit einem Papierhandtuch trocken und faltete es ordentlich zu einem Quadrat, bevor er es in den Mülleimer warf. Darauf griff er in seine Gesäßtasche, zog den Kamm heraus und glättete vor dem Spiegel sein Haar. »Wo ist Lonnie jetzt?«, rief er.

»Ich weiß es nicht. Er sagt mir nie, wohin er geht. Wenn er seinen faulen Arsch schon aus dem Bett geschwungen hat, ist er vermutlich unten am See, angeln. Warum willst du das wissen?«

Es war Zeit für die Lektion. Laurant musste lernen, dass er sich nicht mit irgendwelchen Konkurrenten abfinden würde.

»Egal. Such ihn und schick ihn zu mir.«

»Ich muss zuerst mein neues Auto abholen.«

»Du musst zuerst tun, was ich dir sage, dann kannst du dein verdammtes Auto holen. Ich sagte, geh und such Lonnie.«

Der Sheriff schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Aber was soll ich ihm sagen?«

Steve kam ins Büro zurück. Lächelnd antwortete er: »Sag ihm, dass ich einen Job für ihn habe.«
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Laurant dehnte ihren Besuch bei den Vandermans absichtlich aus. Sie brauchte Zeit, um sich für die Prüfung zu wappnen, die ihr bevorstand.

Binnen kürzester Zeit hatte sich alles verändert. Ihr Zuhause war für sie immer ein sicherer Zufluchtsort gewesen, ein Heiligtum, in dem sie nach einem harten Arbeitstag Frieden und Ruhe finden konnte. Das hatte er ihr genommen, der Mann, den das FBI als unbekannten Täter bezeichnete. Dieser unbekannte Täter zerfetzte ihr Gemüt in winzig kleine Schnipsel.

Wie lange beobachtete er sie schon? Saß er heute Abend in einem gemütlichen Sessel und beobachtete sie? Laurant wurde bleich bei dem Gedanken. Bald würde sie in ihr Schlafzimmer gehen und sich für das Bett zurechtmachen, während die Kamera jede Bewegung verfolgte.

Plötzlich verspürte sie den Drang, ihre Tennisschuhe anzuziehen und zu laufen. Natürlich konnte sie das nicht. Es war dunkel draußen, und das gehörte nicht zu dem von Wesson gebilligten Tagesablauf. Dennoch hätte Laurant es gerne getan. Mit dem Laufen hatte sie angefangen, als sie vom Krebs ihres Bruders hörte. Es war ein Ventil, eine Möglichkeit, mit der Angst fertig zu werden. Sie liebte die körperliche Anstrengung, trieb sich selbst bis an ihre Grenzen, schneller und schneller, bis sie einen klaren Kopf bekam und sich nur noch auf das Klopfen ihres Herzens konzentrierte, das Knacken der Zweige unter ihren Füßen und den Rhythmus ihres Atmens, wenn sie den holprigen Weg um den See entlanglief. Sie bemerkte ihre Umgebung nicht mehr, wenn sie sich ins Zeug legte, stärker und stärker, bis die gesegneten Endorphine ihr ins Blut schossen und ihr Energie schenkten. Für eine kurze Zeit war die Panik verflogen, und sie fühlte sich fantastisch lebendig und völlig frei.

Sie sehnte sich jetzt nach diesem Gefühl, und, o Gott, wie gerne wollte sie wieder die Kontrolle über ihr Leben haben. Sie hasste es, Angst zu haben, und zwischen Wut und Entsetzen hin- und herzuschwanken machte sie verrückt.

»Schätzchen, sei vorsichtig mit dieser Tasse. Du willst sie doch nicht zerbrechen.«

Violas Mahnung holte Laurant zurück in die Gegenwart.

Viola erzählte unverdrossen weiter den neuesten Tratsch, den sie in ihrem Damenbridgeclub aufgeschnappt hatte. Laurant bemühte sich aufzupassen, während sie das blaue Spode von Hand abtrocknete. Als die Küche aufgeräumt war, folgte sie der älteren Frau auf die Veranda hinaus und setzte sich neben sie in die Schaukel, während Bessie Jean, die Hand in Nicks Armbeuge gelegt, mit ihm einen Spaziergang durch den Garten machte, um ihm stolz ihre Petunien und den Gemüsegarten zu präsentieren. Die Straßenlaterne erhellte den Garten hinter dem Haus kaum.

Nick war stärker an dem dunklen, unbebauten, baumgesäumten Grundstück hinter Laurants Haus als am Garten interessiert. Von dichtem Gebüsch und Sträuchern überwuchert war es ein Paradies für den Unbekannten, in dem er sich verstecken und ungestört beobachten oder auch zu Laurants Haus kriechen konnte, ohne gesehen zu werden.

»Spielen eigentlich jemals Kinder auf diesem Grundstück?«, fragte er Bessie Jean, nachdem er ihr Komplimente für ihren Garten gemacht hatte.

»Früher ja, aber jetzt gehen sie nicht mehr dorthin, nicht seit Billy Cleary sich schwer am Giftsumach vergiftet hatte. Er trug Shorts und setzte sich hinein, wissen Sie, und nach dem, was seine Mutter mir erzählte, war es eine sehr schmerzhafte Erfahrung. Das Kind konnte sich zwei Wochen lang nicht hinsetzen. Sobald er sich besser fühlte, gingen Billy und seine Freunde dazu über, am See zu spielen.«

Sie umkreisten das Haus einmal ganz. Bessie Jean rief Viola zu: »Ich erzähle Nicholas gerade von Billy Cleary und dass er früher immer auf dem Grundstück hinter Laurants Haus spielte, bis er sich in den Giftsumach setzte.« Sie stieg die Treppe hinauf und setzte sich in einen Korbsessel.

Viola beugte sich vor zu Laurant. »Seine Geschlechtsteile waren ganz bedeckt davon«, flüsterte sie.

»Ich erzählte Nicholas, dass niemand sich mehr in die Nähe dieses Grundstückes wagt«, erklärte Bessie Jean.

»Das stimmt nicht«, sagte Viola. »Erinnerst du dich denn nicht, Schwester? Vor einigen Wochen spielten dort Kinder. Daddy stand auf den Hinterbeinen hinten an der Fliegengittertür und bellte und bellte. Wir mussten die Tür schließen, damit er sich beruhigte.«

Bessie Jean nickte. »Ich glaube nicht, dass das Kinder waren«, sagte sie. »Es war schon fast dunkel. Vermutlich war das ein Waschbär oder ein Opossum dahinten. Wenn ich jetzt so drüber nachdenke, glaube ich, dass ein wildes Tier sich dort häuslich niedergelassen hat, denn Daddy hat in der Woche ein paar Mal so ein Theater gemacht.«

Viola nickte. »Ja, das hat er«, stimmte sie zu.

Nick lehnte sich gegen das Geländer. »Wie lange ist das schon her? Erinnern Sie sich?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Bessie Jean.

»Ich erinnere mich«, verkündete Viola. »Ich hatte gerade die Big Boys eingepflanzt.«

»Die Big Boys?«

»Tomaten«, erklärte sie.

»Und wann war das?«, fragte Nick geduldig.

»Vor fast einem Monat.«

Bessie Jean war anderer Ansicht. Sie glaubte, Viola irre sich und es sei noch nicht ganz so lange her. Die Schwestern zankten sich einige Minuten lang, bis Laurant aufstand, ihre Aufmerksamkeit auf sich zog und so den aufkeimenden Streit beendete.

»Nick und ich sollten uns jetzt auf den Heimweg machen.«

»Ja, Schätzchen, du willst jetzt auspacken und es dir zu Hause wieder gemütlich machen, nicht?«, stellte Viola fest.

»Sie sieht mitgenommen aus, nicht wahr, Schwester«, kommentierte Bessie Jean.

Nick war ganz ihrer Meinung. Laurant wirkte tatsächlich erschöpft. Unter den Augen hatte sie dunkle Ränder. Sie sah ganz anders aus als beim ersten Mal, als er sie im Pfarrhaus kennen lernte. Sobald sie erfahren hatte, dass mit Tommy alles in Ordnung war, entspannte sie sich, und kurze Zeit lang schien sie keinerlei Sorgen zu haben.

Aber das war, bevor ihr Bruder ihr von dem kranken Bastard erzählt hatte, der sie umbringen wollte. Man musste ihr zugute halten, dass sie nicht zusammenbrach oder hysterisch wurde, wie das bei einigen anderen sicher der Fall gewesen wäre. Und Nick erinnerte sich an die Stärke, die sie gezeigt hatte, als sie Pete dazu überredete, eine Falle zu stellen. Wie viel Stärke und Ausdauer hatte sie gespeichert? Er hoffte bei Gott, dass es reichte, um diesen Albtraum durchzustehen.

»Vielen Dank für das Abendessen. Es war himmlisch«, sagte Laurant.

»Ich gebe dir mein Rezept für das Makkaronigericht«, versprach Viola.

Bessie Jean spottete: »Was für ein Rezept? Du hast die Anweisungen auf der Kraft-Makkaroni-mit-Käse-Packung befolgt. Besorg ihr einfach eine im Laden, Schwester.«

Nick bedankte sich ebenfalls und legte dann den Arm lässig um Laurants Schulter. Bessie Jean eskortierte das Paar bis zum Ende des Weges und öffnete ihnen das Gartentor.

»Ihre Augen stehen nie still, was, Nicholas?« Damit der junge Mann nicht beleidigt war, erklärte sie hastig: »Mir fallen auch Kleinigkeiten auf, wissen Sie, und von der Minute an, als Sie meine Veranda betraten, haben Sie die Nachbarschaft beobachtet. Sie sind immer auf der Hut, nicht wahr? Vermutlich wurde Ihnen das auf der FBI-Schule antrainiert.«

Nick schüttelte den Kopf. »Tatsächlich bin ich einfach neugierig.«

Sie lächelte mit funkelnden grünen Augen zu ihm hoch. Nick vermutete, dass sie als junges Mädchen den Männern von Holy Oaks ganz schön Feuer gemacht hatte.

An Nick vorbei flüsterte sie Laurant laut zu: »Ich mag deinen jungen Mann. Verjag ihn nicht, Schätzchen.«

Laurant lachte. »Ich werde mich bemühen«, versprach sie. »Ich mag ihn auch.«

»Schwester und ich wissen alles über die biologische Uhr einer Frau«, sagte sie. »Eine ganze Menge Frauen deines Alters haben bereits zwei oder drei Kinder. Es wird Zeit, eine Familie zu gründen.«

»Ja, Maam«, antwortete sie aus Mangel an einer besseren Antwort. Sie wusste, es war nutzlos, mit Bessie Jean zu streiten oder zu erwähnen, dass viele Frauen bis über dreißig warteten, bevor sie Kinder bekamen, und dass Laurant bis zu diesem folgenschweren Geburtstag noch einige Jahre Zeit hatte. Bessie Jean war unverblümt, eigenwillig und so subtil wie ein Vorschlaghammer, aber Laurant mochte sie dennoch. So viele Fehler sie auch hatte, sie war aufrichtig und freundlich … zumindest bei Gelegenheit.

»Schaut bloß, das sind Justin Brady und Willie Lakeman.«

Die Nachbarn von gegenüber trugen eine lange Leiter aus dem Garten um das Haus herum. Einer von ihnen lehnte sie gegen die Seite des Hauses und begann hochzuklettern, während der andere sie festhielt.

Bessie Jean rief einen Gruß hinüber und lächelte, als die beiden Männern winkten.

»Zum Anstreichen ist es zu spät«, stellte Nick fest.

Kaum hatte er diesen Kommentar ausgesprochen, als vom Haus aus die Scheinwerfer angeschaltet wurden.

»Justin ist der junge Mann auf der Leiter«, sagte Viola. »Ich habe euch doch von ihm erzählt. Als er mich im Blumenbeet arbeiten sah, kam er direkt herüber, um mir zu helfen. Ich war nicht besonders dafür, dass sie hier anfingen, aber seitdem habe ich meine Meinung geändert.«

»Warum gefiel Ihnen das nicht?«, fragte Nick, während er den großen muskulösen Mann beäugte, der sich gegen die Leiter lehnte und nach dem Kittmesser in der Gesäßtasche seiner Jeans griff.

»Ich dachte, sie seien alle zu nichts nutze, aber sie sind nur störrisch, nicht faul. Sie halten nämlich ihr Versprechen« fügte sie nickend hinzu. »Der Besitzer, Mr.Morrison, vereinbarte mit den Jungs, dass sie das Haus streichen, statt Miete zu zahlen. Er ist bis nach der Feier in Florida und genießt die Sonne.«

»Heute sehe ich zum ersten Mal, dass einer von ihnen am Haus arbeitet«, sagte Bessie Jean. »Ich werde euch sagen, was ich gesehen habe. Seit einigen Wochen sind sie fast jeden Abend in dem Lokal in der Second Street gewesen und haben getrunken, bis es zumachte. Es kümmerte sie nicht, dass ihre Nachbarn schlafen möchten. Sie singen und lachen und machen einen schrecklichen Radau, wenn sie nach Hause kommen. Ich habe sie von meinem Fenster aus beobachtet. Und erst vor zwei Wochen ist einer von ihnen im Vorgarten zusammengebrochen. Ich glaube, es war Mark Hanover. Er schlief die ganze Nacht dort. Es ist wirklich eine Schande, wie sie sich aufführen  sich sinnlos zu betrinken.«

Die Schwestern hatten offensichtlich unterschiedliche Ansichten über die Mieter.

»Aber jetzt halten sie Wort«, erinnerte Viola sie. »Und Justin erzählte mir, dass sie das Haus renovieren werden, sobald sie ihre Arbeit an der Abtei beendet haben, selbst wenn das bedeutet, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang arbeiten zu müssen. Ich glaube, dass sie das tun.«

Nick versuchte, einen besseren Blick auf Willie Lakeman zu ergattern, aber er hatte der Straße den Rücken zugewandt und trug eine Baseballkappe. Nick bezweifelte, dass er sein Gesicht deutlich erkennen konnte, selbst wenn er sich herumdrehte. Anscheinend hatte Willie ungefähr die gleiche Größe und das gleiche Gewicht wie Justin.

Er beschloss hinüberzugehen und Hallo zu sagen. Vielleicht bekam er den dritten Mieter dazu, herauszukommen, damit er auch ihn einschätzen konnte. Als er Laurant gähnen hörte, änderte er seine Pläne. Sie war dabei, im Stehen einzuschlafen.

»Nun komm, Liebling. Wir wollen dich zu Bett bringen.«

Sie folgte ihm zum Auto und half ihm, das Gepäck hereinzutragen. Das Haus war dunkel, abgesehen von einer kleinen Schreibtischlampe neben dem Telefon, die Vorhänge waren geschlossen. Das Telefon klingelte, gerade als sie mit ihrer Übernachtungstasche die Treppe hinaufgehen wollte. Sie ließ sie auf den Boden fallen und eilte ins Wohnzimmer. Nick hatte sie gewarnt, dass immer mindestens ein FBI-Agent in ihrem Haus sein würde. Deshalb überraschte es sie nicht, als die Schwingtür zur Küche aufging und ein Mann in schwarzer Hose und einem langärmligen weißen Hemd, das bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt war, auf sie zueilte. An seinem Gürtel war eine Pistole befestigt, in der Hand hielt er ein Sandwich.

Er war vor ihr am Telefon, das auf dem Schreibtisch zwischen Wohnzimmer und Esszimmer stand, überprüfte die Identität des Anrufers und setzte einen Kopfhörer auf, der unten an das Telefon montiert war; dann signalisierte er ihr abzuheben.

Anhand der Nummer im Display wusste sie, dass Michelle Brockman anrief. Sie war Laurants beste Freundin und würde bald heiraten.

»Hallo. Woher wusstest du, dass ich zurück bin?«

»Du bist hier in Holy Oaks, hast du das vergessen?«, antwortete Michelle. »Hat dich in Kansas City tatsächlich ein Mann bedroht? Wenn das stimmt, lasse ich nicht zu, dass du diese Stadt jemals wieder verlässt.«

»Keine Sorge«, beruhigte Laurant ihre Freundin. »Das war nur so ein Typ, der sich für komisch hielt. Die Behörden haben die Sache überprüft und gesagt, das brauche man nicht ernst zu nehmen.«

»Gott sei Dank«, seufzte Michelle. »In Ordnung, erzähl mir, wer dieser sexy Typ ist.«

»Wie bitte?«

Michelle brach am Telefon in Gelächter aus. Dieses Geräusch brachte Laurant immer zum Lächeln. Es kam tief aus dem Bauch und war erfüllt von überschäumender Freude und Übermut. Sie hatten sich beim monatlichen Fischgrillen kennen gelernt. Laurant war erst eine Woche in der Stadt gewesen und hatte ihre Sachen noch nicht einmal ausgepackt, als Tommy für einen guten Zweck ihre Dienste in der Küche angeboten hatte. Michelle war ebenfalls dorthin abkommandiert worden.

Spontan entwickelte sich eine Freundschaft. Sie waren das genaue Gegenteil. Laurant war reserviert, Michelle überschwänglich. Sie war aber auch rücksichtsvoll. Lorna Hamburg hatte Laurant in eine Ecke gedrängt und versuchte, so viel persönliche Informationen wie möglich aus ihr herauszuquetschen, weil sie einen Artikel über den Neuankömmling  oder die Fremde aus Chicago, wie sie es nannte,  schreiben wollte. Michelle zerrte Laurant weg von dieser Person, die ständig ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten steckte, und ließ nicht zu, dass Lorna sie belästigte. Von diesem Moment an wurden sie beste Freundinnen.

»Ich fragte, wer ist er?«

»Ich weiß nicht, von wem du überhaupt redest«, erwiderte Laurant, die ihre Freundin absichtlich noch ein bisschen schmoren ließ.

»Hör auf, mich auf den Arm zu nehmen. Ich sterbe vor Neugierde. Ich will es wissen. Wer ist der sexy Mann, den du mit nach Hause gebracht hast?«

»Er heißt Nicholas Buchanan. Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, dass mein Bruder als Jugendlicher bei den Buchanans lebte?«

»Ich erinnere mich.«

»Nick ist Tommys bester Freund«, erklärte sie. »Bis letztes Wochenende habe ich ihn aber nie persönlich gesehen.«

»Und?«

»Und was?«

»Bist du schon mit ihm ins Bett gegangen?«

Laurant spürte, wie sie rot wurde. »Eine Sekunde, bitte.«

Sie legte die Hand über die Sprechmuschel ihres altmodischen Telefons und flüsterte dem FBI-Agenten zu: »Müssen Sie auch bei diesem privaten Gespräch mithören?«

Der Beamte bemühte sich, nicht zu lächeln. Er streifte den Kopfhörer ab und ging weg. Sie zog den Stuhl heraus und setzte sich mit dem Gesicht zur Wand an den Schreibtisch.

»Alles klar, ich bin wieder da«, verkündete sie, während sie einen Kugelschreiber in die Hand nahm und die Mine pausenlos heraus- und hineinknipste.

»Hast du?«

»Habe ich was?«

»Hör auf, mir auszuweichen. Bist du schon mit ihm ins Bett gegangen? Ich habe gehört, er ist toll.«

Laurant lachte. »Michelle, du solltest mir nicht solche Fragen stellen.«

»Ich bin doch deine liebste Freundin, oder?«

»Ja, aber «

»Und ich mache mir Sorgen um dich. Du brauchst Sex, Laurant. Das ist gut für den Teint.«

Laurant begann, auf den Notizblock zu kritzeln. »Was stimmt denn nicht mit meinem Teint?«

»Nichts, was sich durch Sex nicht beheben ließe. Es würde Farbe in dein Gesicht bringen.«

»Ich benutze Rouge.«

Michelle seufzte laut und übertrieben. »Du willst es mir also nicht sagen, oder?«

»Nein.«

»Ist er wirklich nur ein Freund deines Bruders?«

Laurant senkte den Kopf. Sie fühlte sich schrecklich, ihre Freundin so anzulügen, aber sie wusste, dass Michelle es verstehen würde, wenn dies vorüber war und sie ihr endlich die Wahrheit sagen konnte.

»Nein, er ist nicht nur ein Freund.« Sie drehte sich auf dem Stuhl um, um Nick anzuschauen. Er stand mit dem anderen Agenten im Flur und nickte zu etwas, das der Mann ihm erzählte. Sein Gesichtsausdruck war finster, bis er merkte, dass sie ihn anpeilte. Da lächelte er.

Sie drehte sich wieder zur Wand um. »Etwas äußerst Seltsames ist passiert, Michelle«, flüsterte sie.

»Was denn?«

»Ich habe mich verliebt.«

Michelle war sofort skeptisch. »Nein, niemals. Du hast dir tatsächlich gestattet, dich zu verlieben? Das glaube ich nicht.«

»Es ist wahr.«

»Ehrlich? Das ist doch furchtbar schnell passiert, oder?«

»Ich weiß«, erwiderte sie. Sie griff wieder zum Kuli und begann zu zeichnen.

»Er muss ja etwas ganz Besonderes sein, wenn es ihm gelungen ist, all deine Verteidigungslinien zu durchbrechen. Ich kann es kaum abwarten, ihn kennen zu lernen.«

»Das wirst du, und ich weiß, dass du ihn mögen wirst.«

»Ich kann es nicht fassen. Er muss dich umgehauen haben, um deine Aufmerksamkeit zu erregen. Dich hat es ganz schön heftig erwischt, was?«

»Ich denke schon.«

»Das ist umwerfend«, rief Michelle.

»So weltbewegend ist es nun auch wieder nicht«, wehrte sie ab.

»Soso.«

Laurant lachte. Michelle versetzte sie immer in gute Laune. Sie war so dramatisch und offen in ihren Gefühlen und Einstellungen, wohingegen Laurant alles für sich behielt. Michelle war die einzige Freundin seit der High School, der sie je vertraut hatte.

»Ich weiß, was in deinem verdrehten Kopf vor sich geht. Du versuchst ständig herauszufinden, was an dem Typen nicht stimmt, und gehst auf Nummer sicher. Nur weil du dir einmal die Finger verbrannt hast «

»Zweimal«, korrigierte sie.

»Den Burschen auf dem College zähle ich nicht mit«, sagte Michelle. »Jedem Mädchen wird auf dem College mindestens einmal das Herz gebrochen. Ich rechne nur den Blödmann in Chicago mit.«

»Der war wirklich ein Blödmann«, pflichtete Laurant bei.

»Und nur weil du ihn falsch beurteilt hast, hast du daraus geschlossen, dass alle Männer Abschaum sind. Außer meinem Christopher. Den hast du nie für Abschaum gehalten.«

»Natürlich nicht. Ich liebe Christopher.«

Sie seufzte. »Ich auch. Er ist so lieb und ganz wunderbar.«

»Das ist Nick auch.«

»Vermassel es diesmal nicht, Laurant. Hör diesmal auf deine Gefühle.«

»Was meinst du damit, vermassel es nicht?«

»Bei deiner Vorgeschichte …«

»Welcher Vorgeschichte?«

»Werd jetzt nicht wütend auf mich. Ich sage dir nur, wie es ist. Du hast keine besonders gute Bilanz bei den Männern hier in der Gegend. Soll ich die Liste der Männer durchgehen, die du zurückgewiesen hast?«

»Ich habe keinen dieser Männer geliebt.«

»Du hast dir nie Zeit gelassen, einen von ihnen richtig kennen zu lernen, um herauszufinden, ob es eine Zukunft gab oder nicht.«

»Ich war nicht daran interessiert.«

»Offensichtlich. Jeder in der Stadt war so sicher, dass Steve Brenner es schaffen würde, diesen dicken Schutzpanzer von dir zu durchdringen. Ich hörte, dass er den Leuten erzählte, er wollte dich heiraten.«

»Das habe ich auch gehört. Ich mag den Mann nicht einmal und habe ihn ganz bestimmt nicht ermutigt. Wenn ich ihn sehe, bekomme ich eine Gänsehaut.«

»Ich mag ihn, und Christopher ebenfalls. Steve ist charmant, lustig und witzig. Jeder mag ihn, außer dir.«

»Bessie Jean Vanderman und ihre Schwester mögen ihn auch nicht.«

»Also bitte. Sie mögen niemanden.«

Laurant lachte. »Das stimmt nicht.«

»Doch. Sie mögen die Katholiken nicht, weil sie zu aufdringlich sind, und ich habe gerade gehört, dass Viola der Ansicht ist, Rabbi Spears betreibe ein betrügerisches Bingospiel.«

»Du machst Witze.«

»Würde ich so etwas erfinden?«

»Sag mir eins. Wie hast du so schnell herausgefunden, dass Nick bei mir ist?«

»Durch die Hotline. Während Bessie draußen vor dem Haus stand, schlich sich ihre Schwester wieder hinein, rief meine Mutter an, und die erzählte es mir. Wir alle wissen, wie gerne Viola Dinge ausschmückt. Sie sagte, du wolltest dich verloben, aber Mutter und ich glaubten ihr nicht. Glaubst du, du willst Nicholas eines Tages heiraten, oder ist es zu früh, solch eine Frage zu stellen?«

»Du hast mich gerade gefragt, ob wir miteinander geschlafen hätten?«, erinnerte sie sie.

»Nein, ich habe dich gefragt, ob ihr Sex miteinander hattet.«

»Tatsächlich hat Viola nichts ausgeschmückt. Ich werde ihn heiraten.«

Michelle kreischte erneut auf. »Warum hast du mir das nicht sofort gesagt? Ist es dir Ernst? Du willst wirklich … Ich kann es nicht glauben. Das passiert zu schnell für mein kleines Gehirn. Hast du schon einen Termin festgelegt?«

»Nein«, gab sie zu. »Aber Nick möchte schon bald heiraten.«

»O Gott. Das ist so romantisch. Warte, bis ich es Christopher erzählt habe. Du bist meine Brautjungfer«, erinnerte sie dann. »Und?«

Der Hinweis war alles andere als verstohlen. »Willst du meine Brautjungfer sein?«

Michelle rief ihren Eltern die Neuigkeit zu. Beide kamen ans Telefon, um Laurant zu gratulieren, und als Michelle wieder zum Hörer griff, waren zehn Minuten vergangen.

»Ja. Ich werde deine Brautjungfer. Es ist mir eine Ehre, dass du mich gefragt hast. Oh, das erinnert mich an etwas. Ich rufe eigentlich an, um dir zu sagen, dass dein Kleid fertig ist. Du kannst es morgen abholen. Probier es noch einmal an, okay? Ich will keine Pannen an meinem Hochzeitstag.«

»In Ordnung. Sonst noch etwas?«

»Das Picknick«, sagte sie. »Ich rechne fest damit, Nick dort zu treffen.«

»Welches Picknick?«

»Was soll das heißen, welches Picknick? Der Abt gibt am See eine große Dankparty für alle, die so hart an der Renovierung gearbeitet haben.«

»Wann wurde das denn entschieden?«

»Ach ja, stimmt. Du warst nicht in der Stadt. Es stand in den Gemeindemitteilungen, aber du warst in Kansas City. Oh, mein Gott, ich habe ja ganz vergessen zu fragen. Die Neuigkeiten über Nick haben mich wohl zu einer Vollidiotin mutieren lassen. Es war dir so unähnlich … dass ich an gar nichts anderes mehr denken konnte. Deshalb habe ich ganz vergessen, dich zu fragen. Ist mit deinem Bruder alles in Ordnung?«

»Ja, ihm geht es gut. Diesmal haben sie ihm bescheinigt, dass alles in Ordnung ist.«

»Also keine Chemotherapie?«

»Keine Chemotherapie.«

Michelle klang erleichtert. »Gott sei Dank. Ist er schon wieder zu Hause?«

»Nein, er und ein Freund werden mein Auto nach Hause fahren, sobald es repariert ist. Der Keilriemen schleifte.«

»Du musst dir ein neues Auto kaufen.«

»Das werde ich demnächst.«

»Wenn du es dir leisten kannst, stimmts?«

»Stimmt.«

Plötzlich ließ Laurant den Stift fallen. Sie hatte gar nicht darauf geachtet, während sie auf den Block kritzelte, aber jetzt sah sie, was sie getan hatte. Das ganze Blatt war voller Herzen, zerbrochener Herzen. Sie riss die Seite vom Block und zerriss sie.

»Pater Tom weiß immer noch nicht, dass das ganze Geld weg ist, oder?«

Sie warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Nick und der andere Mann noch in der Diele standen, aber sie waren weg.

Obwohl sie allein im Zimmer war, senkte sie die Stimme, als sie antwortete. »Nein, Tommy weiß nicht, dass das Geld weg ist. Du und Christopher seid die Einzigen, denen ich es erzählt habe.«

»Der Himmel stehe dir bei, wenn Tommy das herausfindet. Versetz dich einmal an seine Stelle. Er überschrieb seinen Anteil an dem Treuhandvermögen auf dich, als er ins Kloster ging, in dem Glauben, dass der Besitz eures Großvaters gesichert ist und du für dein Leben versorgt bist. Wie wird er sich fühlen, wenn er herausfindet, dass diese schleimigen Anwälte jeden Cent aus dem Vermögen gestohlen haben, indem sie exorbitante Gebühren berechneten«, tobte Michelle. Je mehr sie über diese Ungerechtigkeit redete, desto wütender wurde ihre Stimme. »Millionen von Dollar an Gebühren«, erinnerte sie Laurant. »Sie sollten im Gefängnis verrotten. Was sie dir antaten, war kriminell.«

»Nicht mir«, korrigierte Laurant sie. »Meinem Großvater. Ihn betrogen sie, und deshalb bin ich hinter ihnen her.«

Sie hatte ein Jahr gebraucht, um einen Anwalt zu finden, der bereit war, es mit einer der größten und einflussreichsten Kanzleien in Paris aufzunehmen. Und selbst er hatte anfänglich gezögert, bis er ihre Papiere durchgeschaut und gesehen hatte, was sie getan hatten. Daraufhin änderte sich seine Position radikal. Er wollte ihnen das Handwerk legen. Am nächsten Morgen erhob er Klage.

»Verlier nicht die Hoffnung. Du musst weiterkämpfen, um zu bekommen, was dir von Rechts wegen gehört.« Sie seufzte. »Anwälte sind Eimer voller Abschaum.«

»Schande über dich. Du heiratest doch einen Anwalt.«

»Als ich ihn das erste Mal traf, war er noch kein Anwalt.«

»Michelle, bete, dass diese Sache bald geregelt wird. Ich habe fast jeden Pfennig, den ich besitze, ausgegeben für Anwaltsgebühren und die Renovierung des Geschäftes. Ich musste mir sogar Geld von der Bank leihen. Gott allein weiß, wie ich es zurückzahlen werde.«

»Die Anwälte, gegen die du kämpfst, hoffen doch, dass du aufgibst. Erinnerst du dich, was Christopher gesagt hat? Deshalb bringen sie all diese Anträge ein und was auch immer sie sonst noch tun, um die endgültige Gerichtsverhandlung hinauszuzögern. Aber wenn du diesmal gewinnst, müssen sie zahlen.«

»Und zwar binnen zehn Tagen«, ergänzte Laurant.

»Halt dich daran fest. Du bist jetzt fast am Ziel.«

»Ja, ich weiß.«

»Mutter ruft mich. Ich muss auflegen. Das Picknick ist um fünf. Komm nicht zu spät.«

»Ich verstehe nicht, warum der Abt die Party auf einen so frühen Termin festgelegt hat. Die Renovierungsarbeiten sind doch noch gar nicht beendet, und ich wette, die Gerüste in der Kirche stehen auch noch.«

»Es war der einzige Termin, den er in seinem überfüllten Terminkalender noch frei hatte«, erklärte Michelle. »Und der Abt hat mir versprochen, dass die Gerüste vor meiner Hochzeit verschwunden sind. Ist dir eigentlich klar, dass ich in weniger als einer Woche eine verheiratete alte Frau sein werde? Oh, warte mal, Laurant.«

Sie hörte, wie Michelle ihrer Mutter zurief, dass sie sofort nach unten kommen werde, dann sprach sie wieder ins Telefon: »Mutter wird bei diesen Vorbereitungen noch zum nervlichen Wrack.«

»Ich sollte dich jetzt gehen lassen.«

»Du hörst dich müde an.«

»Das bin ich«, gab sie zu.

Laurants Gedanken überschlugen sich, selbst als sie mit Michelle telefonierte. Agent Wesson benutzte die Hütte des Abtes als Kommandozentrale, und niemand sollte wissen, dass er und seine Männer in Holy Oaks waren.

»Wo genau ist das Picknick? Bei der Hütte des Abtes?«

»Nein«, antwortete Michelle. »Einige Verwandte oder Freunde von ihm wohnen dort. Es ist auf der anderen Seite des Sees. Folge einfach dem Verkehr.«

»In Ordnung«, sagte sie. »Wir sprechen uns morgen.«

»Ich bin nicht hier. Wir fahren nach Des Moines, um meine neue Beinschiene abzuholen. Wir sehen uns also beim Picknick.«

»Wer fährt dich?«

»Dad«, antwortete sie. »Wenn diese nicht passt, wird er ihnen die Hölle heiß machen. Wegen ihrer Schlampereien habe ich weniger als eine Woche Zeit, um gehen zu lernen, ohne zu humpeln.«

»Wenn irgendjemand das schaffen kann, dann du. Soll ich irgendetwas für dich tun, während du weg bist?«

Michelle lachte. »Ja. Sorg dafür, dass du etwas Farbe in die Wangen bekommst.«
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Laurant hörte, wie Nick die Treppe herunterkam, und als sie sich schließlich von Michelle verabschiedet und aufgelegt hatte, sah sie, dass er am Türrahmen lehnte und sie beobachtete. Wieder einmal fiel ihr auf, wie sexy er war. Vielleicht hatte Michelle Recht. Vielleicht sollte sie wirklich dafür sorgen, dass sie wieder etwas Farbe ins Gesicht bekam.

Wie würde er im Bett sein? Mein Gott, sie konnte es nicht fassen, dass sie ihren Verstand solche Gedanken heraufbeschwören ließ. Rasch schob sie die aufkeimenden Fantasien beiseite. Sie war kein Teenager, dessen Hormone rebellierten. Sie war erwachsen, und es war nichts verkehrt daran, enthaltsam zu leben, bis der richtige Mann kam, oder? Nick entsprach ihren Anforderungen nicht. Nein, er war nicht der richtige Mann.

»Tut mir Leid, dass ich so lange telefoniert habe.«

»Ist schon in Ordnung. Joe sagt, du hättest einen Haufen Nachrichten auf deinem Anrufbeantworter. Geh und hör sie dir an.«

Nick trug ihre Tasche nach oben, während Laurant das Band abspielte. Es war nur eine beunruhigende Nachricht darauf, nämlich von Margaret Stamp, der Besitzerin der Bäckerei. Sie rief an, um Laurant zu erzählen, dass Steve Brenner sein Angebot, Margarets Geschäft zu kaufen, um 20 Prozent erhöht hatte, und dass er ihr eine Woche Bedenkzeit eingeräumt hatte. Sie beendete ihre Nachricht mit einer Frage. Wusste Laurant, dass Steve niemandem, der verkauft hatte, das Geld ausbezahlen würde, bis nicht alle Geschäfte unterschrieben hatten?

In der Ferne grollte ein Donner. Laurant sank gegen die Stuhllehne und konzentrierte sich auf das endlos leiernde Surren des zurückspulenden Bandes. Ihre Entschlossenheit hatte erneut eine Schlappe erhalten, dennoch wusste sie, dass sie all ihre Energie würde aufbieten müssen, um mit dieser jüngsten Krise fertig zu werden. Arme Margaret. Laurant wusste, dass sie nicht verkaufen wollte, aber das Geschäft in der Bäckerei lief schlecht, und das Geld, das Steve bot, reichte aus, um Margaret einen behaglichen Ruhestand zu sichern. Wie konnte Laurant Margaret guten Gewissens dazu überreden, standhaft zu bleiben, wenn dann durchaus die Chance bestand, alles zu verlieren?

Sie fuhr zusammen, als Nick sie an der Schulter berührte.

»Laurant, ich möchte dir Joe Farley vorstellen. Er wird bei uns bleiben.«

Der Agent kam auf sie zu, um ihr die Hand zu schütteln. »Nett, Sie kennen zu lernen, Maam.«

Laurants Verstand schaltete um. Der Kampf, den Marktplatz zu retten, musste zurzeit zurückstehen.

»Nennen Sie mich bitte Laurant.«

»Klar«, erwiderte er. »Und Sie sagen Joe zu mir.«

Joe war ein untersetzter Mann mit einer buschigen rothaarigen Mähne und einem runden Gesicht, das aufleuchtete, wenn er lächelte. Einer seiner Schneidezähne war ein wenig schief, und das machte ihn umso menschlicher. Obwohl auch er eine Waffe trug, wirkte er nicht so eindrucksvoll oder steif wie Mr.Wesson.

»Arbeiten Sie normalerweise mit Nick zusammen?«

»Ich habe es ein paar Mal«, antwortete er. »Normalerweise hänge ich in einem Büro fest, daher ist das etwas ganz anderes für mich. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber Feinberg und ich haben einige Änderungen in Ihrem Alarmsystem vorgenommen. Es ist nicht der neueste Schrei, wird aber seine Dienste tun.«

Sie warf Nick einen Blick zu. »Ich habe kein Alarmsystem.«

»Jetzt schon.«

Joe erklärte es ihr. »Wir haben alle Fenster und Türen verkabelt, damit wir es erfahren, wenn irgendjemand hereinkommt. Ein rotes Licht leuchtet auf, aber der Alarm ist lautlos«, versicherte er ihr. »Wir wollen dem Unbekannten ja keinen Schrecken einjagen. Wir wollen ihn hereinlocken und festnageln. Hoffentlich fällt ihm nicht auf, dass er den Alarm ausgelöst hat. Natürlich wird jeder Fremde, der Ihrem Haus zu nahe kommt, von den Agenten draußen bemerkt.«

»Das Haus steht unter Beobachtung?«

»Ja.«

»Wie lange werden Sie hier bleiben?«, fragte sie.

»Bis zum ersten Juli … falls wir den Unbekannten nicht vorher geschnappt haben. Ich werde gehen, wenn Sie gehen.«

In ihrem Kopf wirbelte alles. Es wurde wachsend schwieriger, eine Krise beiseite zu schieben, während sie sich auf eine andere konzentrierte. Sie drehte sich um und ging in die Küche, die Männer hinter ihr im Schlepptau. »Ich brauche eine Tasse Tee«, sagte sie erschöpft.

»Laurant, du überlegst es dir doch nicht wieder abzureisen, oder? Wir haben darüber gesprochen«, erinnerte Nick sie.

»Ja, ich weiß«, antwortete sie schwach.

»Es ist mir Ernst, Laurant. Du bist dann aus allem heraus «

Sie unterbrach ihn. »Ich sagte ja.« Ihre Verärgerung war laut und deutlich zu hören. »Macht es dir etwas aus, mir mitzuteilen, wohin ich gehe?«

»Mit mir.«

»Hörst du bitte damit auf?«, verlangte sie lautstark.

Dieser Wutausbruch überraschte Nick. Er zog eine Augenbraue hoch, während er sich gegen den Küchentisch lehnte und die Arme verschränkte. »Aufhören womit?«

»Mir dumme Antworten zu geben«, murmelte sie. Sie packte den weißen Teekessel auf der Arbeitsplatte und ging zum Spülbecken, um ihn mit Wasser zu füllen.

Es bedurfte keines geschulten Auges, um zu bemerken, dass der Druck ihr zusetzte, aber das Timing hätte kaum schlechter sein können, denn auch Nick fühlte sich wie ein gereiztes, eingesperrtes Tier. Jetzt in Holy Oaks begann das Warten, und mein Gott, wie hasste er diesen Teil seines Jobs. Lieber unterzog er sich einer Wurzelbehandlung, als darauf zu warten, dass etwas passierte.

Mit Jules Wesson zu arbeiten stellte sich bereits als Problem heraus. Nick hatte zehn Minuten am Handy verbracht und versucht, Wesson dazu zu bewegen, ihn zu informieren, aber jedes Mal, wenn er eine Frage stellte, wich Wesson aus. Nick wusste, was er tat, nämlich ihn aus dem Kreis der Entscheidungsträger zu drängen.

Joe zog sich einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich, aber Nick folgte Laurant zum Becken. »Was zum Teufel soll das heißen? Dumme Antworten?«

Als sie sich umdrehte, stieß sie gegen seine Brust. Wasser platschte aus der Tülle des Kessels und bespritzte sein Hemd.

»Du gibst mir nie eine direkte Antwort«, sagte sie.

»Ja? Wann denn?«

»Gerade eben, das war doch ein gutes Beispiel. Ich fragte dich, wohin ich gehen würde, und du antwortetest «

Er unterbrach sie. »Mit mir.«

»Das ist keine direkte Antwort, Nick.«

Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, packte sie ein Handtuch und begann, das Wasser von seinem Hemd zu reiben. Er riss es ihr aus der Hand und warf es auf die Arbeitsplatte.

»Ich weiß noch nicht, wo wir hingehen werden«, sagte er. »Wenn ich es weiß, werde ich es dir sagen. In Ordnung? Und übrigens«, fügte er hinzu und beugte sich vor, bis sie Nase an Nase standen, »war das das einzige verdammte Mal, dass ich dir keine direkte Antwort gegeben habe.«

»Nein, das stimmt nicht«, entgegnete sie. »Ich fragte dich, wie viele Agenten hier in Holy Oaks sind. Erinnerst du dich noch, wie deine Antwort lautete? Genug. Also, was für eine direkte Antwort war das denn?«

Die Muskeln in seinem Kiefer spielten  ein Hinweis darauf, wie viel es ihn kostete, sich zu beherrschen. »Selbst wenn ich die genaue Zahl wüsste, würde ich sie dir nicht sagen. Ich will nicht, dass du sie siehst oder nach ihnen Ausschau hältst.«

»Warum nicht?« Sie drängte ihn beiseite und ging zum Herd, setzte den Kessel auf die vordere Flamme und schaltete sie ein.

»Weil du sie anstarrten würdest oder sie suchen würdest, jedes Mal wenn wir ausgehen, und wenn der Unbekannte dich beobachtet  übrigens sind wir uns verdammt sicher, dass er das tun wird , dann wird ihm auffallen, dass dir die Agenten auffallen.«

»Ihr beide streitet euch wie ein altes Ehepaar.«

Wie ein Mann drehten sich Laurant und Nick zu Joe um und musterten ihn finster.

»Wir haben uns nicht gestritten«, teilte Nick ihm mit.

»Wir hatten einfach eine Meinungsverschiedenheit«, beharrte sie. »Das ist alles.«

Joe grinste. »He, ich bin nicht euer Kind, das ihr überzeugen müsst. Mir ist es egal, ob ihr euch streitet oder nicht. Tatsache ist, dass ihr beide wohl ein wenig Dampf ablassen müsst, und da ist es am besten, wenn ein Gewitter direkt die Luft reinigt.«

Laurant fiel der Berg schmutziges Geschirr auf, der sich im Spülbecken stapelte. Offensichtlich fühlte Joe sich wie zu Hause, hatte sich aber nicht die Mühe gemacht zu spülen. Sie warf ihm einen grimmigen Blick zu, holte dann das Palmolive aus dem Schrank und ließ das Spülbecken voll Wasser laufen.

Joe bemerkte, was sie tat. »Ich mache das schon. Ich wollte das Geschirr in die Spülmaschine stellen, aber Sie haben ja keine.«

»Das ist ein altes Haus.«

Nick griff sich das Handtuch und trocknete den Teller ab, den sie ihm reichte, während Joe sich auf dem Stuhl zurücklehnte und es sich gemütlich machte.

»Nick, wegen der Abreise am ersten …«, begann Joe.

»Ja?«

»Wesson möchte, dass sie bleibt.«

»Übel. Sie reist am Ersten ab.«

»Er wird den Boss herauskehren.«

»Er kann es versuchen.«

»Wie kommt es, dass du wegen des Termins so entschieden bist?«

»Weil Tommy vermutet, dass einige Tausend Menschen am zweiten und dritten hierher strömen werden. Es findet ein großes Wiedersehenstreffen in der Universität statt, während in der Stadt der Jahrestag begangen wird. Ich möchte sie vorher hier heraushaben, aber sie muss zu dieser Hochzeit gehen und will nicht vorher abreisen.«

»Ich sage dir, Wesson ist entschlossen, sie so lange hier zu behalten, wie es dauert.«

»Und ich sage dir, dass sie abreist. Es ist völlig ausgeschlossen, dass ich Laurant hier bleiben lasse, wenn eine solche Menschenmenge hier reinschwappt. Wie kann ich sie beschützen?« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Das wird nicht passieren.«

Beschwichtigend hob Joe die Hände. »Ich komme gut mit jeder Entscheidung klar, die du triffst. Ich wollte dich nur warnen, dass dir eine Auseinandersetzung bevorsteht, das ist alles. Was mich betrifft, sagst du mir, wos langgeht.«

Laurant reichte Nick einen weiteren Teller zum Abtrocknen und fragte: »Was ist mit Tommy? Wird er ebenfalls am Ersten abreisen?«

»Du weißt doch, wie stur dein Bruder sein kann. Er findet es wichtig, dem Abt zu helfen.«

»Aber du wirst ihn dazu bringen abzureisen, ja?«, bat sie. »Er wird nicht auf mich hören, aber auf dich schon.«

»Ja? Seit wann?«

»Du musst ihn dazu bewegen abzureisen, wenn auch wir das tun. Wenn er nicht geht, gehe ich auch nicht. Sag ihm das. Vielleicht hört er dann auf zu widersprechen.«

»Beruhige dich«, sagte er, als er den verzweifelten Ausdruck in ihren Augen sah. »Noah hat mir versprochen, dass er ihn irgendwie hier herausschaffen wird. Vielleicht muss er ihn k.o. hauen und ihn wegschleifen«, meinte er. »Einen Priester zu schlagen wird ihn nicht aus der Fassung bringen. Noah hat mir sein Wort gegeben. Also entspann dich. Vertrau ihm.«

»Hat jemand Hunger?«, fragte Joe hoffnungsvoll. Wie aufs Stichwort knurrte sein Magen.

»Du vermutlich«, stellte Nick fest.

»Ich verhungere. Feinberg sollte eine Möglichkeit austüfteln, ein paar Lebensmittel einzuschmuggeln, indem er sich über das unbebaute Grundstück hinter ihrem Haus schleicht, aber Mann, o Mann, diese beiden alten Ladys von nebenan schauen ununterbrochen aus dem Fenster. Er ist nicht an ihnen vorbeigekommen. Die sollten für das FBI arbeiten.«

»Sie wissen nicht, dass Sie immer noch hier sind, sonst hätten sie mir oder Nick etwas gesagt.«

»Ich habe das Haus, seit ich hierher gekommen bin, nicht mehr verlassen«, erklärte Joe. »Diese alten Damen gingen an dem Nachmittag aus, und vermutlich glauben sie, dass ich ging, während sie weg waren. Abends habe ich mit den Lampen gut aufgepasst«, fügte er hinzu.

»Konnte Feinberg die Lebensmittel nicht von der anderen Seite des Hauses hereinbringen?«, fragte sie.

»Auf dem Weg kam er nicht zu einer Tür, und es war zu riskant, sie durchs Fenster hineinzureichen.«

Laurant ließ das Wasser aus dem Becken, trocknete sich die Hände und schaute dann im Kühlschrank nach etwas Essbarem für Joe.

»Da drin finden Sie nichts mehr zu essen. Ihren letzten Aufschnitt habe ich verputzt. Jetzt sind nur Müsli und Cornflakes übrig«, teilte Joe mit.

»Die Schränke sind also leer, hm?«, fragte Nick.

Laurant schloss den Kühlschrank. »Ich gehe morgen ins Lebensmittelgeschäft«, versprach sie.

»Ich hatte gehofft, dass Sie das anbieten werden. Ich habe schon eine Liste aufgeschrieben … wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Wenn du wirklich verhungerst, könnten wir noch einmal rausgehen und dir etwas besorgen«, schlug Nick vor.

Laurant schüttelte den Kopf. »Um diese Zeit abends ist bereits alles geschlossen.«

»Es ist noch nicht einmal zehn Uhr. Nichts hat mehr offen?«, fragte Nick.

»Nein, alle Geschäfte schließen um sechs.«

»Es ist mir wirklich völlig schleierhaft, wie sie es schafft, hier zu leben«, sagte er zu Joe. Er setzte sich dem Agenten gegenüber rittlings auf einen Stuhl und fügte hinzu: »Es gibt im Umkreis von achtzig Kilometern nicht einmal einen Bagelshop. Das stimmt doch, oder, Laurant?«

Sie hatte gerade ihre Speisekammer durchsucht und schloss die Tür mit leeren Händen. »Ja, du hast Recht, aber ich komme ganz gut ohne frische Bagels zurecht.«

»Einen Crispy-Creme-Donut-Shop gibt es dann wohl auch nicht«, jammerte Joe.

»Nein«, bestätigte sie.

Laurant öffnete das Tiefkühlfach unten in ihrem Kühlschrank und begann, das tiefgefrorene Gemüse durchzuforschen.

»Haben Sie dort etwas gefunden?«, fragte Joe hoffnungsvoll.

»Tiefgefrorenen Brokkoli.«

»Ich passe.«

Der Kessel begann zu pfeifen, Nick griff nach Tasse und Untertasse. »Möchtest du auch etwas Tee, Joe?«

»Ich mag lieber Eistee.«

»Wir sind nicht hier, um dich zu bedienen. Wenn du welchen haben willst, mach ihn dir.«

Nick brachte Laurant dazu, sich hinzusetzen und servierte ihr eine Tasse Tee.

»Keiner von euch sollte die Stadt kritisieren, ehe er nicht mindestens eine Woche hier gewesen ist. Man muss erst den Bogen rauskriegen. Das Tempo ist hier anders«, sagte sie.

»Keine dummen Witze«, mahnte Nick.

Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Sobald du gelernt hast, es langsamer angehen zu lassen, wird es dir gefallen.«

»Das bezweifle ich.«

Sie wurde wütend. »Du solltest offen bleiben. Außerdem, wenn ich einen Bagel habe will, kaufe ich eine Packung tiefgefrorene und taue sie auf.«

»Aber die sind nicht frisch«, beklagte er sich. »Jeder isst Bagels. Sie sind ein nationales Grundnahrungsmittel. Was sollten all die Kids auf dem College ohne sie anfangen? Bagels sind gesund, verdammt noch mal. Kids wissen das.«

»Hör auf zu jammern. Du führst dich auf wie einer dieser Amerikaner, die bis nach Paris kommen und darauf bestehen, bei McDonalds zu essen.«

»Ich habe nicht gejammert.«

»O doch.«

»Was ist nur aus der lieben kleinen Schwester geworden, die ich in Kansas City kennen gelernt habe?«

»Ich habe sie dort gelassen«, antwortete Laurant.

Joe stand auf, schnappte sich die Packung Rice Krispies aus dem Schrank, holte die entrahmte Milch aus dem Kühlschrank und griff dann nach einem Esslöffel und der größten Schale, die er finden konnte. »Dieser Bursche Brenner hat sein Angebot um 20 Prozent erhöht, um die Bäckerei der Frau aufzukaufen, was?«

Laurant schaute ihn überrascht an.

»Ich habe Ihre Nachrichten abgehört«, stellte er fest. »Und für mich klang das so, als sei Margaret kurz davor, den Laden zumachen zu müssen. Das Angebot ist vielleicht zu gut, um es auszuschlagen, besonders wenn sie so alt ist, wie sie sich am Telefon anhörte.«

»Sie ist nicht so alt, aber Sie haben Recht. Das Geld wäre ihre Altersversorgung.«

»Sie versuchen, die Stadt zu retten, nicht wahr?«, fragte Joe. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich versuche nur, den Marktplatz zu retten. Ich verstehe nicht, warum Leute glauben, Fortschritt bedeutet, wunderschöne alte Gebäude niederzureißen, um nüchterne, neue aufzubauen. Für mich ergibt das keinen Sinn. Die Stadt kommt mit oder ohne den Platz gut zurecht, aber der Charme … die Geschichte … das ist unwiederbringlich verloren.«

Nick beobachtete, wie sie ihren Tee umrührte. Das tat sie schon seit einigen Minuten, hatte aber noch keinen Schluck getrunken. Regungslos saß sie da und starrte nachdenklich in die herumwirbelnde Flüssigkeit in der Tasse. Das Geräusch des Löffels, der gegen Joes leere Schale klapperte, erregte schließlich ihre Aufmerksamkeit.

Laurant fiel auf, dass er einen Blick auf sein Handgelenk warf, während er das Geschirr zur Spüle trug.

»Joe, warum schauen Sie ständig auf Ihre Uhr?«, fragte sie.

»Weil ich sie verkabelt habe«, antwortete er. »Wenn das rote Licht auf der Schalttafel, die ich im Gästezimmer aufgehängt habe, aufleuchtet, löst es auch den Wecker meiner Uhr aus.«

Es donnerte in der Nähe und fing an zu regnen. Joe war fasziniert von diesem Geräusch. »Mutter Natur hilft uns heute Nacht. Wollen wir hoffen, dass es ein richtig schlimmer Sturm wird.«

»Sie wünschen sich ein schlimmes Unwetter?«

»Aber sicher«, antwortete er. »Weil Nick die Kamera abschalten will, nachdem ihr beide eure kleine Vorführung für unseren unbekannten Täter abgeliefert habt. Ich werde das Licht ein paarmal flackern lassen und dann alles abschalten. Dazu schalte ich die Hauptsicherung aus«, erklärte er. »Wenn die Lampen wieder brennen, wird die Kamera nicht mehr laufen.«

»Ich dachte, du würdest nicht schlafen können, wenn die Kamera dich beobachtet«, sagte Nick.

»Nein, das könnte ich nicht. Danke«, sagte sie erleichtert.

»Die Kamera ist in eine Steckdose oben auf dem Dachboden eingesteckt«, teilte Joe ihr mit. »Wir hoffen, dass er herein kommt, um sie wieder anzuschalten, weil er glaubt, nur der Unterbrecher müsse wieder zurückgestellt werden.«

Sie nickte. »Und Sie warten auf ihn.«

Sie stützte den Ellenbogen auf den Tisch, legte das Kinn in die Handfläche und starrte auf das Rückfenster mit den geschlossenen Rollläden. War er jetzt dort draußen, beobachtete sie und wartete auf seine Gelegenheit? Wie würde er auf sie losgehen? Während sie schlief? Oder würde er warten, bis sie draußen war, und versuchen, sie dann zu packen?

Regen begann, gegen die Scheiben zu prasseln.

»Seid ihr Leute bereit, nach oben zu gehen?«, fragte Joe. »Der Sturm könnte jederzeit wieder nachlassen, und ich möchte diese Gelegenheit gerne ausnutzen. Ich gehe jetzt in den Keller und fummele an den Schaltkreisen herum. Ihr beide wartet hier, bis ich die Lichter ausgeschaltet und wieder angemacht habe. Dann geht ihr nach oben und macht eure Sache. Ich gebe euch fünf Minuten, dann drehe ich wieder alles aus. Nick, du machst die Kamera unbrauchbar, und wenn du das erledigt hast, gib mir Bescheid, dass ich das Licht wieder einschalten kann.«

»Verstanden«, stimmte er zu.

»Auf der Kommode im Flur liegt eine Taschenlampe«, sagte er. »Damit du sehen kannst, was du tust.« Joe stieß den Stuhl zurück und stand auf. »Okay, bleibt einfach sitzen, bis das Licht wieder angeht. Ich werde es alle paar Sekunden flackern lassen. Ich brülle, wenn ihr hochgehen könnt.«

Er eilte um die Ecke in den hinteren Flur und die Kellertreppe hinab. Nick stand in der Tür und wartete.

»Du hast überhaupt nichts von deinem Tee getrunken. Ich habe mir überlegt, warum du ihn gemacht hast.«

Sie schaute zu ihm hoch. »Was gibt es denn da zu überlegen?«

Das Licht flackerte zweimal, dann ging es vollständig aus. Plötzlich war es stockfinster in der Küche.

»Lass dir keinen Schrecken einjagen.« Seine Stimme war ein beruhigendes Flüstern in der Dunkelheit.

»Das werde ich nicht«, versicherte sie ihm.

Ein Blitz hellte den Raum für den Bruchteil einer Sekunde auf. Laurant rechnete halb damit, im grauen Licht drohend ein Gesicht vor sich auftauchen zu sehen. Sie drehte fast durch bei dem Gefühl, in dem winzigen Zimmer zu sitzen, in dem er es sich gemütlich gemacht hatte. Mein Gott, wie sehr wünschte sie sich, ins Auto zu springen und wegzulaufen. Warum bloß war sie zurückgekommen?

Nicks Stimme dämpfte ihre aufkeimende Panik. »Tee zu machen ist deine Art, mit Problemen fertig zu werden, nicht wahr?«

Sie drehte sich in seine Richtung und versuchte, ihn in der Dunkelheit zu erkennen. »Was hast du gesagt?«

»Wenn du unter Stress gerätst, lässt du alles stehen und liegen und machst dir eine Tasse Tee. Das hast du auch ein paarmal in Kansas City im Pfarrhaus getan. Allerdings trinkst du ihn gar nicht, oder?«

Bevor sie antworten konnte, ging das Licht wieder an, und Joe rief: »Los gehts.«

Nick nahm Laurants Hand und zog sie sanft von ihrem Stuhl hoch. Er ließ sie nicht los, während sie durch das Haus und die Treppe hinaufgingen. Bei jedem Schritt in Richtung Schlafzimmer schlug ihr Herz lauter, bis sie das Gefühl hatte, es hämmerte gegen den Brustkorb. Der Wäscheschrank stand offen, aber sie konnte die Kamera nicht sehen.

Mit der Hand auf der Türklinke blieb Nick stehen. »Das muss echt aussehen. Verstehst du, was ich meine? Wir wollen ihn provozieren, weißt du? Das bedeutet, wir müssen dort drinnen sehr sinnlich werden, und du musst so tun, als würdest du es genießen.«

»Du wirst auch so tun müssen, als genießt du es«, erinnerte sie ihn. Mein Gott, sie war plötzlich so nervös, dass ihre Stimme brach.

»Damit werde ich überhaupt keine Probleme haben. Ich will dich schon lange in die Finger bekommen. Fertig?«

»Versuch einfach, mit mir Schritt zu halten.«

Er wollte eine Verführerin, und bei Gott, die würde er bekommen. Sie war entschlossen, die Vorstellung ihres Lebens zu geben. Sie hatten dasselbe Ziel im Sinn, den Verrückten so eifersüchtig zu machen, dass er jede Vorsicht außer Acht ließ und über sie herfiel. Sie hofften, dass seine Wut ihn dazu treiben würde, etwas Unbedachtes zu tun. Jetzt war es zu spät, es sich anders zu überlegen.

»He«, flüsterte Nick. »Lächle.« Er grinste, als er hinzufügte: »Vielleicht sollten wir erst ein bisschen üben. Wie lange ist es her, dass du ins Heu geschmissen und betatscht worden bist?«

»Ein paar Tage«, log sie. »Wie steht es bei dir?«

»Länger als das. Irgendwelche Überraschungen dort drinnen?«

»Zum Beispiel?«

»Oh, ich weiß nicht. Das übliche Zeug, das junge Damen so zur Verfügung haben. Ketten und Peitschen an den Wänden. Die Standardausrüstung, die von der Mutter an die Tochter weitergereicht wird.«

Ihr Gesicht blieb ungerührt. »Mit was für Mädchen hast du dich denn herumgetrieben?«

»Braven Mädchen«, versicherte er ihr. »Wirklich braven Mädchen.«

Laurant wusste, dass Nick versuchte, sie zum Lachen zu bringen, damit sie kein Lampenfieber hatte.

Als sie an ihm vorbeidrängte, sagte sie: »Tut mir Leid, drinnen gibts keine Überraschungen. Schließlich hat jedes Mädchen Spiegel an der Decke, nicht wahr?«

Er lachte, als sie die Tür öffnete. Sie ging als Erste herein, schaltete das Licht an und steuerte geradewegs auf das Bett zu.

Es stellte sich als leichter heraus, als sie erwartet hatte. Sie tat einfach so, als wäre sie wieder ein Model. In ihrer Vorstellung war das Bett das Ende des Laufstegs, und es war ihr Job, dort hinzugelangen und dabei jeden Teil ihres Körpers einzusetzen. Sie bewegte sich mit ungezwungener Anmut, ihre Hüften schwangen zu einer Musik, die sie in ihrem Kopf hörte, das Gesicht zu einem verführerischen Schmollmund verzogen.

Nick beobachtete sie von der Tür aus, verblüfft über die rasche Veränderung bei Laurant. Aufreizend warf sie ihre dicken Locken über die Schultern, als sie ihn mit einem schwülen »Komm-her-und-hol-mich« -Ausdruck anschaute. Als sie den Fuß des Doppelbettes erreichte, drehte sie sich um und lockte ihn mit dem Zeigefinger vorwärts. Er musste sich daran erinnern, dass alles nur gespielt war. Wenn Augen vor Leidenschaft glühen konnten, könnte sie mit ihren das Haus niederbrennen.

Er ging auf die Verführerin zu, aber sie schockierte ihn verdammt noch mal weiter. Als er nach ihr griff, schüttelte sie den Kopf, trat einen Schritt zurück und begann langsam, ihre Bluse aufzuknöpfen. Dabei ließ sie den Blick nicht von ihm, sondern starrte ihm direkt in die Augen, wartete, lockte, reizte ihn.

Er ließ sie die Bluse aufknöpfen, aber als sie begann, sie auszuziehen, und er eine Andeutung ihres Spitzen-BHs und die sanfte Schwellung ihrer Brüste sah, riss er sie grob in seine Arme und tat so, als sei er ungeduldig und voller Begierde. Mit der Hand fuhr er ihr ins Genick. Er wickelte sich ihr Haar um die Faust, während er die andere Hand gegen ihre Wirbelsäule drückte und sie dicht an sich presste. Er bog ihren Kopf zurück, bückte sich und küsste sie lange und hart.

Die Berührung war elektrisierend. Ihr Mund war weich, nachgiebig und willig. Verdammt noch mal, konnte sie küssen! Ihre Lippen teilten sich, ohne sie zu drängen  und da gab Nick seiner Neugierde und seiner Leidenschaft nach. Seine Zunge stieß vor, um das süße Innere ihres Mundes zu kosten. Als Reaktion darauf erstarrte sie, aber nur ein oder zwei Sekunden, dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals und drängte sich gegen ihn, klammerte sich an ihn, während sie seine Glut erwiderte.

Der Kuss dauerte ewig. Sein Verstand wusste, dass es nur eine Vorstellung für die Kamera war, aber sein Körper achtete nicht auf solche Feinheiten. Er reagierte wie jeder Mann in den Armen einer schönen Frau.

Er zog seinen Mund von ihr weg und begann, an ihren Ohrmuscheln zu knabbern. »Langsamer«, flüsterte er keuchend.

»Nein«, wisperte sie zurück. Sie zupfte an seinem Haar, zog seinen Kopf zurück, damit sie ihn wieder auf den Mund küssen konnte. Als ihre Zunge seine berührte, drang tief aus seiner Kehle ein Knurren.

Sie lächelte mit selbstgefälliger Zufriedenheit und küsste ihn dann wieder leidenschaftlich. Dabei übernahm sie voll und ganz die Rolle der Angreiferin, aber Nick wollte sich nicht von ihr übertreffen lassen. Er öffnete ihre Jeans, fuhr mit den Händen zu ihrer Wirbelsäule und glitt unter den Stoff. Mit den Händen umfasste er ihr Hinterteil und riss sie hoch gegen seine harte Erregung. Schockiert riss sie die Augen auf und versuchte zurückzuweichen. Aber er ließ sie nicht. Sein Mund nahm sie absolut in Besitz, und binnen Sekunden schlossen sich ihre Augen wieder, und sie drückte sich gegen seine harte, warme Brust. Becken an Becken, perfekt passend, rieb sie sich an ihm. Wie er sie streichelte und mit den Händen und der Zunge liebkoste, ließ sie vergessen, dass sie nur so tun sollte, als ob. Sie packte seine Schultern, damit sie nicht zusammenbrach, und küsste ihn wieder voll aufrichtiger Sehnsucht.

In einem verdunkelten Wohnzimmer am anderen Ende der Stadt beobachtete sie der Spanner. Sein Wutgebrüll hallte im Haus wider. Zitternd ergriff er eine Lampe, riss sie aus der Steckdose und schleuderte sie gegen die Stuckwand.

Die Vergeltung war nahe.
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Sie hatte Schwierigkeiten, Nick am nächsten Morgen in die Augen zu schauen. Sobald am Abend zuvor die Lichter ausgegangen waren, hatte Nick sich abrupt von ihr losgerissen und war in den Flur gegangen, um die Kamera unbrauchbar zu machen. Sie war dankbar für die Dunkelheit, weil sie wusste, wie benommen und verwirrt sie aussah. Sie hatte Schwierigkeiten, auf die Beine zu kommen. Am liebsten hätte sie sich im Badezimmer versteckt, bis sie wieder bei klarem Verstand war, aber das kam nicht in Frage. Stattdessen ließ sie sich auf das Bett zurückfallen und blieb liegen, bis ihr Herzschlag sich verlangsamte und sie wieder Luft bekam.

Nick und Joe kamen in ihr dunkles Zimmer und rieten ihr, etwas zu schlafen. Sie würden abwechselnd Wache halten. Sie wusste nicht, ob Nick geschlafen hatte oder ob er sich überhaupt ausgeruht hatte. Das Einzige, an das sie sich erinnern konnte, war die Erschöpfung, von der sie ergriffen wurde.

Bei Tagesanbruch wachte sie auf und zog sich ihre Joggingkleidung an, ein eng anliegendes blau-weiß gestreiftes Stretchoberteil, das ihren Bauchnabel nicht verdeckte, blaue Stretchshorts und ihre bequemen, aber abgetragenen weißen Reeboks. Nachdem sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, ging sie ins Schlafzimmer, um mit ihren Dehnübungen anzufangen.

Nick betrat das Schlafzimmer, als sie gerade aus dem Badezimmer kam. Er warf einen Blick auf ihren Aufzug, und sein Herzschlag setzte aus. Jede Kurve ihres Körpers war zu sehen. »Mein Gott, Laurant, weiß dein Bruder, dass du solches Zeug trägst?«

Sie begann mit ihren Dehnübungen und schaute ihn nicht an, als sie antwortete: »Mit meiner Kleidung ist alles in Ordnung. Ich gehe nicht zur Kirche. Ich gehe laufen.«

»Vielleicht solltest du ein großes T-Shirt über …«

»Über was?«

»Über deine Brust ziehen.«

Das T-Shirt würde ihre verblüffend langen Beinen nicht bedecken. Es bereitete ihm Mühe, den Blick von ihr zu wenden. »Und eine lange Hose«, murmelte er. »Das ist eine Kleinstadt. Du wirst die Menschen schockieren.«

»Nein, das werde ich nicht«, versicherte sie ihm. »Sie haben sich daran gewöhnt, mich laufen zu sehen.«

Ihm gefiel das nicht, kein bisschen, aber wer war er schon, dass er sich darüber beklagte? Wenn sie sich kleiden wollte wie eine … Läuferin … ach, zum Teufel, was war bloß los mit ihm? Es war nicht seine Sache, ihr zu sagen, was sie anziehen sollte. Selbst wenn sie eine Beziehung miteinander hätten  was sie nicht hatten, wie er schnell hervorhob , hätte er immer noch nicht das Recht, ihr zu sagen, wie sie sich kleiden sollte.

Nick hatte bereits seine Laufsachen angezogen, ein ausgeblichenes marineblaues T-Shirt, Turnhose, weiße Socken und seine abgetragenen, ehemals weißen Laufschuhe. Während sie die Beine dehnte, ließ er die Waffe in das Pistolenhalfter an seiner Hüfte gleiten und zog das T-Shirt herunter, um sie zu verdecken. Dann nahm er einen kleinen Kopfhörer und steckte ihn ins rechte Ohr. Vor dem Spiegel über ihrer Frisierkommode steckte er sich eine runde Scheibe an das Halsbündchen direkt oberhalb des Schlüsselbeins.

Sie schnürte sich gerade einen Schuh fester, als sie fragte: »Wofür ist diese Nadel?«

»Das ist ein Mikrofon«, antwortete er. »Also keine schmutzigen Bemerkungen heute. Wesson hört alles, was ich sage, und nur, um das einmal festzuhalten, Jules, ich halte es immer noch für eine Scheißidee.«

Die Stimme in seinem Ohr antwortete. »Pflichtgemäß notiert, Agent Buchanan, aber für Sie heißt es Sir, nicht Jules.«

Nick formte lautlos das Wort »Esel« und wandte sich dann an Laurant: »Fertig?«

»Ja«, antwortete sie, und zum ersten Mal, seit er das Zimmer betreten hatte, sah sie ihm in die Augen.

»Ich habe mich gefragt, wie lange das dauern würde.«

Sie machte sich nicht die Mühe, so zu tun, als hätte sie ihn missverstanden. »Dir ist es aufgefallen?«

»Jetzt wirst du rot.«

»Werde ich nicht.« Achselzuckend, um ihre Verlegenheit zu verbergen, senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern, damit Wesson sie hoffentlich nicht hörte. »Ich glaube nicht, dass wir darüber reden müssen, was passiert ist …«

»Nein, wir müssen nicht darüber reden«, stimmte er zu. Mit einem anbetungswürdig schiefen Grinsen fügte er hinzu: »Aber ich wette, wir beide werden den ganzen Tag daran denken.«

Er starrte auf ihren Mund, und deshalb starrte sie zu Boden.

»Lass uns gehen«, sagte er.

Erleichtert fegte sie an ihm vorbei. Auf dem Weg die Treppe hinunter sagte er: »Ich möchte, dass du direkt vor mir bleibst, und keine Sorge, ich laufe langsamer, um mich deinem Tempo anzupassen.«

Sie lachte. »Du läufst langsamer? Das glaube ich kaum.«

»Ich laufe fast jeden Morgen, seit ich beim FBI bin. Wir Agenten müssen in Topform bleiben«, teilte er ihr mit.

»Hmhm«, stimmte sie zu. »Wie kommt es dann, dass du mir sagtest, du würdest nicht laufen?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte nur, dass ich laufen hasse.«

»Du sagtest, es sei schlecht für die Knie und dass du dich die ganze Zeit beklagen würdest.«

»Es ist schlecht für die Knie, und ich habe vor, mich zu beklagen.«

»Und wie viele Kilometer läufst du jeden Morgen?«

»Etwa hundert, mehr oder weniger.«

Sie lachte. »Stimmt das?«

Joe stand am Wohnzimmerfenster und schaute durch einen Spalt in den zugezogenen Vorhängen nach draußen.

»Nick, das solltest du dir besser einmal anschauen. Wir haben hier eine kritische Situation. Vielleicht überlegst du es dir noch einmal, ob ihr heute lauft.«

Laurant war schneller am Fenster. Sie spähte hinaus und sagte dann. »Alles in Ordnung. Das sind nur die Jungs, die auf mich warten. Wir laufen jeden Morgen zusammen.«

Nick schaute über ihren Kopf und sah sieben junge Männer die sich auf dem Bürgersteig vor ihrem Haus drängten. Zwei weitere joggten mitten auf der Straße auf der Stelle.

»Wer ist das?«

»Kids von der High School«, antwortete sie.

»Und sie laufen jeden Tag mit dir? Warum zum Teufel hast du sie nie erwähnt?«

Er klang ungläubig und wütend. »Werd nicht böse. Das ist doch keine große Sache. Entschuldigung, dass ich vergaß, sie zu erwähnen. Die Jungen sind in der Leichtathletikmannschaft der Holy-Oaks-High-School also, zumindest einige von ihnen«, erklärte sie. »Und sie laufen nicht wirklich mit mir, zumindest nicht um den See. Sie bleiben alle zurück, sobald ich auf den Weg um den See stoße. Dann warten sie, bis ich zurückkomme und …«

»Und was?«, wollte er wissen. Bevor sie eine Chance hatte zu antworten, murmelte er: »Wesson, kriegen Sie das mit?«

»Ich höre Sie laut und deutlich«, kam die ungerührte Antwort.

»Und was?«, fragte er Laurant wieder. »Sie warten auf dich, bis du um den See herumkommst, und dann was?«

»Dann joggen sie mit mir nach Hause. Das ist alles. Sie wollen während des Sommers in Form bleiben, damit sie in Topform sind, wenn die Schule wieder anfängt.«

Nick warf einen Blick nach draußen und bemerkte einen weiteren Jungen, der die Straße entlanggerannt kam und sich zu seinen Freunden gesellte.

»O ja, das sind alles ernsthafte Läufer«, bemerkte er sarkastisch. »Besonders der Typ mit dem Donut. Der ist definitiv auf dem besten Weg zu den Olympischen Spielen.«

Joe warf im Flurspiegel einen Blick auf sich. Sein Haar stand in alle Richtungen ab. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, es sich zu kämmen, seit er aus dem Bett gekrochen war, oder besser gesagt, seit er sich vom Sofa hochgerappelt hatte. Schuldbewusst versuchte er, es glatt zu streichen, als er sagte: »Ach … ich glaube nicht, dass einer von diesen Jungs sich aus dem Bett gequält hat und hierher geeilt ist, um zu laufen, Laurant. Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass ihnen nicht der Sinn nach Laufen steht.«

»Und was hat sie so früh am Morgen aus den Betten geholt?«, fragte sie ärgerlich.

Nick antwortete: »Hormone, Laurant. Verrückt spielende Hormone.«

»Um Himmels willen. Um diese Tageszeit? Jungens ihres Alters haben eine ganze Menge mehr im Sinn als Sex.«

»Nein«, widersprach Nick.

Sie schaute Joe an, der dümmlich nickte. »Wirklich nicht«, stimmte er Nick zu.

Nick deutete mit dem Daumen in Richtung Fenster. »In dem Alter habe ich an überhaupt nichts anderes gedacht als an Sex.«

Joe nickte. »Ich muss Nick wieder zustimmen«, sagte er. »Das war alles, an das ich je dachte. Meistens dachte ich darüber nach, wie ich dazu kommen könnte, und als ich schließlich dazu kam, dachte ich darüber nach, wie ich wieder dazu kommen könnte.«

Sie wusste nicht, ob sie lachen oder wütend werden sollte. Das Gespräch war absurd. »Ihr wollt mir erzählen, dass ihr als Teenager in jeder wachen Sekunde an nichts anderes gedacht habt?«

»So ziemlich«, gestand Nick. »Wir wissen also, wo sie herkommen und hinter was sie her sind. Vielleicht sollte ich einmal raus gehen und mich ein wenig mit ihnen unterhalten.«

»Wage es ja nicht.«

Nick hatte eine bessere Idee. Er würde sie einschüchtern. Er zog sein T-Shirt hoch über seine Waffe und stopfte den Stoff dann dahinter, sodass die Pistole deutlich sichtbar war.

Joe beobachtete ihn. »Das sollte sie entmutigen.«

Als Nick Laurant die Haustür öffnete, grinste er und sagte: »Vielleicht sollte ich ein paar von ihnen erschießen.«

Laurant verdrehte die Augen, als sie an ihm vorbeiging. Sie winkte ihrer Entourage zu, überquerte die Straße und stellte den Jungs Nick vor. Sie erzählte ihnen, dass er ihr Verlobter sei. Den Kids fiel Nicks Waffe natürlich auf, aber sie warfen nur einen flüchtigen Blick darauf, bevor sie wieder Laurants beträchtlichen körperlichen Vorzügen ihre volle Aufmerksamkeit schenkten. Sie würdigten ihn nicht einmal eines Blickes, als Laurant ihnen erklärte, dass Nick für das FBI arbeitete.

Es lief alles auf Stretch gegen geladene Waffe hinaus und Stretch gewann.

Nick blieb direkt hinter ihr, während sie lief. Die Jungen fassten um die beiden herum Tritt und versuchten abwechselnd, Laurant in ein Gespräch zu verwickeln.

Donut-Boy baute als Erster ab. Drei andere folgten rasch. Allmählich steigerte Laurant das Tempo, ihre langen Beine fraßen die Meter, während sie anmutig vorwärts joggte. Sie hatte Recht gehabt in Bezug auf die Ausdauer ihres Fanclubs. Als sie den Parkeingang erreichten, krümmten sich die letzten beiden Jungen und rangen nach Luft. Nick hörte einen von ihnen würgen und empfand übermäßiges Vergnügen bei diesem Geräusch.

Laurant liebte diese Tageszeit. Alles war so friedlich und ruhig und schön. Eine Stunde lang zwang sie sich, alles zu vergessen und sich nur auf den Weg zu konzentrieren. Vom Regen in der vergangenen Nacht waren die Blätter noch feucht, aber sie wusste, dass sie mittags alle wieder getrocknet sein würden. Eine Dürre hatte Iowa schwer erwischt, alle Sträucher und Gräser waren braun. Als sie die Biegung des blauen Sees umrundete, lag der Eingang zum Naturschutzgebiet zu ihrer Rechten. Dort erstreckten sich gut 40000 Quadratmeter hoch aufgeschossenes, braunes Präriegras. Wie Weizen wogte es in der sanften Morgenbrise.

Sie kam an der Hütte des Abtes vorbei und hatte das Gefühl, dass Agent Wesson sie beobachtete, aber sie konnte ihn nicht sehen, weil die Jalousien heruntergezogen waren. Der Bootssteg rechts hinter der Hütte ragte hoch aus dem Wasser auf, ein weiteres Zeichen für den Mangel an Regen.

Schweißtropfen perlten ihr im Genick und zwischen den Brüsten herunter, als sie einen kompletten Kreis um den See geschlagen hatte. Sie wurde langsamer, blieb dann stehen, beugte sich vor und atmete lang und tief ein. Sie konnte Nick hinter sich keuchen hören.

Dort gaben sie ein leichtes Ziel ab. Er überflog rasch den dichten Wald und das Unterholz um sie herum und ging dichter auf sie zu. Sein T-Shirt war schweißgetränkt. Mit dem Armrücken wischte er sich über die Stirn. Sie konnte sich auch zu Hause verschnaufen. »Lass uns hier verschwinden. Gehen oder laufen wir nach Hause?«

»Wir joggen.«

Die Jungs erwarteten sie am Parkeingang. Wie Idioten grinsend fassten sie um Nick und Laurant wieder Tritt.

»Memmen«, murmelte Nick, als Laurant den Jungs zum Abschied zuwinkte und den Weg zum Haus entlangsprintete.

Sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war, entspannte Nick sich. »Verdammt noch mal, ist das feucht dort draußen.«

»Wie hat dir unser See gefallen? Ist er nicht schön?«

»Ich habe ihn gestern schon gesehen«, erinnerte er sie. »Als wir Wesson besuchten.«

»Aber ist er nicht wunderschön? Es ist ein Anglerparadies. Man kann die Fische tatsächlich in dem glasklaren, tiefen Wasser sehen.«

»Ja? Ist mir nicht aufgefallen.«

Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und keuchte immer noch ein bisschen. »Wie konnte dir das nicht auffallen? Wohin hast du denn geguckt?«

»Auf all die Stellen, wo dieser Bastard sich verstecken könnte. Er könnte dich vom Augenblick an, wo wir den Park betraten, bis zum Moment, wo wir ihn wieder verließen, im Visier gehabt haben, und ich hätte ihn nicht einmal entdeckt. Ich kann dich nicht noch einmal dort laufen lassen. Hören Sie mich, Wesson? Der Unbekannte hätte sich überall verstecken können. Es ist ein zu großen Gebiet, das abgedeckt werden müsste.«

Ihr Mund wurde trocken, als sie zu sprechen versuchte. »Du glaubst, er wird ein Gewehr benutzen, um …«

»Er ist ein Typ, der gerne dicht herankommt«, sagte Nick. »Er könnte allerdings versuchen, dich zu treffen, damit du langsamer laufen musst.«

»Andere Agenten haben euch beide die ganze Zeit, während ihr im Park wart, nicht aus den Augen gelassen«, fügte Joe hinzu, als Laurant an ihm vorbeikam, um sich eine Flasche Wasser zu holen. Er folgte ihr in die Küche und fuhr fort: »Ihr wart beide in Sicherheit.«

Laurant kehrte ins Wohnzimmer zurück, warf Nick eine Flasche Evian zu und öffnete ihre eigene. Sie trank einen großen Schluck und steuerte dann auf die Treppe zu.

»Ich werde jetzt duschen.«

»Warte«, sagte Nick, während er vor ihr die Treppe hinaufging. Er schaute ins Badezimmer, um sich zu vergewissern, dass dort keine Überraschungen auf sie warteten.

Er war übervorsichtig, und dafür war sie dankbar.

»Okay, leg los.«

»Du könntest im anderen Badezimmer am anderen Ende des Flurs duschen«, schlug sie vor.

»Ich warte.«

Nick saß auf dem Bett und telefonierte, als sie fünfzehn Minuten später aus dem Badezimmer kam. Ihr Haar triefte über den Rücken, sie trug einen kurzen Baumwollmorgenmantel, der schon bessere Tage gesehen hatte. Er musterte sie kurz und verlor prompt den Faden. Er wusste, dass sie unter dem dünnen Stoff nackt war, und er musste sich zwingen, sich abzuwenden, damit er sich wieder auf sein Gespräch konzentrieren konnte.

»Hör mal Theo, wir reden darüber, wenn ich wieder in Boston bin. In Ordnung?« Er legte auf und drehte langsam den Kopf, damit er aus dem Augenwinkel einen Blick auf Laurant erhaschen konnte. Er beobachtete, wie sie die Kommodenschublade öffnete und zwei kleine Spitzenfetzen herausholte. Sofort entstanden vor seinem inneren Auge Visionen, wie sie diese trug.

Beherrsch dich, befahl er sich. Sie war tabu, und er hatte überhaupt kein Recht dazu, sich in Fantasien über sie zu ergehen. Was zum Teufel war er denn für ein Freund, dass es ihn nach Tommys Schwester gelüstete?

Mit sich selbst zu schimpfen nützte nichts. Er begehrte sie. Ganz einfach. Da, endlich gab er das Offensichtliche zu. Was sollte er jetzt tun? Nichts, beschloss er. Verdammt noch mal. Überhaupt nichts. Selbst wenn sie nicht die Schwester seines Freundes wäre, würde er sich nicht mit ihr einlassen. Eine Beziehung zwischen ihnen war unmöglich. Es würde nie funktionieren, und am Ende würde sie ihn hassen. Sie wollte, was sie nie gehabt hatte, eine Familie und Kinder, viele Kinder, und er wollte das alles nicht. Er hatte zu viel gesehen, um je zuzulassen, dass er so verletzlich werden würde. Obwohl er aus einer Familie mit acht Kindern kam, war er ein Einzelgänger, und das gefiel ihm auch.

Er hätte sie nie küssen sollen. Eine schlechte Idee, stellte er fest. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, ihm war nicht klar gewesen, wie schön es sein würde. Mein Gott, war er arrogant. Er glaubte doch tatsächlich, er könnte distanziert und professionell bleiben, aber als sie die Arme um ihn schlang und er ihre weichen Lippen spürte, verflogen die Gedanken daran, professionell zu sein, und er verwandelte sich in einen von diesen perversen Teenagern da draußen. Er dachte nur noch daran, wie er sie flachlegen könnte.

Vielleicht hatte Morganstern doch Recht. Vielleicht war Nick für diesen Auftrag zu sehr persönlich betroffen. Sein Boss hatte sich allerdings auf seine Freundschaft zu Tommy bezogen. Was würde Pete denken, wenn er wüsste, dass sein Agent nach der Schwester des Freundes lechzte? Nick kannte die Antwort auf diese Frage bereits. Pete würde ihm das Fell über die Ohren ziehen.

Das Telefon klingelte erneut. Nick ging an den Apparat, hörte eine Minute zu und sagte dann: »Ja, Monsignore. Ich werde es ihm erzählen. Danke für den Anruf.«

Laurant stand an der Schranktür und trat von einem nackten Fuß auf den anderen, während sie ihre Kleider durchschaute, die alle dicht gedrängt auf einer einzigen durchgebogenen Stange hingen.

Als Nick auflegte, fragte sie: »War das Monsignore McKindry?«

»Was? O ja, das war er. Tommy hat seinen Terminkalender in der Küche liegen lassen, und Monsignore wird ihn per Post schicken.«

»Erwähnte er, wann Tommy und Noah abgefahren sind?«

»Ja«, antwortete er. »Im Morgengrauen. Laurant, zieh dir um Himmels willen etwas an.«

Sie wühlte weiter in ihren Sachen, während sie ihm antwortete: »Sobald du mir ein bisschen Intimität gönnst, ziehe ich mich gerne an.«

Er hörte die Verlegenheit in ihrer Stimme. »Okay, okay«, sagte er und fühlte sich dabei wie ein Idiot. Auf dem Weg zu ihrer Dusche fügte er hinzu: »Verlass das Schlafzimmer nicht, bis ich angezogen bin, und halt die Tür verschlossen.«

»Joe ist doch unten.«

»Tja, also, ich will trotzdem, dass du auf mich wartest.« Seine Stimme ließ keinen Raum für Widerspruch.

Sie lief hinter ihm her. Er schälte sich gerade aus seinem T-Shirt, als sie hinter ihn griff, um sich ihren Föhn und die Haarbürste von der Ablage hinter dem Waschbecken zu nehmen. Versehentlich berührte ihre Hand sein Kreuz, und er zuckte zusammen.

»Tut mir Leid«, stammelte sie.

Er seufzte, als er das T-Shirt in das Becken warf. »Ich habe dich wieder in Verlegenheit gebracht, nicht wahr?«

Sie standen sich Zehe an Zehe einander gegenüber. Sie klammerte den Morgenmantel mit einer Hand auf der Brust zusammen und griff mit der anderen nach Föhn und Bürste.

»Hört Mr.Wesson zu?«, wisperte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Die Nadel liegt zusammen mit dem Kopfhörer auf der Kommode.«

»Ich will nicht, dass es peinlich ist, aber es liegt einfach daran, dass wir uns geküsst haben. Ich weiß, dass wir das sollten, aber ich …«

»Was?«

Achselzuckend sagte sie: »Dadurch wurde es wieder peinlich. Das ist alles.«

»Wir beide wurden …«

»Was?«, flüsterte sie.

»Erregt.«

Sie hatte auf seine Zehen gestarrt, bis er das Wort ausgesprochen hatte. Ihr Blick flog hoch zu seinem.

»Ja, das stimmt. Was machen wir jetzt?«

»Darüber hinwegkommen«, schlug er vor. »Ich weiß einen Weg.«

Das Funkeln in seinen Augen hätte sie warnen sollen. »Welchen?«, fragte sie.

»Mit mir zusammen zu duschen. Dadurch solltest du über deine Schüchternheit hinwegkommen.«

Sie war so schockiert über den Vorschlag, dass sie lachte  und genau das wollte er erreichen. Die Spannung verflog. Sein Grinsen war komisch. »Dein lüsterner Blick ist einfach perfekt«, lobte sie ihn, als sie sich umdrehte und das Badezimmer verließ.

Weil der Spiegel immer noch von Dampf beschlagen war und es im Badezimmer glühend heiß war, bat Nick sie, die Tür offen zu lassen. Sie wartete, bis die Dusche lief, dann zog sie sich eilends an und föhnte sich die Haare. Weil sie vorhatten, den Verlobungsring zu kaufen, beschloss sie, sich ein wenig schick zu machen. Sie zog ihre weiße Plisseehose und eine pfirsichfarbene Seidenbluse an. Dann fand sie hinten im Schrank ihre weißen Segeltuchslipper.

Nick machte das Bett, während sie sich das Haar bürstete. Die Tagesdecke lag schief, als er fertig war, aber sie kritisierte seine Bemühungen nicht.

Nick trug Jeans und ein weißes Polohemd. Er befestigte das Lederpistolenhalfter an seinem Gürtel. Dann heftete er die rote Scheibe wieder an, steckte den Kopfhörer ins Ohr und schob die Geldbörse in die Gesäßtasche.

»Okay, was steht auf dem Terminplan?«, fragte er, nachdem er sie rasch von oben bis unten gemustert hatte.

»Frühstück, weil ich verhungere, dann das Lebensmittelgeschäft für Joe. Danach möchte ich in meinem Geschäft kontrollieren, ob sie mit den Böden schon angefangen haben. Wenn nicht, arbeite ich den ganzen Nachmittag dort.«

»Dann der Juwelierladen«, schlug er vor, als er in ein Paar leichte Lederslipper schlüpfte.

»Ich muss auch das Brautjungfernkleid abholen«, erinnerte sie sich. »Und ich sollte ein oder zwei Stunden in der Abtei verbringen. Ich muss endlich anfangen, auf dem Speicher aufzuräumen.«

Sie verbrachten den Morgen mit Besorgungen. Es war alles so normal, Aufgaben, die Paare ständig zusammen erledigten, aber an ihrer Situation war überhaupt nichts normal. Sie schaute dauernd über die Schulter, selbst als sie im Lebensmittelgeschäft waren und Vorräte für Joe einkauften. In fast jedem Gang wurde Laurant von einer Freundin oder Nachbarin angehalten, und jedes Mal stellte sie Nick als ihren Verlobten vor.

Er lieferte eine tolle Vorstellung. Er war aufmerksam und liebevoll, und es war alles so natürlich, dass sie sich selbst daran erinnern musste, dass es nur gespielt war.

Sie entspannte sich nur, wenn sie im Auto saß. Dann fühlte sie sich sicher. Nick fuhr bei McDrives vorbei, um Frühstück zu holen, und steuerte dann wieder nach Hause. Er drehte das Radio an, und sie hörten eine Garth-Brooks-Schnulze über verlorene und wiedergefundene Liebe.

Aufgeregt wartete sie darauf, dass Nick endlich ihr Geschäft sah, Sie half ihm, die Lebensmittel hineinzutragen, und ließ sie im Flur stehen, damit Joe sie wegräumen konnte. Dann stiegen sie wieder ins Auto. Da sie vorhatten, zur Abtei hinauszufahren, nachdem sie einen Verlobungsring gekauft hatten, beschloss er, zum Marktplatz zu fahren.

Er hielt am Brunnen, damit er alle Gebäude sehen konnte, die vor ihm lagen. Keines von ihnen war ein historischer Schatz, aber die alten Strukturen waren bezaubernd. Die meisten Fassaden brauchten einen neuen Anstrich, aber keine größeren Reparaturen.

»Siehst du, wie es sein könnte?«, fragte sie.

»Ja«, stimmte er ihr zu. »Warum sollte irgendjemand das niederreißen wollen?«

»Genau«, bestätigte sie begeistert. »Vor Jahren gingen alle Leute hier einkaufen, unterhielten sich und lachten miteinander. Ich möchte, dass es wieder so wird.«

»Die Geschäfte herauszuputzen reicht aber nicht«, sagte er. »Sie müssen den Leuten auch etwas zu bieten haben.«

»Der Präsident des Colleges zieht in Erwägung, die Buchhandlung in das Eckgebäude zu deiner Rechten zu verlegen. Das ist mehr als groß genug, und auf dem Campus wird der Platz knapp. Die Kids müssten zum Marktplatz kommen, um ihre Bücher zu besorgen.«

»Das wäre hilfreich.«

»Ja«, stimmte sie zu, »und sie können laufen. Der Campus ist nur ein paar Blocks entfernt. Lass uns gehen«, drängte sie. »Ich möchte, dass du dir meinen Laden ansiehst.«

Ihre Begeisterung brachte sie zum Lächeln. Er parkte vor dem mittleren Block in der Nähe des Juweliergeschäftes. Als sie die Straße entlanggingen, legte er den Arm um sie.

Sie konnte ihm ihr Geschäft doch nicht präsentieren. Die erste Schicht Polyurethan war gerade auf den Boden aufgetragen worden. Da die Fenster abgeklebt waren, konnte Nick nicht einmal hindurchschauen, um die schöne Marmortheke zu sehen. Er würde mindestens vier Tage warten müssen, bis die zweite und dritte Schicht aufgetragen worden und getrocknet waren.

Also gingen sie denselben Weg zurück zu Russells Juwelierladen. Miriam Russell war total hingerissen von Nick, als er einen zweikarätigen Diamantring aussuchte  den größten im Geschäft. Laurant wollte ihn jedoch nicht. Ihr gefiel der Anderthalb-Karäter in lanzettförmiger Fassung. Da er nicht geändert werden brauchte  er saß perfekt , meinte Nick, der sollte es wohl sein.

Sie streckte ihre Hand aus und bewegte unter vielen Ohs und Ahs wie eine verliebte Frau die Finger, damit das Licht den Diamanten funkeln ließ. Sie befürchtete, sie könnte es etwas übertreiben, aber Miriam schien ihr die Aufführung abzukaufen. Mit gefalteten Händen stand sie da und strahlte vor Zufriedenheit.

Als Nick Miriam seine American-Express-Karte reichte, um zu bezahlen, ernüchterte ihr Gesichtsausdruck. Sie fragte Laurant, ob sie vertraulich ein Wort mit ihr wechseln könne, bevor sie den Kauf abrechnete. Sie führte Laurant in den Hinterraum des Geschäftes, während Nick an der Verkaufstheke wartete. Er wusste nicht, worüber sie diskutierten, aber was auch immer das Thema war, es war Laurant peinlich. Sie wurde rot im Gesicht und schüttelte ständig den Kopf.

Einige Minuten später, nachdem Nick den Kaufbeleg unterschrieben hatte, nahm er den Ring, steckte ihn Laurant wieder an den Finger, beugte sich vor und küsste sie. Es war ein sanfter, anspruchsloser Kuss, der sie völlig erschütterte. Er musste sie von der Theke wegstupsen.

Während sie das Geschäft verließen, rief Miriam: »Denk daran, was ich dir gesagt habe, Laurant. Ich halte dir die Daumen.«

Ganz klar gedemütigt hastete Laurant davon. Nick holte sie ein: »Worum ging es denn?«

»Nichts Wichtiges.«

»Sie wird dir die Daumen halten?«

»Es ist nichts Wichtiges, wirklich.«

»Nun komm schon, Laurant. Sags mir.«

Sie versuchte nicht länger, ihm auszuweichen. »Schön, ich sags dir. Bei dieser kleinen Konferenz dort im Geschäft ging es um Russells Rückgabebedingungen. Sie glaubt, ich werde es verpfuschen. Das waren ihre Worte, nicht meine. Dir ist doch klar, oder etwa nicht, dass sie alle glauben werden, ich hätte es erneut vermasselt, wenn alles vorbei ist und du weg bist. Das ist nicht komisch, Nick, hör also auf zu grinsen.«

Er zeigte überhaupt kein Mitgefühl. Prustend sagte er: »Du hast einen wirklich seltsamen Ruf hier, nicht wahr? Was genau tust du den Männern an, die dir gerne nahe kommen wollen?«

»Nichts«, rief sie. »Ich tue überhaupt nichts. Ich … stelle nur gewisse Ansprüche. Es gibt eine kleine Gruppe von Frauen hier in der Stadt, die nichts Besseres zu tun haben als zu tratschen, und wenn eine von ihnen mich zufälligerweise mit einem Mann reden sieht, der noch zu haben ist, vermutet sie alles Mögliche, was überhaupt nicht stimmt. Bevor ich weiß, was passiert ist, druckt diese neugierige Redakteurin Lorna Hamburg es in der Lokalzeitung. Es ist lächerlich«, fügte sie hinzu. »Wenn man dann feststellt, dass ich nicht mit diesem Mann ausgehe, vermuten alle, ich hätte es wieder vermasselt.«

»Sie druckt tatsächlich solches Zeug in der Zeitung?«

»Sie ist für die Gesellschaftsseite verantwortlich«, erklärte sie. »Es ist alles Klatsch und Tratsch. Hier ist nicht besonders viel los und deshalb …«

»Schmückt sie es aus?«

»O Gott, wenn man vom Teufel spricht«, flüsterte sie. »Nichts wie weg hier. Beweg dich, Nick. Sie hat uns erspäht.«

Lorna Hamburg hatte sie einen Block entfernt entdeckt und kam angehechelt. Langes, lockiges, platinblondes Haar ließ ihre bereits kleinen Züge noch kleiner erscheinen. Riesige Ohrringe baumelten an ihren Ohrläppchen und schaukelten bei jedem Schritt wild hin und her. Über der linken Schulter trug sie eine mit Leopardenfellmuster bedruckte Leinentasche in der Größe eines Koffers, und als sie lief, neigte sie sich zu der Seite wie ein Betrunkener, der nicht gerade gehen kann.

Sie sprintete jetzt, um sie aufzuhalten; ihre fuchsienfarbenen, zehn Zentimeter hohen Absätze klapperten über den Gehweg. Es hörte sich an wie klappernde Zähne.

»Mann, kann die sich bewegen«, stellte er fest.

Als sie über sie hereinbrach, fielen Nick unwillkürlich ihre Augenbrauen auf, oder besser gesagt, der Mangel daran. Lorna hatte ihre ausgezupft und benutzte einen Stift, um eine gerade Linie über ihre tief liegenden Augen zu zeichnen.

Dank Nicks Mangel an Kooperation, in Deckung zu laufen, hing Laurant fest.

»Ich dachte, FBI-Agenten müssten schnell sein«, murmelte sie, als sie geduldig darauf wartete, ihn der Frau vorzustellen, die sie insgeheim Gazette-Gorilla nannte.

»Behalt das Ziel im Auge. Das ist die Gelegenheit. Hör jetzt auf, so finster dreinzuschauen, und seh so aus, als liebtest du mich.«

Nick war ekelhaft charmant, und das ermutigte Lorna nur, zudringlicher zu sein denn je. Sie verlangte auf der Stelle ein Interview. Während sie ihren Notizblock aus der Tasche riss, wollte sie alle Einzelheiten wissen, wie die beiden sich kennen gelernt hatten.

Binnen fünfzehn Sekunden wusste Nick zweierlei über die Frau. Erstens, sie verachtete Laurant, und zweitens, sie wollte ihn. Das war weder eine arrogante Vermutung noch war es eine besonders scharfsinnige Beobachtung. Zum Teufel, wie sie ihn angeiferte, während sie unentwegt mit der Zunge die Lippen befeuchtete, machte es offensichtlich. Widerlich offensichtlich.

Der Knoten in Laurants Magen zog sich immer fester zusammen, während Lornas Fragen immer persönlicher wurden. Aber erst als Lorna sie fragte, ob sie und Nick bereits wie Mann und Frau zusammenlebten, war der Punkt erreicht, an dem sie explodierte.

»Das geht Sie, verdammt noch mal, gar nichts an, Lorna.«

Nick drückte ihre Schulter und lenkte dann ab: »Liebling, zeig Lorna doch deinen Verlobungsring.«

Laurant rauchte vor Zorn, während sie die Hand hob und damit vor Lornas Gesicht herumwedelte.

»Der muss ein Vermögen gekostet haben. Jeder in der Stadt weiß, dass sie für das FBI arbeiten«, sagte sie. »Also, ich habe bestimmt schon sechs Anrufe Ihretwegen bekommen. Das stimmt«, fügte sie hinzu, als er skeptisch wirkte. »Es ist die Waffe, wissen Sie. Die Leute wundern sich darüber. Aber sie sind natürlich viel zu höflich, um Sie zu fragen.«

»Also tuscheln sie hinter seinem Rücken«, warf Laurant ein.

Lorna ignorierte sie. »FBI-Agenten verdienen nicht viel, oder?«

»Fragen Sie mich, ob ich mir den Ring leisten kann?«, wunderte Nick sich.

»So dreist wäre ich nie.«

Nick drückte Laurants Hand. »Ich lebe in angenehmen Verhältnissen. Familienvermögen«, fügte er erklärend hinzu.

»Dann sind Sie also reich?«

»Um Himmels willen, Lorna. Das geht Sie «

Nick legte die andere Hand auf Laurants Schulter und sagte zuckersüß: »Also, Liebling, jetzt reg dich nicht auf. Lorna ist doch nur neugierig.«

»Ja«, stimmte sie zu. »Neugierig. Wo kommen Sie her, Nick? Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie Nick nenne, oder?«

»Nein, natürlich nicht. Ich lebe in Boston. Ich wuchs auf an Nathans Bay.«

»Werden Sie Laurant mit nach Boston nehmen, wenn Sie verheiratet sind?«

»Nein, wir werden hier leben. Ich bin viel unterwegs, aber ich kann überall meine Ausgangsbasis haben, und Laurant liebt diese Stadt. Mir wächst sie auch ans Herz.«

»Aber Laurant muss doch nicht mehr arbeiten, nachdem Sie verheiratet sind, oder?«

»Ich verkaufe den Laden nicht, Lorna, geben Sie es also auf«, fauchte Laurant.

»Sie halten den Fortschritt auf, Laurant.«

»Schlimm.« Es war keine besonders schlagfertige Antwort, aber das Beste, was ihr in der Hitze des Gefechtes einfiel. »Und zufälligerweise möchte ich gerne arbeiten.«

»Aber natürlich.« Ihr Ton war herablassend.

»Wenn Laurant arbeiten möchte, tut sie das auch«, sagte Nick. »Sie ist eine moderne, unabhängige Frau, und ich werde unterstützen, was immer sie tut.«

Lorna schloss ihr Notizbuch und stopfte es in die Tasche zurück. Dann wandte sie Laurant ihre gesamte gönnerhafte Aufmerksamkeit zu.

»Ich möchte gern glauben, dass es diesmal das Wahre ist, aber aufrichtig gesagt, habe ich meine Zweifel. Ich will ganz bestimmt nicht gezwungen werden, einen weiteren Rückzieher zu drucken. Ich hasse das einfach. Die Leute glauben, dass stimmt, was ich in meiner Kolumne abdrucke, deshalb können Sie meine Sorge sicher verstehen.«

»Sie mussten einen Rückzieher über Laurant drucken?«

»Zweimal musste ich das«, beschwerte sich Lorna.

»Das ist doch nicht so wichtig«, platzte Laurant heraus. »Wir müssen jetzt wirklich gehen. Ich muss heute Nachmittag noch eine Menge erledigen.«

»Ihnen ist bestimmt aufgefallen, was für eine kleine Stadt Holy Oaks ist«, begann Lorna. »Aber ich bin tatsächlich ziemlich wichtig hier. Ich bin die Redakteurin der Gesellschaftskolumne der Gazette. Die Leute verlassen sich darauf, dass ich sie auf dem Laufenden halte über die neuesten Ereignisse in der Stadt. Sie erwarten außerdem von mir, dass ich korrekte Angaben mache, aber Ihre Verlobte hat mir diese Aufgabe sehr schwer gemacht. Ich bin so weit gekommen, dass ich es hasse, überhaupt über sie zu schreiben. Wirklich.«

»Dann lassen Sies doch«, schlug Laurant bissig vor.

An Nick gewandt fuhr Lorna fort: »Wie ich Ihnen bereits erzählte, bevor ich so rüde unterbrochen wurde, ändert Laurant dauernd ihre Meinung. Ich erwähnte in einem meiner Artikel, dass Steve Brenner und Laura ein Paar sind und dass eine mögliche Ehe am Horizont auftauchte, aber ich war gezwungen, einen Widerruf zu drucken.«

Sie hielt inne, um Laurant höhnisch anzulächeln, bevor sie fortfuhr. »Sie zwang mich dazu. Können Sie sich das vorstellen? Meine Glaubwürdigkeit stand auf dem Spiel, aber das kümmerte sie nicht. Sie beharrte dennoch darauf, dass ich einen Widerruf abdruckte.«

»Weil es nicht stimmte«, erklärte Laurant verärgert. »Ich hatte nie eine Verabredung mit Steve Brenner, und das wissen Sie genau. Aber sie machen sich nicht die Mühe, korrekt zu sein, Lorna. Oder?«

Laurants französischer Akzent wurde stärker, ein todsicheres, verräterisches Zeichen, dass sie gleich Gift und Galle spuckte.

»Müssen Sie so beleidigend sein? Ich recherchiere gründlich. Ich drucke nur, was man mir sagt.«

»Wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht, erwähnten Sie meine Hochzeitspläne.«

Laurant drängte sie in die Ecke und das gefiel Lorna kein bisschen. »Ich kann mich an die Einzelheiten nicht mehr erinnern, aber ich bin mir sicher, dass ich es aus erster Hand gehabt haben muss, sonst hätte ich es nicht gedruckt«, murmelte sie. Dabei zuckten ihre Lippen vor Widerwillen.

»Steve Brenners Hand?«, fragte Nick.

»Ich gebe zu, dass ich vielleicht … ein wenig übertrieben habe, damit der Artikel nachrichtenwürdig war«, erklärte sie. »Aber ich habe ganz bestimmt nicht alles erfunden, ganz gleich, was Laura Ihnen erzählt hat. Schließlich muss ich meinen Ruf schützen.«

»Was sagte Steve über den Artikel?«

Lorna zuckte die Achseln. »Er sagte nichts dazu. Haben Sie ihn schon kennen gelernt?«

»Nein.«

»Sie werden ihn mögen«, prophezeite Lorna. »Jeder mag ihn, jeder außer Laura«, sagte sie und wedelte mit der Hand in Laurants Richtung. »Steve will die Wirtschaft hier verbessern. Er hat schon so viel getan, um dieser Stadt zu helfen. Ich weiß, dass ihm der Widerruf genauso peinlich gewesen sein muss wie mir, aber er sagte kein Wort. Das würde er natürlich nie. Er ist solch ein Gentleman. Ich hätte den Widerruf gar nicht gedruckt, wenn Lauren nicht gedroht hätte, mich zu übergehen. Sie kann eine sehr … schwierige Frau sein.«

»Wir müssen jetzt wirklich gehen«, drängte Laurant erneut. Sie hatte die Nase voll von Klein-Lorna.

Nick rührte sich nicht von der Stelle. »Nur um das einmal festzuhalten … da Sie ja genau sein wollen und alles …«

»Ja?«, fragte Lorna, den Stift gezückt.

»Sie heißt Laurant. Laurant, nicht Laura und auch nicht Lauren. Wir sind verliebt«, fügte er hinzu. »Daher müssen Sie sich keine Sorgen machen, einen weiteren Widerruf abdrucken zu müssen. Stimmts nicht, Liebling?«

Als sie nicht sofort antwortete, drückte er sanft ihre Schulter.

»Ja«, plapperte sie brav: »Nick liebt mich und ich liebe ihn.«

Lorna hatte wieder diesen hässlich höhnischen Gesichtsausdruck. Offensichtlich glaubte sie Laurant nicht, und plötzlich wurde es für Laurant zwingend notwendig, diese widerliche Frau zu überzeugen.

»Es ist einfach so passiert«, sagte sie und schnipste vor Lornas Nase mit den Fingern. »Ich glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick, aber dann lernte ich Nick kennen. Ich dachte, es sei nur schlicht und einfach die gute alte Lust, nicht wahr, Liebling? Aber dann wurde mir klar, dass es Tatsache war. Ich bin wie verrückt verliebt in ihn.«

Lornas Murmel-Augen schossen zwischen Nicks selbstgefälligem Grinsen und Laurants aufrichtigem Gesichtsausdruck hin und her.

»Ich werde Sie zitieren.« Sie ließ es wie eine Drohung klingen.

»Das wäre einfach toll«, sagte Nick ihr, als er sich zum Auto umdrehte, und Laurant dabei nach wie vor an seine Seite drückte.

Glücklicherweise war das Auto nicht weit weg geparkt. Nick öffnete Laurant die Tür, ging dann zur Fahrerseite herum und stieg ein. Lorna stand auf dem Fußweg und beobachtete sie mit giftigem Blick.

»Ich habe das Gefühl, Klein-Lorna mag dich nicht besonders«, sagte Nick und warf im Rückspiegel noch einen Blick auf die Gesellschaftskolumnistin.

»Ich verstehe jetzt, warum das FBI dich genommen hat. Du bist ein sehr aufmerksamer Beobachter.«

»Mein Artikel erscheint in der Sonntagszeitung«, kreischte Lorna. »Versucht bitte, bis dahin verliebt zu bleiben.«

Außer sich vor Wut, weil die Frau ihr nicht glaubte, drückte Laurant auf den Knopf, um das Fenster heruntergleiten zu lassen, und lehnte sich heraus. »Ich sage es Ihnen zum allerletzten Mal, Lorna. Das ist wahre Liebe. Von der dauerhaften Art.«

Lorna trat vom Bordstein herunter. »Wirklich?«

»Wirklich«, echote Laurant.

»Steht der Hochzeitstermin schon fest?«

Das war eine Herausforderung und die blieb nicht unerwidert. »Tatsächlich haben wir ihn schon festgesetzt«, sagte sie. »Wir heiraten am zweiten Samstag im Oktober um sieben Uhr.«

»Gibt es einen Grund für die rasche Hochzeit?«, fragte sie.

»Wir wollen keine lange Verlobung. Außerdem ist alles geplant. Ehrlich, Lorna, alle wissen davon. Sie sollten echt auf dem Laufenden bleiben, nicht? Schließlich sind Sie doch die Gesellschaftskolumnistin.«

Lornas Antwort darauf war ein verächtliches Schnauben. »Dennoch … eine Hochzeit so kurzfristig zu planen. Sie müssen doch nicht heiraten, oder? Ist das der Grund für die Eile?«

»Das ist er«, fauchte Laurant, als sie nach dem Türgriff langte.

Nick packte ihren Arm und drückte auf die Türverriegelung. Er versuchte, nicht zu lachen, aber er hätte sie für sein Leben gerne gefragt, was sie tun würde, wenn er sie aussteigen ließe. Wollte sie Klein-Lorna k.o. hauen?

Plötzlich wurde Laurant klar, dass sie sich wie eine komplett Schwachsinnige aufführte. Sie sank in ihrem Sitz zusammen und kurbelte das Fenster hoch.

»Würdest du bitte das Auto anlassen? Ich will schleunigst hier weg.«

Keiner von ihnen sagte ein Wort, bis sie den Marktplatz verlassen hatten und auf dem Weg zur Abtei waren. Da brach Laurant in eine Tirade aus: »Lorna Hamburg ist die überheblichste, klatschsüchtigste, übelwollendste Frau in Holy Oaks. Ich kann sie nicht ausstehen. Sie ist gemein und grausam und sie zettelt liebend gerne Ärger an. Wie kann sie es wagen, mir nicht zu glauben«, spuckte sie empört. »Ich habe sie noch nie zuvor angelogen. Nie. Aber sie glaubte mir einfach nicht, oder? Du hast ihren Gesichtsausdruck gesehen. Sie glaubte, dass ich lüge.«

Eine Minute verging schweigend, dann warf Nick ihr einen amüsierten Blick zu. »Laurant?«

»Was?«, fragte sie sauer.

Er wies sie auf das Offensichtliche hin: »Du hast gelogen.«

»Aber das wusste sie doch nicht, oder?«

»Anscheinend schon.«

»Fahr, Nick. Fahr einfach.«

Er prustete vergnügt. Er konnte nicht anders.

Sie ignorierte ihn und starrte zum Fenster hinaus, während sie sich bemühte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Du bist nicht sehr logisch«, erklärte er ihr. »Was wird passieren, wenn das vorbei ist und ich wieder in Boston bin? Muss Lorna dann einen weiteren Widerruf drucken, oder wirst du dann einfach zugeben, dass du sie belogen hast?«

»Ich werde nie zugeben, dass ich gelogen habe. Nie. Ich werde dieser scheußlichen Person nie die Befriedigung verschaffen zu wissen, das sie Recht hatte. Wegen ihrer Lügen habe ich einen grauenhaften Ruf bei den Männern in dieser Stadt.«

Sie verschränkte die Arme und starrte hinab auf ihren Schoß. Sie wusste, dass sie unvernünftig war, aber sie war zu wütend auf den Gorilla, um sich daran zu stören.

»Lorna besitzt keinerlei Moral. Überhaupt keine. Ich schwöre, dass ich alles tun werde, um nicht zugeben zu müssen, dass ich gelogen habe. Ich würde dich sogar heiraten«, übertrieb sie. »Dabei bist du total ungeeignet.«

Nick drosselte das Tempo. »Was soll das heißen, ich bin ungeeignet? Was ist denn los mit mir?«

»Du bist nicht sicher. Das ist los mit dir. Du trägst eine Waffe, um Himmels willen.«

»Ich sagte dir doch, das gehört zum Job.«

»Genau.«

»Es gibt keine Garantien im Leben. Und so etwas wie völlig sicher gibt es nicht, zumindest nicht so, wie du es meinst. Auch Busfahrer können getötet werden, während sie ihre Arbeit tun.«

»Ach. Wie viele Busfahrer werden denn deiner Meinung nach in Schießereien verwickelt?«

Er malmte mit den Zähnen. »Ich kenne auch nicht allzu viele FBI-Agenten, die schon einmal in eine Schießerei geraten sind, wie du es so seltsam formulierst«, knurrte er. »Du bist völlig unlogisch. Das weißt du, nicht wahr?«

Ihr Rückgrat erstarrte. »Vielleicht will ich gar nicht logisch sein. Was ist denn daran verkehrt?«

»Damit ich das richtig verstehe: Obwohl du weißt, dass es unlogisch ist, würdest du mich dennoch heiraten, nur um Lorna eins auszuwischen?«

Natürlich würde sie so etwas nicht tun. Und natürlich würde sie das Mr.Allwissend gegenüber nicht zugeben. »Was willst du damit sagen?«

»Gar nichts. Wenn das für dich in Ordnung ist, ist es das für mich auch.«

Sie verschränkte die Arme und nickte ihm kampflustig zu. »Gut. 14. Oktober … neunzehn Uhr … Schreib es dir auf.«
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Der Schrott des einen kann der Schatz des anderen werden. Das war auf jeden Fall Laurants Hoffnung, als sie ein Dutzend modriger Kartons voller altem, mottenzerfressenem Leinen und zerbrochenem Schnickschnack sichtete, die jemand vor über fünfzig Jahren auf dem Dachboden verstaut hatte. Als sie für den Tag aufhörte, war sie mit einer Staubschicht bedeckt, ihre weiße Hose war grau, und sie nieste ständig wegen der modrigen Kartons. Unglücklicherweise hatte sie bis jetzt noch keinen unbezahlbaren van Gogh oder Degas gefunden, der zusammen mit dem Plunder weggepackt worden war. Tatsächlich hatte sie gar nichts gefunden, das ihrer Meinung nach kein alter Schrott war, aber sie weigerte sich, die Hoffnung aufzugeben. Schließlich hatte sie gerade erst angefangen, und dort standen noch über sechzig zugeklebte Kartons, die sie durchsuchen sollte.

Nick half ihr, den Schrott auf dem Weg zum Auto vier Stockwerke tief hinunterzuhieven.

»Haben wir noch Zeit, bei der Schneiderin anzuhalten, um mein Brautjungfernkleid abzuholen?«, fragte sie.

»Sicher, wenn wir uns beeilen. Wir sollen Tommy und Noah in einer Stunde abholen. Da bleibt genug Zeit zum Duschen und Umziehen.«

Sobald sie zu Hause ankamen, rannte sie nach oben und kam dabei an Joe vorüber, der auf dem Weg nach unten war.

»Ich habe gerade die Runde gemacht. Alles ist fest verschlossen«, versicherte er ihr.

Nick breitete das Kleid behutsam auf dem Esszimmertisch aus und machte sich auf den Weg in die Küche, um sich etwas Kühles zu trinken zu schnappen.

Laurant beeilte sich, fertig zu werden. Sie würde nicht den gleichen Fehler zweimal begehen und in einem hässlichen, alten, abgetragenen Morgenmantel das Badezimmer verlassen. Deshalb sammelte sie alles ein, was sie brauchte, einschließlich ihrer Slingpumps.

Fünfundzwanzig Minuten später entschied sie, dass sie so gut wie möglich aussah. Heute Abend zog sie alle Register und deshalb trug sie das Kleid. Es war kurz, es war schwarz, und im Stoff war gerade genug Elasthan, dass es an allen wichtigen Stellen hauteng saß. Der schmeichelhafte eckige Ausschnitt gab nur eine Andeutung ihres Brustansatzes preis. Sie hatte dieses Kleid erst einmal getragen, seit sie nach Holy Oaks gezogen war, nämlich als sie Michelle und Christopher zum Essen eingeladen hatte, um deren Verlobung zu feiern. Michelle hatte dem Kleid den Spitznamen »Killerdress« verpasst, sagte, es sei unanständig anständig und bestand darauf, dass es das sexyste Kleidungsstück war, das Laurant besaß. Christopher hatte ihr begeistert zugestimmt.

Laurant stand vor dem Spiegel und machte sich zurecht. Sie lockte sogar ihr Haar, war aber so aus der Übung, dass sie sich dabei das Ohr verbrannte. Sie starrte ihr Spiegelbild an und stöhnte laut. Warum machte sie sich so viel Mühe, hübsch auszusehen? Sie war kein Teenager, der sich zum ersten Mal bis über beide Ohren verliebt hatte, aber sie führte sich so auf.

Mein Gott, verliebte sie sich etwa in ihn? Bei der Möglichkeit lief es ihr eiskalt den Rücken herunter. Wenn sein Job erledigt war, würde er abreisen.

»Das ist verrückt«, flüsterte sie, als sie die Bürste auf die Ablage knallte. Sie war ein bisschen verknallt in den Freund ihres großen Bruders. Das war alles.

Ihr Ego erlitt einen schweren Dämpfer, als Nick das Zimmer betrat. Er nahm sie kaum wahr. Nachdem er sie rasch gemustert hatte  vermutlich, um sich zu vergewissern, dass die Schuhe am richtigen Fuß saßen , teilte er ihr mit, dass Pete am Telefon sei, und wenn Joe mit ihm geredet hatte, wollte Pete mit ihr sprechen. Nicks Stimme klang angespannt, und sie fragte sich, warum er so besorgt schien.

Er schaute über ihren Kopf hinweg. »Nichts Wichtiges«, sagte er. »Er will nur hören, wie es dir geht.«

Als er auf dem Weg zum Badezimmer an ihr vorbeiging, bekam Nick einen Hauch ihres Parfüms mit. Er tat so, als ob es ihm nicht auffiele, genauso wie er getan hatte, als fiele ihm nicht auf, wie unglaublich sexy sie in diesem engen, schwarzen Kleid aussah. Bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann lehnte er sich dagegen, senkte den Kopf und flüsterte: »Verdammt, ich stecke in Schwierigkeiten.«

Dann kamen sie fünfzehn Minuten zu spät, um Noah und Tommy abzuholen. Nick fuhr den Wagen die Auffahrt hinter der Abtei hinauf und hielt an der Treppe. Er und Laurant stiegen gerade aus, als Tommy in der Tür erschien und die Treppe hinunterrannte. Noah war nirgends zu sehen.

Er umarmte Laurant. »Mit dir alles in Ordnung?«

»Mir geht es gut«, versicherte sie ihm.

»Setz dich wieder ins Auto.« Er ließ sie los, öffnete die Tür und versuchte, sie voll offensichtlicher Angst hineinzuschieben. »Nick, das ist eine ganz schlechte Idee.«

»Wo steckt Noah?«, fragte Nick. Er wartete, bis Tommy auf dem Rücksitz saß, dann glitt er wieder hinters Steuer.

»Er kommt«, sagte Tommy. »Warum besorgen wir uns nicht Essen zum Mitnehmen, fahren zu Laurant und essen dort. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass sie in der Öffentlichkeit ist. Es ist gefährlich.«

Sie drehte sich auf dem Sitz um und sah ihn an. »Tommy, ich kann nicht in dem Haus eingesperrt bleiben.«

»Das begreife ich nicht.«

»Der Plan sieht vor, dass ich gesehen werde, weißt du noch?«

»Ich weiß, wie der Plan aussieht«, fauchte er. »Den Verrückten aufstacheln, dass er über dich herfällt.«

»Er wird über sie herfallen«, sagte Nick ruhig. »Aber uns wäre lieber, wenn das früher als später passierte. Wir sind auf ihn vorbereitet.«

»Wie gesagt, das ist ein schlechter Plan. Es kann etwas schief gehen «

Laurant unterbrach ihn. »Wusstest du, dass uns in dieser Minute Agenten überwachen?« Sie wusste nicht, ob das stimmte oder nicht. Sie versuchte nur, ihren Bruder zu beruhigen.

»Wo sind sie?«, fragte er und verrenkte sich den Hals, um durch die Heckscheibe zu schauen.

»Du sollst sie nicht sehen«, sagte sie und hörte sich dabei an wie eine Autorität auf dem Gebiet.

Anscheinend entspannte Tommy sich ein wenig. »Ja, in Ordnung. Ach, zum Teufel, ich habe meine Brieftasche vergessen.«

»Das solltest du doch erst sagen, wenn die Rechnung kommt«, scherzte Nick.

»Es dauert nur eine Sekunde.«

Laurant sah zu, wie ihr Bruder die Stufen hochstürmte und wieder hineinging. »Er ist noch nervöser als in Kansas City.«

»Das ist verständlich.«

Tommy kam eine Minute später wieder heraus und nahm mit seinem langen Schritt zwei Stufen auf einmal. Noah folgte ihm dicht auf den Fersen. Da erkannten Nick und Laurant, was Noah trug. Nick fing als Erster an zu lachen und Laurant stimmte amüsiert ein.

Noah war wie ein Priester gekleidet in einem schwarzen Anzug, einem schwarzen Hemd und einem weißen Stehkragen.

»Er wird direkt in die Hölle kommen«, prophezeite Nick.

Sie musste den Blick abwenden, damit sie aufhören konnte zu lachen. »Glaubst du, er trägt eine Waffe?«, gluckste sie.

»Er muss eine Waffe tragen«, stellte Nick ungerührt fest.

»Die ganze Zeit?«

»Die ganze Zeit«, bestätigte er.

Noah hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf. Er war entschlossen, Tommy bei einem Thema zur Zustimmung zu bewegen, über das die beiden offensichtlich gestritten hatten.

»Ich sage Ihnen, das ist nicht normal.«

»Vielleicht nicht für Sie«, antwortete Tommy.

Noah schnaubte. »Für keinen Mann.«

Nick ahnte, worüber sie stritten »Der Zölibat, stimmts?«

»Ja«, bestätigte Noah. »Dass ein Priester nie Sex hat … das ist einfach nicht richtig.«

Nick lachte. Tommy schüttelte den Kopf und versuchte dann, das Thema zu wechseln. »Wo gehen wir essen?«

Noah wollte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Anscheinend kam er nicht über den Zölibatszwang hinweg. »Das ist einfach nicht gesund«, beharrte er. »Sie bemerken ja nicht einmal all diese Frauen, die ihnen über den Weg laufen. Oder?«

Tommys Geduld erschöpfte sich allmählich. »Doch, ich bemerke sie«, sagte er. »Und ich ignoriere sie.«

»Genau das meine ich. Es ist einfach nicht «

Tommy schnitt ihm das Wort ab. »Ja, ich weiß. Es ist einfach nicht normal. Jetzt hören Sie auf damit, Noah.«

Noah beschloss, ihm den Gefallen zu tun. »Verdammt, Sie riechen gut, Laurant. Oder bist du das, Nick?«, scherzte er.

Bevor einer von ihnen antworten konnte, sagte Noah: »Ist euch die fürchterliche Anzahl von Lieferwagen in dieser Stadt aufgefallen? Zum Teufel, sie sind überall. Ich vermute, Wesson hat hier das Sagen, stimmts?«

Die Frage zerstörte die ungezwungene Stimmung und das Gespräch wurde ernst.

»Ich rief ihn vorhin an, um herauszufinden, ob er irgendwelche Neuigkeiten hat. Ich vermutete, dass er für die ganzen Handwerkerautos in Laurants Block verantwortlich ist, aber Wesson hat mir nicht ein Sterbenswörtchen verraten.«

»Was hat er denn gesagt?«

»›Ich mache meinen Job.‹ Das ist ein Zitat.«

Noah seufzte. »Wir sind also die angeheuerten Revolverhelden, ja? Er wird uns im Regen stehen lassen.«

»Es sieht so aus.«

»Zum Teufel damit. Ich werde nicht mit verbundenen Augen arbeiten.«

Tommy bombardierte Nick mit Fragen und Vorschlägen, und als sie hinter dem Rosebriar-Restaurant parkten, war Laurant der Appetit vergangen.

Noah packte Tommys Arm, als er aus dem Auto aussteigen wollte. »Hör zu, Priester. Du bleibst nahe bei mir. Wenn du mir noch einmal davonläufst, erschieße ich dich eigenhändig.«

»Ja, in Ordnung. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Noah lächelte, seine gute Laune war wiederhergestellt. Tommy stieg aus dem Auto aus und öffnete Laurant die Tür. Sie schwang ihre Beine hinaus, stand auf und zupfte unsicher an ihrem Rock.

Noah stieß leise einen bewundernden Pfiff aus. »Sie haben eine schöne Schwester, Tom.«

»Es ist unangemessen, dass Priester hinter schönen Frauen herpfeifen.«

Noah warf Nick einen verzweifelten Blick zu. »Seit ich diesen Kragen angezogen habe, höre ich ununterbrochen Kritik. Ich versuche geduldig und hilfsbereit zu sein, aber er macht es mir schwer.«

Tommy ging mit Laurant voraus, den Kopf ihr zugeneigt, während sie sich unterhielten, und Noah ging neben Nick.

»Hilfsbereit in welcher Hinsicht?«, fragte er.

Noah zuckte die Achseln. »Ich bot an, für einen der anderen Priester die Beichte zu hören, aber Tom geriet völlig außer sich und wollte mich nicht lassen.«

Tommy hörte diesen Kommentar und warf einen Blick zurück. »Natürlich habe ich ihn nicht gelassen.«

»Dein Freund nimmt dieses Priesterzeug ernst.«

»Von allen Priestern erwartet man, dass sie ihren Job ernst nehmen«, sagte Nick. »Ich hätte Tommy vor deinem verdrehten Sinn für Humor warnen sollen.«

»Er ist leicht aus der Fassung zu bringen.«

»Du weißt eben, auf welche Knöpfe du drücken musst.«

»Was ist mit Laurant?«

»Was soll mit ihr sein?«

Noah zwinkerte. »Hast du bei ihr irgendwelche Knöpfe gedrückt? Mir ist aufgefallen, wie du sie angeschaut hast.«

»Sie ist tabu. Warte, Tommy«, rief er. »Lass einen von uns zuerst hineingehen.«

»Tabu für dich oder für mich?«

»Für uns beide. Sie ist nicht die Art Frau, mit der man herumfummelt, solange man es nicht ernst meint.«

Der Kopfsteinweg umrundete das Haus. Noah trabte vor Tommy und Laurant, während Nick die Nachhut bildete. Beide Agenten beobachteten aufmerksam das Terrain.

Terrakottatöpfe, die überquollen von roten und weißen Geranien, säumten den Weg zur Tür. Das Rosebriar war ein altes Haus im viktorianischen Stil mit vielen Anbauten und Erweiterungen, das in ein Restaurant umgebaut war. Der Speisesaal war üppig geschmückt mit Kristallvasen voller Frühlingsblumen auf weißen Leinentischtüchern. Das Porzellan wirkte alt und teuer.

Der Raum, in den sie geführt wurden, lag an der Rückseite des Hauses und hatte den Blick auf einen Ententeich und den Wald. Sie wurden zu einem runden Tisch vor dem Fenster geleitet, damit sie die Aussicht genießen konnten, aber Noah deutete in Richtung auf einen Ecktisch und bat, lieber dort zu sitzen.

Der Raum war ziemlich voll und von Lachen erfüllt. Einige Familien aßen dort mit ihren Kindern zu Abend. Während sie sich den Weg in die Ecke bahnten, drehten sich Köpfe, um Laurant zu beobachten. Selbst die Kinder waren hypnotisiert von ihr. Laurant schien die zahlreichen bewundernden Blicke im Restaurant nicht zu bemerken.

Der Kellner zog den Tisch heraus, damit Laurant sich in die Ecke schieben konnte. Nick setzte sich neben sie. Noah und Tommy nahmen ihnen gegenüber Platz, aber Noah konnte es nicht ausstehen, mit dem Rücken zum Raum dazusitzen, deshalb drehte er seinen Stuhl so, dass er die anderen Speisenden sehen konnte. Er wollte gerade sein Jackett ausziehen, als ihm einfiel, dass man dann seine Waffe sehen würde, also drapierte er es wieder über die Schultern.

Tommy konnte nicht stillsitzen. Jede Minute drehte er sich um und beobachtete den Raum. Sein Kopf fuhr jedes Mal herum, wenn er jemanden laut lachen hörte.

»Sitz still und versuch, dich zu entspannen«, befahl Nick. »Du erregst Aufmerksamkeit, wenn du so auf deinem Stuhl herumzappelst. Und hör auf, die anderen Leute so anzustarren. Kennst du nicht die meisten von ihnen?«

Tommy schüttelte den Kopf. »Nein. Deshalb schaue ich sie mir an.«

»Überlass das uns«, schlug Nick vor. »Jetzt weiter im Programm. Okay?«

»Ich finde, du solltest versuchen zu lächeln, Tommy«, flüsterte Laurant. »Angeblich feiern wir doch heute Abend.«

»Ich werde eine Flasche Champagner bestellen«, sagte Nick.

»Was feiern wir denn?«, fragte Noah.

Laurant hob die Hand. »Nick und ich sind offiziell verlobt.«

Da lächelte Tommy. »Deshalb hast du dich heute Abend so herausgeputzt.«

»Ich bin nicht herausgeputzt.«

»Und du hast dich auch geschminkt, nicht wahr? Du trägst sonst nie Make-up.«

Sie wusste, dass ihr Bruder nicht absichtlich versuchte, sie in Verlegenheit zu bringen, aber am liebsten hätte sie ihm gegen das Schienbein getreten, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Auch dein Haar ist anders.«

»Ich habe es aufgedreht. In Ordnung? Wirklich, das ist doch keine große Sache. Übrigens, falls jemand dich fragt, du bist ganz begeistert, dass ich deinen besten Freund heiraten werde.«

»Okay«, sagte er.

»Vielleicht muss ich deine Schwester schließlich doch heiraten«, warf Nick grinsend ein.

»Wie denn das?«

»Sie traf zufällig eine Freundin «

»Lorna ist nicht meine Freundin.«

Nick nickte. »Und Laurant will alles tun, damit Lorna nicht sagen kann: ›Ich habe es dir ja gesagt.‹«

Tommy lachte. »Lorna ist Laurant schon immer gegen den Strich gegangen. Vermutlich bist du gezwungen, sie zu heiraten.«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Seine Augen wanderten von Laurant zu Nick und wieder zurück. Dann sagte er: »Wisst ihr, das wäre gar nicht schlecht. Ihr seid wie füreinander geschaffen.«

»Sie will mich nicht heiraten. Ich bin ihr nicht sicher genug.«

»Die Hochzeit ist um sieben Uhr am zweiten Samstag im Oktober und du wirst uns trauen«, eröffnete Laurant ihm. »Ich weiß, dass Lorna mit dir reden wird, also tu so, als seist du glücklich, und vergiss das Datum nicht.«

»Ja, ja, der zweite Samstag im Oktober«, stimmte er zu. »Ich werde es nicht vergessen. Aber wenn das hier vorüber ist, wirst du Lorna die Wahrheit sagen müssen.«

Laurant schüttelte vehement den Kopf. »Eher ziehe ich weg.«

»Ich dachte, du wolltest heiraten, um das Gesicht zu wahren.«

Sie zuckte die Achseln. »Das könnte ich wohl.«

»Die Ehe ist ein heiliges Sakrament«, erinnerte Tommy sie.

»Nimms leicht, Tommy«, schlug Laurant vor. »Schwimm mit dem Strom.«

»Mit anderen Worten, ich soll das Blaue vom Himmel herunterlügen, stimmts?«

Sie lächelte. »Stimmt.«

»Okay, eins möchte ich dich noch fragen. Wenn ich dich und Nick trauen soll, wer führt dich dann zum Altar?«

»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, gab sie zu.

»Ich habe eine Idee«, grinste Noah. »Wie wäre es, wenn ich Nick und Laurant traue, dann könnten Sie Ihre Schwester zum Altar führen.«

»Das ist doch ein toller Plan«, freute sich Nick.

Tommy wirkte verärgert. »Okay, Noah, wollen wir die Regeln noch einmal durchgehen. Sie sind nicht wirklich ein Priester. Sie tun nur so, und das bedeutet, Sie können niemanden trauen, Sie können keine Beichte abnehmen und Sie können sich nicht mit einer Frau verabreden.«

Noah lachte so vergnügt, dass andere Gäste ihn anstarrten. »Verdammt noch mal, es ist nicht viel nötig, um Sie zu reizen. Wir tun so, als würden Nick und Laurant heiraten, nicht wahr? Also tue ich so, als würde ich sie trauen.«

Tommy sah Nick an. »Hilf mir hier heraus, hörst du? Der Abt hat sich wegen Noah in eine gefährliche Lage gebracht. Pete hat mit ihm gesprochen und ihn überzeugt, diesen Plan zu unterstützen. Er stimmte zu, allen zu erzählen, dass Wesson ein Cousin sei, den er in der Hütte wohnen lässt. Der Mann ist wirklich sehr gefällig«, fügte er hinzu. »Aber wir mögen es nicht, wenn Leute Priester verkörpern, und Noah versprach, nichts zu tun, um den Priesterstand in Misskredit zu bringen. Fünf Minuten nachdem wir das Büro des Abtes verlassen hatten, zwinkerte Noah Suzie Johnson zu und nannte sie Schätzchen.«

»Ich tue so, als wäre ich ein freundlicher Priester«, erklärte Noah. »Und ich bin immer noch der Ansicht, Priester sollten einen freien Tag in der Woche haben, um «

Tommy unterbrach ihn. »Ja, ich weiß. Einen Tag frei für Sex. So läuft das aber nicht.«

Nicks Telefon klingelte. Er hörte eine halbe Minute zu, dann sagte er: »Ja, Sir«, und legte auf.

»Der Sheriff ist gerade aus einem neuen, roten Ford Explorer gestiegen. Er kommt hierher.«

»Ist er allein?«, fragte Noah.

»Sieht so aus.«

»Die Loge hält ihre wöchentlichen Treffen hier ab«, erklärte Laurant. »Die anderen sind vermutlich oben in einem der kleineren Speisezimmer.«

»Ist Brenner ein Mitglied der Loge?«

»Ich glaube schon«, antwortete sie.

»Vielleicht gehe ich, nachdem wir gegessen haben, einmal hoch und sage Guten Tag«, sagte Nick. »Ich möchte den guten alten Steve Brenner doch gerne einmal kennen lernen.«

Eine Minute später betrat der Sheriff das Lokal. In seine graue Uniform und Cowboystiefel gekleidet, machte er sich nicht die Mühe, im Speisesaal den Hut abzunehmen. Nick beobachtete, wie die Wirtin eine Speisekarte zur Hand nahm und den Sheriff die Treppe hinaufführte.

»Brenner ist das lokale Talent, was?«, fragte Noah.

»Sieht so aus«, sagte Nick.

»Was meinst du damit, ›das lokale Talent‹?«, fragte Tommy.

»Der Typ, der versucht, die Stadt nach seiner Pfeife tanzen zu lassen, der alle schikaniert«, erklärte Noah. »In jeder Stadt dieser Größe gibt es mindestens einen.«

»Dann ist Brenner das«, bestätigte Tommy. »Er versucht tatsächlich, die Stadt nach seiner Pfeife tanzen zu lassen, und meine Schwester ist die Einzige, die bereit ist, ihm die Stirn zu bieten.« Ihm fiel auf, dass Laurant ihren Ring bewunderte und lächelte. »Ich würde diesen Ring nicht zu sehr ins Herz schließen, Laurant.«

»Ich spiele doch nur Theater, Tommy«, flüsterte sie. »Aber der Ring ist schön, nicht wahr? Ich hatte ja keine Ahnung, dass Russells so viele schöne Sachen haben.« Sie fragte sich, wie es wohl sein würde, mit Nick verheiratet zu sein. Jeden Morgen, wenn sie aufwachte, zu wissen, dass er da war? Von ihm geliebt zu werden »Welche Rückgabebedingungen hat das Geschäft denn?«, fragte Tommy, praktisch bis auf die Knochen.

Sie legte die Hand wieder in den Schoß. »Normalerweise zehn Tage, aber Mrs.Russell macht eine Ausnahme für mich. Sie räumt mir dreißig Tage ein. Weißt du, was sie zu mir sagte: ›Wegen Ihrer traurigen Vorgeschichte bei Männern, Schätzchen, lasse ich Ihnen einen ganzen Monat Zeit, Ihre Meinung zu ändern.‹«

Tommy lachte. »Meine Schwester hat in dieser Stadt einen ziemlichen Ruf, Männer zu vergraulen.«

»Dank all der Lügen, die Lorna in der Zeitung über mich verbreitet.«

»Sei ehrlich, Laurant. Du verscheuchst Männer, und nur, um das einmal festzuhalten, ich finde das prima. Das hält die Blödmänner davon ab, dir nachzustellen.«

Tommy warf wieder einen Blick über die Schulter, als er hinter sich einen Aufruhr wahrnahm. Dann lächelte er.

»Das ist Frank Hamilton. Er ist der High-School-Football-Trainer und die anderen zwei sind seine Assistenten. Sie würden dich alle liebend gerne kennen lernen, Nick. Komm schon. Wir sagen ihnen guten Tag, bevor sie nach oben gehen.«

»Woher kennen sie Nick?«, fragte Laurant.

»Das Footballvideo, das der Sportkanal ein paarmal im Jahr abspielt.«

»Ach, zum Teufel«, murmelte Nick. Er warf die Serviette auf den Tisch und folgte Tommy aus dem Raum.

»Nick wird dieses Spiel nie loswerden und er hasst dieses ganze Theater.«

»Was ist denn genau während dieses Spiels passiert?«

»Hast du das Video nie gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, und Tommy hat es auch nie erwähnt.«

»Nick erzielte den Siegtreffer.«

»Das ist schön.«

Noah lachte. »Da steckt etwas mehr dahinter. Nick fing den Kurzpass, lief dann Zickzack durch die Verteidigung, worin er wirklich gut war. Er konnte sich auf einem Zehncentstück umdrehen. Deshalb hatte er auch den Spitznamen Cutter, der Meißel«, erklärte er. »Auf jeden Fall, er drehte den Kopf und spähte nach oben auf diese Zementwand. Wenn man das Band anschaut, hört man, wie der Kommentator fragt: ›Wohin schaut Nummer zweiundachtzig denn?‹ Das war Nicks Nummer«, ergänzte er. »Während sich eine Kamera also auf Nick konzentrierte, suchte eine andere die Ränge ab, um zu sehen, was sein Interesse erregt hatte, und nachdem das Spiel vorüber war, schnitten sie die beiden Bänder zusammen.«

Er machte eine Pause, um einen Schluck Wasser zu trinken, bevor er fortfuhr. »Da war ein Bursche, der sich über die Zementmauer lehnte. Es stellte sich heraus, dass er völlig betrunken war. Wie all die anderen Fans brüllte er, hielt ein Bier in der Hand und ein Kleinkind in der anderen. Das Kleinkind saß auf der Brüstung. Kannst du dir vorstellen, wie dämlich das war?«, fragte er. »Aber wie gesagt, er war betrunken.«

»Ließ er das Baby fallen?«

»O ja, aber Nick hatte aufgepasst. Er erzählte mir später, dass er, während er rannte, sah, wie der Mann einmal nach dem Kind grabschte, es aber nicht zurückzog. Er hielt es fest und ließ es über die Mauer baumeln. Nick rannte, als gäbe es kein Morgen, und niemand folgte ihm. Er machte den Punkt, rannte aber weiter, als er sich umdrehte. Er dachte, er könnte sich unter die Mauer stellen, bis jemand den Vater dazu brachte, das Kind hochzuziehen, aber als er noch etwa drei Meter entfernt war, verlor der Typ den Halt, und das Kind flog herunter. Der Sturz hätte es umgebracht. Nick fing den Jungen auf, und bei Gott, das war ein wunderbarer Anblick.«

Die Geschichte verblüffte sie. Ihr fielen ungefähr hundert Fragen ein, aber Noah zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, als er sagte: »Nach dem Spiel wurde Nick gesperrt.«

»Wie bitte?«

»Es stimmt«, beharrte er. »Nachdem das Spiel vorüber war, kam der Vater mit den Kameramännern in die Umkleidekabine. Er war natürlich immer noch betrunken, und einige der Burschen erzählten mir, dass er die Aufmerksamkeit genoss, die alle ihm schenkten. Auf jeden Fall wollte er Nick danken, dass er sein Kind gerettet hatte, aber Nick kam um die Ecke, sah ihn, holte aus und schlug ihn k.o.«

»Und deshalb wurde er gesperrt.«

»Ja, aber nicht für lange. Ein öffentlicher Aufschrei stimmte den Trainer um, der Nick vermutlich sowieso nicht sperren wollte. Ich konnte verstehen, was Nick dazu trieb. Er wollte keine Entschuldigungen von dem Betrunkenen hören.«

Der Kellner erschien und stellte ein Körbchen mit Brötchen auf den Tisch. Noah nahm eines, während er sagte: »Okay, jetzt sind Sie an der Reihe. Erzählen Sie mir etwas.«

»Was möchten Sie denn wissen?«

»Wie kam es, dass Tommy bei Nicks Familie aufwuchs?«

»Mein Vater war gerade dabei, in Boston ein Büro zu eröffnen und war herübergekommen, um ein Haus einzurichten. Tommy hatte er mitgebracht, damit er in der Schule angemeldet werden und im neuen Schuljahr anfangen konnte. Ich war damals noch ein Baby und blieb bei Mutter. Sie sollte alles fertig zusammenpacken und Vater dann folgen. Aber dann kam alles ganz anders. Vater starb bei einem Autounfall, und Tommy blieb eine Weile in der Obhut der Haushälterin. Mutter wurde mit dem Verlust nicht fertig. Tommy sollte nur bis zum Ende des Schuljahrs in Boston bleiben, und Mutter sollte hinüberfliegen, um bis dahin bei ihm zu bleiben. Aber sie war nicht stabil genug, um irgendwohin zu reisen. Großvater erzählte mir, dass sie stark trank und Tabletten nahm. Einige der Tabletten halfen ihr einzuschlafen und die anderen wieder aufzuwachen. Sie starb an einer Überdosis.«

»Selbstmord?«

»Ich glaube ja. Großvater sagte, es sei eine Kombination aus Alkohol und Schlaftabletten gewesen. Er wollte glauben, es sei ein Unfall gewesen.«

»Das ist eine tödliche Kombination.«

Sie nickte. »Nachdem sie gestorben war, saß Großvater da mit Tommy und mir. Er wollte das Richtige tun und wusste, dass Tommy glücklich war in Boston. Richter Buchanan rief ihn aus heiterem Himmel an und schlug vor, dass Tommy bei seiner Familie leben sollte, bis sich alles geregelt hatte. Nick und Tommy waren gute Freunde geworden, und Tommy verbrachte sowieso die meiste Zeit bei der Familie. Der Richter kann sehr überzeugend sein. Wie Mutter dachte Großvater, es sei nur für kurze Zeit, aber dann starb auch er.«

»Und Tommy blieb, wo er war.«

»Ja.«

»Und was war mit Ihnen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kam in ein Internat. Nachdem ich meinen Universitätsabschluss gemacht hatte, ging ich für ein Jahr nach Paris, um dort Kunst zu studieren, dann siedelte ich um in die Vereinigten Staaten und übernahm einen Job in Chicago. Dort lebte ich neun Monate, dann zog ich nach Holy Oaks. Nichts Spektakuläres über meinen Hintergrund.«

»Sie haben Sie im Regen stehen lassen, nicht wahr? Tommy hatte seine schöne große Familie, aber Sie hatten niemanden.«

»Ich war glücklich.«

»Sie können nicht glücklich gewesen sein.«

»Da kommen sie«, sagte sie. »Ich möchte nicht mehr darüber reden. In Ordnung?«

»Sicher.«

Nick gluckste in sich hinein, als er sich hinsetzte. »Was ist so lustig?«, fragte Noah.

Er schaute Laurant an, bevor er antwortete. »Die Männer in dieser Stadt haben Laurant einen Spitznamen gegeben.«

»Ja? Wie nennen sie sie denn?«, fragte Noah.

»Eisfrau oder einfach Eis«, sagte Tommy.

Alle drei lachten, aber Laurant fand das nicht amüsant. »Du bist ein Plappermaul, Tommy.«

»He, er hat doch gefragt.«

Sie warf ihrem Bruder einen Blick zu, der ihm verriet, dass sie ihm später die Hölle heiß machen würde. Dann beugte Nick sich dicht zu ihr herüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Du küsst ganz bestimmt nicht wie Eis.«

Der Kellner erschien, um ihre Bestellungen entgegenzunehmen, aber sobald er verschwunden war, zogen die Männer sie abwechselnd auf. Schließlich, als sie genug hatte, ergriff sie die Initiative.

»Ich habe gehört, dass die Penn State dieses Jahr eine wirklich schlechte Footballsaison hat. Sie haben ihren Star-Quarterback verloren.«

Natürlich hatte sie nichts dergleichen gehört, aber das war egal. Sobald sie das Wort Football aussprach, schaltete deren Verstand in den Sportmodus. Es war so leicht, wie ein Baby mit Süßigkeiten zu füttern. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und lächelte selbstgefällig.

Nick und Tommy hatten für die Penn State Football gespielt, und Noah war, wie sich herausstellte, Verteidiger an der Michigan State gewesen. Also hielt sich jeder von ihnen für eine Autorität. Während des Essens stritten sie über Spielzüge und ignorierten sie weitgehend. Sie hätte nicht glücklicher sein können.

Auf dem Weg aus dem Restaurant rief eine sechsköpfige Familie Tommy zu sich an den Tisch. Noah blieb bei ihm, und Nick und Laurant gingen nach draußen.

Lonnie wartete auf sie. Sein Chevy Nova schaukelte auf den Parkplatz, als Nick und Laurant auf ihr Auto zusteuerten. Der Chevy hielt mitten auf dem Parkplatz kreischend an, nur ein bis zwei Meter von ihnen entfernt. Nick stieß Laurant zwischen zwei Autos und stellte sich dann vor sie, um abzuwarten, was der Fahrer vorhatte.

Lonnie war nicht allein. Drei andere waren bei ihm im Auto, alle aus der nahe gelegenen Stadt Nugent und alle mit einem Jugendstrafregister. Immer wenn Lonnie einen wichtigen Auftrag für Steve Brenner zu erledigen hatte, sorgte er dafür, dass seine Freunde mit dabei waren. Er gab ihnen nur einen Bruchteil des Geldes, das Steve ihm zahlte, aber sie waren zu dumm zu begreifen, dass er sie um ihren fairen Anteil betrog. Außerdem machten sie mit, weil es Spaß machte, und nicht wegen das Geldes. Lonnie hatte noch einen weiteren Grund, sie mit hineinzuziehen. Wenn es schief ging, mussten sie es ausbaden. Sein nichtsnutziger Vater würde ihn laufen lassen müssen. Wie würde das denn aussehen, wenn der Sohn des Sheriffs ins Gefängnis verfrachtet würde? In der Stadt den großen Mann zu spielen bedeutete ihm alles, und Lonnie rechnete sich aus, dass er sogar bei einem Mord davonkommen würde, wenn er vorsichtig war.

Steve hatte Lonnie gesagt, dass Laurant und ihr Freund einen Explorer fuhren, und sie standen neben einem neuen, roten Ford Explorer. Steve hatte ihm nichts über Nick erzählt, nur dass er behauptete, Laurants Verlobter zu sein. Da Steve vorhatte, Laurant zu heiraten, sollte Lonnie Nick das Fürchten lehren. »Jag ihn aus der Stadt«, hatte Steve ihm befohlen, und Lonnie, dem das Wasser im Mund zusammenlief, als er das Geldbündel sah, das Steve vor ihm baumeln ließ, hatte versprochen, das zu tun.

»Das ist Lonnie, der Sohn des Sheriffs«, flüsterte Laurant. »Was hat er vor?«

»Sieht aus, als würden wir das bald herausfinden«, flüsterte er zurück. Dann rief er: »He, Junge, fahr dein Auto da weg.«

Lonnie ließ den Motor laufen, als er die Tür öffnete und heraussprang. Er war groß und schlaksig, sein Gesicht von Aknenarben entstellt. Die dünnen Lippen verzog er zu einem höhnischen Grinsen, das Haar hing ihm in langen fettigen Strähnen ins Gesicht. Nick schätzte ihn auf etwa achtzehn oder neunzehn Jahre.

Bei ihm war bereits Hopfen und Malz verloren. Er konnte es an seinen Augen sehen.

»Fangt mit dem Auto an«, forderte Lonnie seine Freunde auf. »Demoliert es.« Er zog sein Schnappmesser aus der Gesäßtasche. Kichernd prahlte er vor seinen Freunden: »Ich werde Mr.Großstadt eine derartige Angst einjagen, dass er sich in die Hosen scheißt. Schaut genau zu, dann könnt ihr etwas lernen.« Er ließ die schmutzige Klinge aufspringen, während er langsam vorrückte. »Laura, du wirst mit uns nach Hause fahren, weil das Auto deines Freundes nur noch ein Stück Scheiße ist, wenn ich damit fertig bin.«

Nick lachte. Das war nicht die Reaktion, die Lonnie erwartet hatte. »Was ist daran so verdammt komisch?«

»Du«, antwortete Nick. Er sah, wie Noah Tommy hinter sich schob, als er die Treppe herunter auf sie zustürmte. Er rief ihm zu: »He, Noah, der will das neue Auto demolieren.«

»Aber das …«, begann Tommy.

»Sicher ist es das«, unterbrach Nick ihn.

»Lonnie, was glaubst du eigentlich, was du da tust? Steck das Messer weg«, befahl Tommy.

»Ich habe mit Laura etwas zu regeln«, sagte Lonnie. »Sie und der andere Priester gehen wieder hinein.«

»Ist dieser Bursche dämlich oder was?«, fragte Noah ungläubig.

»Das muss er wohl sein«, sagte Nick mit schleppendem Tonfall, während er in sein Jackett griff und die Halterung seiner Waffe löste.

Wütend darüber, dass man sich vor seinen Freunden über ihn lustig machte, sprang Lonnie vorwärts und stieß das Messer in den linken Vorderreifen. Dann stach er erneut zu und lächelte, als er das Zischen von Luft hörte.

»Hältst du mich immer noch für dämlich?«

»Gott sei Dank haben wir einen Ersatzreifen«, rief Noah. Er war damit beschäftigt, Tommy hinter sich zu halten und gleichzeitig die Schwachköpfe zu beobachten.

Lonnie reagierte genau, wie Noah gehofft hatte. Er schlitzte den anderen Reifen auf. Seine Freunde brüllten vor Lachen und das ermutigte ihn nur. Er ritzte eine gezackte Linie in den Kühler und dann auf die Motorhaube.

Dann trat er zurück, um seine Arbeit zu begutachten. »Wie wirst du denn jetzt nach Hause kommen?«, höhnte er.

Nick zuckte die Achseln. »Ich dachte, ich fahre mit dem Auto.«

»Mit zwei platten Reifen?«

Nick lächelte. »Das ist nicht mein Auto.«

Lonnie blinzelte. Nick trat einen Schritt auf ihn zu und rief: »Noah, vielleicht solltest du hineingehen und den Sheriff holen. Er wird wissen wollen, dass sein Kind an seinem Auto herumgepfuscht hat.«

»Scheiße!«, rief Lonnie.

»Lass das Messer fallen. Sofort«, befahl er. »Mach es nicht schlimmer, als es bereits ist. Du hast Privateigentum beschädigt und einen Bundes«

Er wollte Lonnie gerade sagen, dass er ein FBI-Agent war, hatte aber nicht die Chance dazu.

»Niemand macht mich zum Narren«, zischte Lonnie.

»Das hast du ganz alleine getan«, entgegnete Nick. »Lass jetzt das Messer fallen. Das ist die letzte Warnung.«

Lonnie sprang vor und schrie: »Ich werde dich in Stücke schneiden, du Arschloch.«

Das blieb eine leere Drohung. »Ja, genau«, sagte Nick, als er Lonnie gegen das Knie trat, dann das Messer schnappte und es zu Boden warf. Er rammte Lonnie gegen den Wagen und löste dadurch die Alarmanlage aus.

Alles geschah so schnell, dass Laurant keine Zeit hatte, auch nur mit den Wimpern zu zucken. Lonnie krümmte sich vor Schmerz und schrie lauthals. Sie sah das Messer und trat zurück, damit sie es unter das Auto kicken konnte.

Sobald die Alarmanlage losheulte, huschten Lonnies Kumpels zu ihrem Auto und zwängten sich hinein. Nick ließ Lonnie los und sah zu, wie er zusammenbrach.

»Du Arschloch. Ich werde «

»Oh, schau mal. Da kommt Daddy«, sagte Nick fröhlich.

Der Sheriff rannte die Treppe hinunter, dabei hüpfte sein dicker Bauch auf und ab. In der Zwischenzeit versuchten die drei Jungen im Auto panisch, die Schlüssel zu finden. Noah schlenderte zur Fahrerseite hinüber und sagte: »Sucht ihr die hier?«

»Wir haben nichts getan. Das war alles Lonnies Idee.«

»Halt die Klappe, Ricky«, rief der Junge auf dem Rücksitz.

»Aus dem Auto«, befahl Noah. »Schön sachte, und lasst die Hände dort, wo ich sie sehen kann.« Er wollte seine Verkleidung nicht auffliegen lassen, hatte aber die Hand am Griff seiner Pistole, nur für den Fall, dass einer von ihnen eine Waffe zog.

Der Sheriff sah aus, als wollte er weinen. »Mein neues Auto! Schaut euch mein neues Auto an. Hast du das getan, Junge? Warst du das?«

Lonnie kämpfte sich auf die Beine. »Nein«, höhnte er. »Das Arschloch war es«, sagte er und deutete auf Nick. »Und er hat mir auch gegen das Knie getreten.«

»Ich wollte dir erzählen, dass ich mir ein neues Auto gekauft habe«, fuhr der Sheriff fort, als hätte er kein Wort gehört, das Lonnie gesagt hatte. »Ich wollte es dir erzählen. Ich wollte dich auch damit fahren lassen.« Mit feuchten Augen ließ er die Hand über die tiefen Kratzer auf der Motorhaube gleiten. »Nicht einmal einen ganzen Tag war es makellos. Ich hatte es gerade erst abgeholt.«

»Ich sage dir doch, das Arschloch war es«, wiederholte Lonnie.

»Der Knabe müsste mal was an seinem Wortschatz tun«, empfahl Noah.

»Glaubst du mir oder nicht?«, schrie Lonnie seinen Vater an. »Ich sage es dir zum letzten Mal, er hat die Reifen zerschnitten und den Lack verkratzt.«

Laurant war erbost. Sie drängte sich an Nick vorbei, um dem Sheriff gegenüberzutreten. »Ich weiß, dass er Ihr Sohn ist und dass dies schwierig für Sie ist, aber Sie sind der Sheriff, und Sie müssen Ihren Job tun. Lonnie lügt. Er hat den Schaden angerichtet. Er dachte, Ihr neues Auto gehöre meinem Verlobten. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie werden ihn verhaften müssen.«

Lloyd erhob die Hände. »Immer mit der Ruhe, Laura. Kein Grund, so übereilt zu reagieren. Es ist mein Auto, und ich werde dafür sorgen, dass meine Junge die Konsequenzen trägt, wenn er den Schaden angerichtet hat, aber er sagt, Ihr Freund «

Laurant schnitt ihm das Wort ab. Sie war so wütend, dass sie stotterte. »Er lügt«, wiederholte sie. »Es gibt vier Zeugen. Meinen Bruder, Pater Clayborne, Nick und mich. Sie müssen ihn verhaften.«

»Also, so wie ich das sehe, ist es vier gegen vier, denn ich bin mir sicher, dass Lonnies Freunde ihn unterstützen werden, und ich habe überhaupt keinen Grund, ihnen nicht zu glauben.«

»Lonnie bedrohte uns mit einem Messer.«

Der Sheriff schaute an Laurant vorbei zu Nick und verlangte: »Am besten kriegen Sie ihre Frau jetzt unter Kontrolle. Ich lasse mir ihr Gekeife nicht gefallen. Zieh dich jetzt zurück Laura und halt den Mund.«

Laurant konnte es nicht fassen, dass der Sheriff mit ihr redete, als sei sie ein ungezogenes Kind. »Den Mund halten? Ich denke nicht daran«, sagte sie. »Tun Sie etwas«, verlangte sie.

Der Sheriff starrte sie an. »Ich werde etwas tun«, kündigte er an. »Sie da«, knurrte er und deutete auf Nick. »Ich will einen Ausweis sehen, und zwar sofort.«

Laurant bekam einen Wutausbruch. Sie wandte sich an Tommy und sprach in rasendem Französisch auf ihn ein und erklärte ihm, was für ein inkompetenter Narr der Sheriff ihrer Meinung nach sei. In flüssigem Französisch forderte Nick sie auf, sich zu beruhigen.

Der Sheriff hatte die Hände zu Fäusten geballt. Ständig warf er seinem Sohn Blicke zu. Am liebsten hätte er dem Jungen Verstand eingeprügelt, und es bedurfte ziemlicher Disziplin, seine Wut zu beherrschen. Wenn er seinem Zorn nachgegeben hätte, bestand die Chance, dass Lonnie zurückschlug und ihn nach Strich und Faden verprügelte. Das hatte Lonnie schon früher getan, und Lloyd wusste, dass er es wieder tun würde.

»Ich sagte, ich möchte einen Ausweis sehen.«

»Kein Problem«, erwiderte Nick, als er seine Dienstmarke herauszog und aufklappte. »Nicholas Buchanan, Sheriff. FBI.«

»Oh, Scheiße«, stöhnte der Sheriff.

»Sie werden ihn einsperren müssen. Ich komme morgen vorbei und erledige den Papierkram.«

»Welchen Papierkram, Mr.FBI-Agent? Es war mein Auto, das beschädigt wurde. Lonnie, hör auf mit deinem Gekichere, oder ich schwöre, ich haue dir eine herunter.«

Noah trat hinter den Sheriff. »Ich bin nicht sehr vertraut mit dem Gesetz, da ich ein Priester bin«, sagte er, »aber anscheinend wurde doch von Ihrem Sohn hier eine Straftat begangen. Lonnie bedrohte einen FBI-Agenten mit dem Messer, und das ist doch eine Art Straftat oder nicht?«

»Also, vielleicht ja, vielleicht nein«, wich der Sheriff aus. »Ich sehe kein Messer, daher könnte das, was Sie behaupten, nur ein Ammenmärchen sein. Sehen Sie, in welchem Dilemma ich stecke?«

»Das Messer liegt unter dem Auto«, teilte Noah ihm mit.

Um etwas Zeit zu gewinnen, während er sich überlegte, was er tun sollte, murrte der Sheriff: »Wie ist es unter das Auto gekommen?«

»Ich habe es dorthin getreten«, sagte Laurant.

»Was haben Sie denn mit dem Messer gemacht?«

»Oh, um Himmels willen …«, begann sie.

Der Sheriff nahm seinen Hut ab und kratzte sich am Kopf. »Folgendes werde ich tun. Ihr geht jetzt alle nach Hause und ich kümmere mich um die Sache. Ihr könnt morgen in meinem Büro vorbeikommen, aber rufen Sie mich zuerst an«, sagte er Nick. »Bis dahin habe ich alles geklärt. Geht jetzt nach Hause.«

Laurant war so wütend, dass sie zitterte. Ohne ein Wort kehrte sie dem Sheriff den Rücken zu und ging zu Nicks Auto, ihre hohen Absätze klapperten hart über das Pflaster.

Nick hörte, wie sie leise vor sich hin murmelte. Als er ihr die Beifahrertür öffnete, ergriff er ihre Hand. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du zitterst ja. Du hattest doch keine Angst, oder? Ich hätte nicht zugelassen, dass dir irgendetwas passiert. Das weißt du doch, oder?«

»Ja«, sagte sie. »Ich bin nur wütend, das ist alles. Der Sheriff wird nichts wegen Lonnie unternehmen. Ganz bestimmt wird er ihn nicht verhaften. Warts nur ab.«

»Du bist wütend.«

»Er hatte ein Messer«, rief sie. »Er hätte dich verletzen können.«

Nick war verblüfft. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht?«

Tommy und Noah stiegen hinten ein, und sie wollte nicht, dass sie das hörten. »Natürlich habe ich mir Sorgen um dich gemacht. Würdest du jetzt bitte aufhören, wie ein Idiot zu grinsen und einsteigen? Ich will nach Hause.«

Er wollte sie küssen, beließ es aber dabei, ihr die Hand zu drücken  ein trauriger Ersatz.

»Sheriff«, rief Nick, als er zur Fahrerseite herumging. »Ich will morgen mit Ihrem Sohn sprechen.«

Tommy verrenkte sich den Hals, um durch die Heckscheibe zu sehen, als Nick vom Parkplatz fuhr. Er sah, dass der Sheriff mit Lonnie stritt.

»Du glaubst nicht, dass Lonnie der Bursche sein könnte, der Laurant verfolgt, oder?«

»Wir werden ihn überprüfen«, antwortete Nick. »Aber ich glaube nicht, dass er der Mann ist, hinter dem wir her sind. Lonnie macht nicht den Eindruck, besonders intelligent zu sein.«

»Der Junge ist ein Dummkopf«, bestätigte Noah.

»Tja, du hast dein Teil dazu beigetragen, ihn aufzuhetzen«, stellte Nick fest.

»Wie habe ich das denn gemacht?«, fragte er unschuldig.

»›Gott sei Dank haben wir einen Ersatzreifen?‹ Hast du das nicht zu Lonnie gesagt, nachdem er den ersten Reifen zerstochen hatte?«

»Vielleicht«, gab Noah zu. »Ich wollte ihn beschäftigen, damit er dich und Laurant in Ruhe lässt.«

»Tatsächlich? Ich dachte, du wolltest sehen, wie weit er geht.«

Noah zuckte die Achseln, während er an seinem steifen Kragen zerrte. Er scheuerte an seinem Hals. »Dieses Ding fühl sich an wie eine Schlinge«, teilte er Tommy mit.

»Nick, waren dort irgendwelche FBI-Beamten beim Restaurant? Und wenn ja, warum ist uns dann nicht einer zu Hilfe gekommen?«, fragte Laurant.

»Es war alles unter Kontrolle«, antwortete Nick.

»Wesson hat mir befohlen, dass Tommy die Beichte abnehmen soll«, erzählte Noah Nick. »Pete will das nicht«, erwiderte Nick. »Es ist eine schlechte Idee.«

»Genau das habe ich ihm auch gesagt.«

Noahs Tonfall verriet Laurant, dass er Wesson ebenso wenig mochte wie Nick. Sie drehte sich um und fragte ihn warum.

Nick presste den Daumen gegen das Mikrofon, damit Wesson nicht mithören konnte.

Noah bemerkte, was er tat. »Das brauchst du nicht. Ich möchte, dass Wesson mich hört. Nur um das einmal klarzustellen, ich finde, er ist machthungrig und ruhmsüchtig. Es ist ihm scheißegal, wem er auf die Zehen tritt, um an die Spitze zu gelangen, Morganstern eingeschlossen.«

Noah kam richtig in Fahrt und hörte nicht auf, bis er seine ganze aufgestaute Frustration über den Mann, der die Operation leitete, ausgespuckt hatte. »Er ist kein Teamspieler«, fügte er hinzu. »Aber dann bin ich es auch nicht. Ich vermeide Publicity ebenso sehr wie du, aber Wesson sucht sie förmlich. Erinnerst du dich an den Fall Stark?«, fragte er, und bevor Nick antworten konnte, erklärte er: »Natürlich. Man vergisst nicht, wenn man jemanden töten muss. Niemals.«

»Was ist mit dem Fall Stark?«, fragte Nick und schaute Noah im Rückspiegel an.

»Ich wette, du warst überrascht, als du ein paar Tage später die Zeitung aufschlugst und die menschlich anrührende Geschichte darüber last, wie du das Kind gerettet hattest. Fandest du es nicht verdammt seltsam, dass der Reporter dieses ganze Zeug über dich, deine Familie und deinen besten Freund Tom schrieb?«

»Willst du damit sagen, dass Wesson die Geschichte durchsickern ließ?«, fragte Nick. Er wurde wütend, wenn er nur an diese Möglichkeit dachte. »Ja, zum Teufel, genau das sage ich«, erwiderte er. »Dir ist doch aufgefallen, dass Wessons Name ständig im ganzen Artikel auftauchte, oder? Wenn ich diesen Reporter einmal ein paar Minuten allein erwischte, könnte ich es auch beweisen.«

»Warum sollte Wesson das tun?«, fragte Laurant. »Was hat er davon?«

»Er hegt einen Groll gegen Nick. Außerdem will er die Apostel leiten«, sagte Noah. »Das ist schon immer sein Ziel gewesen, und ich glaube, dass er seine Chancen für umso besser hält, je mehr Publicity er erzielen kann. Ich sage dir, Nick, sobald Morganstern in Ruhestand geht oder eine Beförderung akzeptiert, tritt Wesson an seine Stelle. Wenn der Tag kommt, wäre es clever von dir, auszusteigen.«

Nick fuhr den Wagen auf den Parkplatz hinter der Abtei und hielt an.

»Jetzt wollen wir uns auf unseren Job konzentrieren. Ruh dich etwas aus, Tommy. Du siehst mitgenommen aus.«

»Bis morgen beim Picknick«, sagte Tommy. Er langte über den Sitz und drückte Laurants Schulter. »Ist mit dir immer noch alles in Ordnung?«

»Mir geht es gut. Gute Nacht, Tommy.«

Noah rutschte über den Rücksitz und stieg an Tommys Seite aus. Vorher lehnte er sich noch einmal zurück und gluckste: »Gute Nacht, Eisie.«
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Das Picknick war in vollem Gang, als Nick und Laurant eintrafen. Er hörte die Band spielen, als er Laurants Hand nahm und über den Feldweg auf die Menge zuging, die sich um die Bühne und die Picknicktische versammelt hatte. Der Hügel jenseits der Ebene war übersät mit bunten Decken. Aus der Entfernung sah das aus wie eine Patchworkdecke. Kinder rannten wild umher und tauchten zwischen Paaren auf, die zur Musik der Hilltops tanzten. Der Geruch eines qualmenden Grillfeuers hing schwer in der Luft.

Tommy und Noah waren emsig beschäftigt, Hamburger auf dem Grill zu wenden, aber Tommy erspähte sie und winkte ihnen zu. Laurant trug eine Decke über dem Arm. Unter einem knorrigen Baum fand sie einen freien Platz und breitete dort die Decke aus.

Nick gefiel nicht, wie groß die Menge war. Anscheinend waren die meisten Bewohner der Stadt hier herausgekommen. Die Dämmerung war hereingebrochen, Lichterketten, die um die Bühne von Baum zu Baum geschlungen worden waren, brannten.

»Ist die Band nicht toll?«, fragte sie.

»Hmhm«, sagte er, während er weiter den Blick über die Menge schweifen ließ.

»Herman und Harley Winston haben die Gruppe gegründet«, erklärte sie. »Herman spielt das Saxofon und Harley Schlagzeug. Das sind die Zwillinge, die mein Geschäft umbauen. Ich habe dir von ihnen erzählt. Sie sind echt nett. Du solltest sie kennen lernen.«

Nick schaute auf die Bühne und grinste. Die Band hatte sechs Mitglieder und alle schienen über siebzig zu sein. Die eineiigen Zwillinge waren auch gleich gekleidet mit rot karierten Hemden und weißen Hosen.

»Das sind alte Männer«, stellte er fest.

»Im Herzen sind sie jung«, korrigierte sie ihn. »Und meisterhafte Handwerker. In Holy Oaks müssen die Älteren nicht abtreten. Der Beitrag, den sie in dieser Stadt leisten, ist sehr beachtlich. Wenn du mein Geschäft und meinen Dachboden siehst, wirst du verstehen, wie begabt diese Männer sind.«

»He, das sollte keine Kritik sein«, verteidigte er sich. »Mir ist das nur aufgefallen, das ist alles.«

Der Bandleader, ein glatzköpfiger Gentleman mit einem Lächeln, das sein Pferdegebiss entblößte, funkelnden Augen und schrecklich hängenden Schultern klopfte auf das Mikrofon, um die Aufmerksamkeit aller zu erreichen.

»Ladys und Gentlemen, wie Sie alle wissen, bedankt sich der Abt mit diesem Picknick bei all den Leuten, die so verdammt hart gearbeitet haben, damit die Kirche rechtzeitig zum Jubiläum fertig wird. Der Abt wünscht Ihnen, dass Sie sich heute gut amüsieren«, fügte er hinzu. »Wie Sie wissen, spielen die Jungs in der Band und ich nur die Oldys, weil das die einzigen Songs sind, die wir spielen können. Wir erfüllen gerne Wünsche; wenn Sie also ein besonderes Mädchen beeindrucken wollen, kommen Sie her, schreiben Sie den Namen des Songs auf ein Stück Papier und stecken Sie ihn in den Hut dort auf dem Tisch. Wir halten reichlich Papier und Stifte bereit. Wir werden die Wünsche aus dem Hut ziehen, bis wir Schluss machen müssen. Der erste Song ist für Cindy Mitchell und ihren Mann Dan. Cindy geht heute zum ersten Mal aus, seit ihr die Gallenblase herausgenommen worden ist, und es ist wirklich schön, sie wieder gesund und munter zu sehen. Komm, Dan, bring sie auf die Tanzfläche. Dieser Song ist eines meiner Lieblingslieder«, fügte er hinzu, als er zurücktrat und die Hände hob wie der Dirigent eines Sinfonieorchesters. Er klopfte mit dem Fuß und zählte: »Eins, zwei, drei. Haut rein, Jungs.«

Auf dieses Kommando folgte Schweigen. Der Bandleader drehte sich um, um herauszufinden, was nicht in Ordnung war. Dann gluckste er in sich hinein. Über das Mikrofon erklärte er schuldbewusst: »Ich muss den Jungs wohl sagen, welchen Song wir spielen. Es ist ›Misty‹. Jetzt wollen wir es noch einmal versuchen.«

Nick gefiel die Idee, dass Laurant sich in einer so großen Menschenmenge aufhielt, überhaupt nicht. Er wusste, das Picknick war ein guter Ort, um gemeinsam gesehen zu werden und um die Leute um sie herum zu beobachten, aber dennoch hatte er Schwierigkeiten damit. Die Menge konnte sie verschlingen, und er wollte nicht, dass sie außer Sichtweite geriet, nicht für eine Sekunde.

Ihre Freunde machten ihm die Arbeit schwer. Sobald sie sie erspähten, wollten sie sie von ihm wegziehen. Natürlich waren sie seinetwegen sehr neugierig. Viele Männer kamen auf ihn zu, um ihm die Hand zu schütteln und sich vorzustellen. Sie waren offen und freundlich, und versuchten ihn in ihre Gruppe von Freunden um die Bierfässchen zu ziehen, während Laurant in die entgegengesetzte Richtung gezerrt wurde. Um sie nahe bei sich zu halten, legte Nick den Arm um ihre Taille und hielt sie fest. Er ließ nicht zu, dass sie sich vom Fleck rührte.

Lange ließ sie sich dieses Verhalten nicht gefallen. Auf Zehenspitzen flüsterte sie ihm ins Ohr: »Du musst mich mit meinen Freunden und Nachbarn reden lassen.«

»Verschwinde nicht«, flüsterte er zurück und küsste sie sanft auf die Lippen, weil er wusste, dass sie beobachtet wurden. »Versuch zwischen Noah und mir zu bleiben.«

»Das werde ich«, versprach sie und dann küsste sie ihn. »Jetzt lächle bitte, Nick. Das ist eine Party, keine Beerdigung.«

Jemand rief ihren Namen und Nick ließ sie zögernd gehen. Sie war kaum fünf Schritte gegangen, als sie von Frauen umringt war. Alle redeten gleichzeitig, und er war sich ziemlich sicher, dass er das Thema war, weil sie ständig zu ihm herüberschauten. Er steckte die Hände in die Taschen und wandte den Blick nicht von Laurant. Sie hatte ein ganz unglaubliches Lächeln.

Eine der Frauen schrie auf. Nick machte schnell einen Schritt auf sie zu, sah dann aber, dass Laurant ihren Ring vorführte und dies der Grund für die Aufregung der jungen Frau gewesen war. Er wich zurück und ließ erneut die Blicke über die Menge schweifen. Als er sich wieder Laurant zuwandte, bahnte sie sich langsam den Weg zur Bühne. Als Nick beobachtete, wie sie sich mit Jung und Alt unterhielt, wurde ihm klar, welche Bedeutung sie für ihr Gemeinwesen hatte. Sie wurde geliebt. Offensichtlich merkten die Menschen in der Stadt, was für eine freundliche und fürsorgliche Frau sie war. Sie reagierten genauso auf sie wie er, sie wollten ihr näherkommen. Er merkte, dass Laurant wirklich interessierte, was sie sagten. Sie vermittelte den Menschen ein gutes Gefühl  und was für eine Gabe war das!

Nick lächelte, als er sie beobachtete, aber das Lächeln verschwand, als sie von zwei Männern ihres Alters angehalten wurde. So vernarrt in sie, wie sie waren, ließen sie sich offensichtlich beide nicht von ihrem Ruf abschrecken. Er verspürte einen überraschenden Ausbruch von Eifersucht. Dann legte einer der Männer die Hand auf ihren Arm. Da hätte Nick ihn am liebsten niedergeschlagen. Er wusste, dass seine Reaktion völlig unangemessen war. Es sah ihm gar nicht ähnlich, so besitzergreifend zu sein.

Er wusste nicht, was mit ihm los war. Eine Beziehung zu ihr war unmöglich. Das wusste und akzeptierte er.

Warum bereitete es ihm so viel Schwierigkeiten, Distanz zu wahren? Weil er so verdammt scharf auf sie war, gestand er sich ein. Das war keine Begierde. Er war alt genug und lange genug herumgekommen, um den Unterschied zu kennen. Begierde konnte man mit einer kalten Dusche unter Kontrolle halten, aber dieses Gefühl war ganz anders. Es ängstigte ihn zu Tode.

»Sind Sie Nick Buchanan?«

Nick drehte sich um. »Ja.«

»Ich heiße Christopher Benson«, sagte der Mann, während er Nick die Hand entgegenstreckte. »Laurant ist die beste Freundin meiner Verlobten. Meine auch«, fügte er grinsend hinzu. »Ich wollte Sie kennen lernen und Hallo sagen.«

Christopher war ein liebenswürdiger, ungezwungener Mann mit der Statur eines Football-Verteidigers. Bei der gleichen Körpergröße wie Nick wog er mindestens zwanzig Kilo mehr.

Nachdem sie ein wenig miteinander geplaudert hatten, gab Christopher schuldbewusst zu: »Michelle hat mich hergeschickt, um so viel Informationen wie möglich aus Ihnen herauszuquetschen. Sie glaubt, weil ich gerade mein Juraexamen gemacht habe, könnte ich jeden ins Kreuzverhör nehmen.«

Nick lachte. »Was genau will sie denn wissen?«

»Oh, das Übliche, also, wie viel Sie verdienen, wo Sie wohnen werden, nachdem Sie Laurant geheiratet haben, und am wichtigsten  werden Sie immer für sie da sein? Sie könnten vielleicht den Eindruck gewinnen, Michelle sei neugierig, aber das ist sie nicht. Sie passt nur auf Laurant auf.«

Beide drehten sich um, um Laurant zu beobachten. Männer standen Schlange, um mit ihr zu tanzen. Gerade wirbelte sie mit Donut Boy über die Tanzfläche.

Er beantwortete so viele Fragen wie möglich und wich anderen aus.

Als Christopher schließlich zufrieden war, bemerkte er: »Laurant ist ein wichtiger Bestandteil dieser Stadt. Die Leute verlassen sich auf sie. Sie und Michelle sind wie Schwestern«, fügte er hinzu. »Sie bringen den Teufel in der anderen zum Vorschein, und Mann, o Mann, was lachen die gerne.«

Nick fragte sich, wann er Gelegenheit finden würde, mit Laurant zu tanzen. Er würde sich ganz bestimmt nicht anstellen. Als Verlobter hatte er doch einige Vorrechte, oder? Auch wenn er nur so tat.

Christopher schien Gedanken lesen zu können. »Warum holen sie Laurant nicht? Das Essen wird schnell verschwinden.«

»Gute Idee«, sagte Nick.

Er bahnte sich den Weg durch die Menge, klopfte Donut Boy auf die Schulter und zog Laurant in die Arme. »Ich klatsche dich ab, Junge.«

Laurant milderte die Enttäuschung des Teenagers. Zur Seite gelehnt bat sie ihn, ihr nach dem Essen noch einen letzten Tanz zu reservieren.

»Du ermutigst ihn nur«, warf Nick ihr vor.

»Er ist ein lieber Junge«, sagte sie.

Er wollte nicht über diesen Jungen reden, sondern zog sie enger an sich und tanzte weiter.

»Versuch so auszusehen, als liebtest du mich«, sagte er.

Sie lachte. »Ich liebe dich, mein Schatz.«

»Mir gefällt dieses Ding, das du da trägst.«

»Dieses Ding nennt man Kleid. Ein Strandkleid, genau genommen. Danke schön. Ich freue mich, dass es dir gefällt.«

»Sag mir eins. Wenn alle Männer in dieser Stadt Angst vor dir haben, wie kommt es dann, dass sie Schlange stehen, um mit dir zu tanzen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Vielleicht weil sie wissen, dass ich nicht Nein sage. Sie bitten mich allerdings nicht um eine Verabredung. Ich glaube, Tommy hat möglicherweise Recht. Vielleicht schüchtere ich sie wirklich ein.«

»Das ist gut«, sagte er mit selbstgefälliger Zufriedenheit.

»Warum?«, fragte sie.

Er beantwortete ihre Frage nicht. »Lass uns essen«, schlug er vor.

»Viola und Bessie winken uns zu. Ich glaube, sie wollen, dass wir uns zu ihnen setzen.«

»Hurensohn«, zischte Nick.

Seine Reaktion verblüffte sie. »Ich dachte, du magst sie.«

»Sie doch nicht«, antwortete er ungeduldig. »Ich habe gerade Lonnie entdeckt. Was zum Teufel tut er hier?«

»Soll ich sagen, das habe ich dir ja gesagt?«, fragte sie. Sie fand Lonnie in der Menge, allein an einem Picknicktisch mit einem unverschämten Gesichtsausdruck. Niemand anders saß an seinem Tisch. Laurant fielen etliche Leute auf, die offensichtlich in seiner Nähe nervös waren und den Blickkontakt mit ihm vermieden.

Nick suchte die Menge nach dem Sheriff ab. »Ich sehe den guten alten Dad gar nicht«, sagte er.

»Oh, ich bezweifle, dass er hier ist. Er ist den ganzen Tag nicht ans Telefon gegangen, das Gefängnis war abgeschlossen, als wir dort anhielten. Ich glaube, er versteckt sich vor Ihnen, Mr.FBI-Agent«, sagte sie.

Nick schüttelte den Kopf. »Ich muss seinetwegen etwas unternehmen.«

»Zuerst musst du ihn finden.«

»Ich rede nicht vom Sheriff«, erwiderte er. »Ich muss etwas wegen Lonnie unternehmen. Er ist eine Komplikation, die wir jetzt nicht brauchen.«

»Was kannst du denn tun?«

Nick legte seinen Arm um Laurants Schulter und steuerte auf das Büfett zu, das hinter der Bühne aufgebaut war.

»Noah.«

»Noah ist deine Lösung für das Problem?«

»Hmhm.«

»Okay. Was kann Noah tun?«

Er grinste. »Viel.«

»Bring Lonnie als Erstes dazu, dass er von diesem Tisch verschwindet«, schlug sie vor. »Dann werden wir essen. Die Leute brauchen Plätze, um sich hinzusetzen.«

»Okay«, stimmte er zu, aber als er sich zu den Tischen umdrehte, bemerkte er Tommy, der aus der entgegengesetzten Richtung auf Lonnie zusteuerte. Er hatte einen Bratenwender in der Hand und einen Gesichtsausdruck, der verriet, dass er sich heute nicht mit Lonnies Terrormethoden abfinden würde. Noah war eifrig damit beschäftigt, angebrannte Hamburger hin und her zu schaufeln, hielt aber dennoch, während er arbeitete, ein Auge auf Tommy, was erklärte, warum zwei Hamburger auf dem Boden landeten. Lonnies Freunde tauchten aus dem Nichts auf, und standen neben dem Tisch, als Tommy näher kam.

»Solltest du nicht gehen und meinem Bruder helfen?«, fragte sie mit besorgtem Unterton.

Lonnie baumelte eine Zigarette aus dem Mund. Tommy sagte etwas zu ihm, Lonnie schüttelte den Kopf und schnipste ihm die Zigarette zu. Tommy trat sie aus. Dann packte er Lonnie blitzschnell im Genick und riss ihn vom Tisch hoch.

Lonnie ließ die Hand in die Hosentasche gleiten, und da kam Noah angerannt. Ebenso eine ganze Reihe von Männern, die das Picknick besuchten. Sie eilten Tommy zur Hilfe. Diese Demonstration von Solidarität machte Lonnie wütend, und binnen Sekunden lief sein Gesicht zornrot an. Noah bahnte sich den Weg durch die Männer, gerade als Lonnie sein Schnappmesser herauszog. Noah schlug ihm mit dem Bratenwender hart auf das Handgelenk und brachte ihn gleichzeitig zu Fall. Brüllend vor Schmerzen ließ Lonnie das Messer fallen. Tommy hob es auf und warf es Noah zu, dann riss er Lonnie auf die Beine und befahl ihm und seinen Freunden zu verschwinden.

Laurant seufzte erleichtert auf. Als Tommy und Noah wieder dem Grill zusteuerten, blieben viele Männer stehen, um ihnen die Hand zu schütteln. Ein begeisterter Mann klopfte ihnen auf die Schulter.

»Können wir jetzt essen?« Nick packte zwei Teller, reichte ihr einen und machte sich auf den Weg zu den Hamburgern.

Nachdem sie ihre Teller am Büfett mit Salat und Fritten gefüllt hatten, gesellten sie sich zu den Vandermans. Die Schwestern saßen bei den drei Männern, die vorübergehend in dem Haus auf der anderen Straßenseite wohnten. Bessie Jean rutschte näher an Viola heran, damit Laurant und Nick mit ihnen auf der Bank sitzen konnten.

Viola stellte sie einander vor und fügte noch einige Informationen hinzu, die sie von den erschöpft wirkenden Handwerkern in Erfahrung gebracht hatte. Zwei der Männer, Mark Hanover und Willie Lakeman, besaßen Farmen in Nord-Iowa und besserten ihr Einkommen mit Zimmermannsarbeiten auf. Justin Brady hatte gerade das Land seines Onkels in Nebraska gekauft und bemühte sich fleißig, die Hypothek so schnell wie möglich abzuzahlen, indem er zusätzlich Arbeit übernahm. Alle drei Männer waren Anfang dreißig, und alle drei trugen Eheringe. Die Schwielen an ihren Händen bewiesen, dass sie hart arbeiteten, und die leeren Becher, die vor ihnen aufgereiht standen, bewiesen, dass sie auch starke Trinker waren. Nick stützte die Ellenbogen auf den Tisch, hörte zu, wie die drei Männer die Arbeit in der Abtei beschrieben, und versuchte, sie dabei einzuschätzen.

Mark stürzte einen 450-ml-Plastikbecher Bier in zwei langen Schlucken herunter. Nick verstand, warum der Mann so viel trank, als Bessie Jean ihn fragte, ob er Kinder hatte.

Mark senkte den Blick auf den Becher in seinen Händen. »Meine Frau starb vergangenes Jahr. Wir hatten keine Kinder. Wir wollten warten, bis wir einige unserer Rechnungen abbezahlt hatten.«

Viola griff über den Tisch und tätschelte Marks Hand. »Ihr Verlust tut uns allen schrecklich Leid, aber Sie müssen weitermachen und versuchen, in die Zukunft zu schauen. Ich bin sicher, dass Ihre Frau das gewollt hätte.«

»Ich weiß, Maam«, erwiderte er. »Bei dieser Dürre müssen wir alle Arbeit annehmen, wann immer wir können. Ich muss mich auch um meine Eltern kümmern, und Willie und Justin haben ebenfalls Familien, die von ihnen abhängig sind.«

Willie zog seine Brieftasche heraus, um seine Familie vorzuzeigen, eine rothaarige Frau und drei karottenköpfige kleine Mädchen. Justin wollte sich nicht ausstechen lassen. Behutsam zog er das Foto seiner Frau heraus und reichte es Bessie Jean.

»Sie heißt Kathy«, sagte er mit stolzerfüllter Stimme. »So etwa am ersten August erwartet sie unser erstes Baby.«

»Erwarten Sie einen Jungen oder ein Mädchen?«, fragte Laurant.

Justin lächelte. »Kathy und ich haben entschieden, dass wir es nicht wissen wollen. Wir wollen uns überraschen lassen.« Mit einem Blick über die Schulter zur Band sagte er: »Kathy tanzt so gerne. Bestimmt wäre sie gerne hier.«

»Wir legen alle Vierzehnstundentage ein«, berichtete Mark.

»Es ist gutes Geld, deshalb macht es uns nichts aus«, warf Justin ein.

»Justin, wir haben Ihnen noch nicht richtig dafür gedankt dass Sie uns mit dem Garten geholfen haben«, sagte Viola. »So beschäftigt Sie auch sind, Sie haben die Zeit gefunden, uns zur Hand zu gehen. Ich glaube, ich backe Ihnen einen schönen Schokoladenkuchen. Das ist meine Spezialität.«

»Das ist sehr nett von Ihnen, Maam, aber wir machen Überstunden in der Abtei, und ich komme erst nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause. Doch Schokoladenkuchen mag ich sehr.«

Viola strahlte. »Also dann backe ich Ihnen einen. Ich lasse ihn einfach auf der Treppe oder stelle ihn Ihnen in die Küche.«

Mark begann, darüber zu reden, welche Arbeiten noch vor dem Jubiläum erledigt werden mussten. Willie zog Justin auf, dass er die leichte Arbeit auf der Orgelempore tat, während sie mit ihren Farbeimern das Gerüst hinauf- und herunterklettern mussten.

»He, ich tue mein Teil«, sagte Justin. »Die Dämpfe vom Lack sammeln sich auf der Empore. Mir wird ganz schwindelig davon. Deshalb mache ich mehr Pausen als ihr Jungs.«

»Zumindest hast du die Füße auf dem Boden, während du arbeitest. Willie und ich turnen die halbe Zeit in halsbrecherischer Höhe herum.«

»Was tun Sie auf der Empore?«, fragte Laurant.

»Das alte, verrottete Holz herausreißen und es ersetzen. Um die Orgel herum war ein großer Wasserschaden. Es ist eine mühsame Arbeit, aber es wird wirklich gut aussehen, wenn ich damit fertig bin.«

»Wie gefällt es Ihnen im Haus der Morrisons?«, fragte Bessie Jean.

»Es ist in Ordnung«, meinte Mark achselzuckend. »Justin fand, wir sollten die Hausarbeit aufteilen, deshalb hält jeder sein Zimmer sauber. Das macht es leichter.«

Nick verschlang zwei Hamburger, während er dem Gespräch folgte. Feinberg hatte ihm erzählt, dass Wesson diese drei Männer bereits aussortiert hatte. Er hatte alle drei überprüfen lassen. Sie waren Farmer, die als Zimmermänner arbeiteten und gegen die Uhr ankämpften, um die Renovierungen fertig zu stellen. Aber was Nick betraf, waren es immer noch Verdächtige. Ebenso wie jeder andere Mann, der am Picknick teilnahm. Er hatte nicht vor, irgendjemanden in Holy Oaks auszusortieren.

Einer der High-School-Jungen klopfte Laurant auf die Schulter und bat sie um einen Tanz. Freundlich akzeptierte sie, bevor Nick irgendeinen Einwand dagegen erheben konnte. Er folgte ihnen an den Rand der Tanzfläche, stand dort mit auf der Brust verschränkten Armen und beobachtete sie.

Die Band spielte einen alten Elvis-Presley-Song. Laurant wiegte sich zur Musik, während ihr begeisterter Tanzpartner wilde Kreise um sie zog. Sie musste seinen Ellenbogen ein paarmal ausweichen, weil die Arme und Beine des Burschen in alle Richtungen flogen. Nick fand, er sehe aus wie ein Statist in einem schlechten Karatefilm, und er wusste, dass Laurant Mühe hatte, ernst zu bleiben. Andere Paare ließen dem Knaben viel Platz, vermutlich, damit sie nicht getreten wurden.

Im Laufe der nächsten Stunde wurde sie immer wieder auf die Tanzfläche gezerrt, wenn der Bandleader die Widmungen verlas und die gewünschten Lieder spielte. Wenn Laurant nicht tanzte, half sie beim Aufräumen und wurde ständig von Männern, Frauen und sogar Kindern begrüßt. Sie bewegte sich mit einer Anmut und Ungezwungenheit durch die Menge, um die er sie beneidete.

Sie hatte ihm erzählt, dass sich die Menschen in Holy Oaks umeinander kümmerten, aber jetzt sah er es mit eigenen Augen. Früher glaubte er immer, es würde ihn verrückt machen, wenn alle wussten, was er tat. Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Es könnte auch ganz schön sein. Er kannte keinen seiner Nachbarn in Boston. Wenn er abends nach Hause kam, fuhr er in die Garage, ging in sein Haus und blieb dort, bis es Zeit war, es wieder zu verlassen. Nie hatte er Zeit oder Lust gehabt, sich mit einem seiner Nachbarn zu treffen. Er wusste nicht einmal, ob in seiner Nachbarschaft Kinder lebten.

Laurant tanzte jetzt mit Justin und lachte über etwas, das er gesagt hatte. Der Song endete, und Nick erspähte einen Mann etwa seines Alters, der auf Laurant zusteuerte. Er beschloss, dass sie für einen Abend genug getanzt hatte. Er gelangte als Erster zu ihr, zog sie in die Arme und küsste sie.

»Wofür war das?«

»Weil wir ineinander verliebt sind«, erinnerte er sie. »Hast du den Leuten erzählt, wie wir uns kennen lernten?«

»O ja«, antwortete sie. »Ich habe die Geschichte jetzt mindestens zwanzig Mal erzählt.«

»Und hast du ihnen auch erzählt, was die Experten über deinen Verfolger sagen?«

Sie nickte gegen sein Kinn, legte den Kopf dann auf seine Schulter und schloss die Augen, damit jeder, der sie beobachtete, sehen konnte, dass sie sich an ihren Geliebten schmiegte, wenn sie mit ihm tanzte.

»Ich habe es auf so viele verschiedene Arten erklärt, dass mir die Adjektive ausgegangen sind. Ich habe ihn dumm und schlampig genannt, und ich habe ihnen erzählte, das FBI sei davon überzeugt, er hätte einen so niedrigen IQ, dass er einem Leid tun müsse. Was immer dir dazu einfällt, Nick, ich habe es gesagt.«

»Braves Mädchen.«

»Was ist mit dir? Hast du den Leuten erzählt, wie wir uns kennen gelernt haben?«

»Ja, bei jeder sich bietenden Gelegenheit«, antwortete er. »Ich habe Christopher getroffen«, fügte er hinzu. »Ich mag ihn.«

»Ich habe Michelle noch nicht gesehen. Oje, da kommt Steve Brenner.«

»Du wirst nicht mit ihm tanzen.«

»Ich will gar nicht mit ihm tanzen.«

Das Lied ging zu Ende. Als Nick und Laurant die Tanzfläche verließen, wurden sie von Brenner aufgehalten.

Nick schätzte ihn mit einem schnellen Blick ab. Dem Mann ging Kontrolle über alles. Wie er sich bewegte und wie er sich kleidete, war verräterisch. Sein äußeres Erscheinungsbild war ihm offensichtlich extrem wichtig. Sein Ralph-Lauren-Hemd und die Hose waren frisch gebügelt, kein Härchen lag falsch. Sein einziges Zugeständnis an lässige Picknickkleidung war, zu seinen neuen Guccislippern keine Socken zu tragen. Als Nick ihm die Hand schüttelte, fiel ihm auf, dass Brenner eine Rolex-Uhr trug.

Mitfühlend berührte Brenner Laurants Schulter. »Laurant, ich wollte Ihnen sagen, wie Leid es mir tut, was Lorna für einen Artikel geschrieben hat. Es war mir peinlich, diesen Unsinn über uns beide zu lesen. Ich habe keine Ahnung, wie sie auf diese Geschichte kam, und ich hoffe nur, dass es Ihnen keinen Kummer bereitet hat.«

»Nein«, versicherte sie.

Er lächelte. »Lorna erzählte mir, Sie und Nick sind verlobt, oder war das wieder eines ihrer Ammenmärchen?«

»Das stimmt. Nick und ich werden heiraten.«

»Ja so was. Herzlichen Glückwunsch euch beiden. Sie bekommen eine gute Frau«, sagte er zu Nick. Wieder an Laurant gewandt fragte er: »Habt ihr den Hochzeitstermin schon festgelegt?«

»Der zweite Samstag im Oktober«, teilte sie ihm mit.

»Wo werdet ihr leben?«

»In Holy Oaks«, sagte sie. »Und ich werde Sie auch weiterhin wegen des Marktplatzes bekämpfen.«

Das Lächeln verschwand aus seinem Blick. »Das kann ich mir denken, aber ich habe ein Angebot, das Sie nicht ablehnen werden wollen. Ich würde es gerne morgen nach der Arbeit abliefern. Sind Sie zu Hause? Wir könnten uns hinsetzen und darüber reden.«

»Nein, tut mir Leid, ich werde nicht zu Hause sein. Nick und ich gehen zur Abtei zur Probe für die Hochzeit. Und danach findet ein Essen statt«, erklärte sie. »Wir werden sicher erst nach Mitternacht nach Hause kommen.«

Brenner nickte. »Warum rufe ich Sie nicht am nächsten Montag an? Dann haben Sie Zeit, sich von Michelles Hochzeit zu erholen.«

»Das wäre schön.«

»Sich zu verloben und einen Hochzeitstermin festzusetzen … das ging ganz schön schnell, nicht wahr?«

Nick antwortete: »Ich kenne Laurant schon sehr lange, schon seit sie ein kleines Mädchen war.«

»Und als wir uns in Kansas City wiedersahen, wussten wir es einfach … nicht wahr, Liebling?«, fügte Laurant hinzu.

Nick lächelte. »Ja.«

»Noch einmal meinen Glückwunsch«, sagte er. »Ich besorge mir wohl besser einen Hamburger, bevor alle weg sind.«

Nick behielt Brenner im Auge, als er davonging.

»Was hältst du von ihm?«, fragte sie.

»In ihm ist eine Menge Wut aufgestaut.«

»Woher weißt du das?«

»Als er uns gratulierte, waren seine Hände zu Fäusten geballt.«

»Ich mache ihm im Augenblick das Leben schwer. Vermutlich hatte er die Fäuste geballt, um mir nicht die Gurgel umzudrehen.«

»Du blockierst seine Pläne im Alleingang.«

»Ist er ein Verdächtiger?«

»Jeder ist es«, erwiderte er. »Komm mit. Wir setzen uns auf die Decke und schmusen wie Teenager.«

Der Vorschlag brachte sie zum Lachen. Etliche Männer und Frauen drehten sich um und lächelten angesichts des glücklichen Paares.

»Hört sich gut an«, sagte sie. »Aber ich glaube, der Abt würde das nicht billigen.«

»Da bist du ja. Ich habe dich schon überall gesucht.«

Michelle eilte über die Wiese auf sie zu. Ihr Verlobter Christopher hielt ihre Hand und grinste von einem Ohr zum anderen.

Michelle war eine schöne Frau. Zierlich, mit feinen Gesichtszügen und langem, goldblondem Haar, das ihr herzförmiges Gesicht umrahmte. Sie hatte ein umwerfendes Lächeln, das man einfach erwidern musste.

Laurants Freundin trug am rechten Bein eine Metallschiene, und als sie versuchte, sich an den Picknicktisch zu setzen, zuckte sie vor Schmerz zusammen. Christopher erzählte Nick einen Witz, den er gerade gehört hatte, während er Michelle stürmisch in die Arme nahm und sich mit ihr auf dem Schoß hinsetzte.

»Ich humpele immer noch«, klagte Michelle Laurant.

»Aber kaum noch«, beharrte sie.

»Findest du?«

»O ja. Mir ist der Unterschied aufgefallen.«

»Mein Knie wurde bei einem Autounfall zertrümmert«, erklärte sie Nick. »Ich sollte gar nicht wieder laufen können, aber ich habe es geschafft, obwohl die Chancen sehr gering standen.«

»Michelle weiß alles über Prozentsätze«, erklärte Christopher. »Sie hat Abschlüsse in Mathematik und Buchhaltung, und nachdem wir geheiratet haben, wird sie staatlich konzessionierte Buchprüferin.«

»Ich führe Laurant die Bücher im Geschäft«, fügte Michelle hinzu.

Der Bandleader zog die Aufmerksamkeit aller auf sich, als er auf das Mikrofon klopfte und ankündigte, der nächste Song sei der letzte des Abends.

»Wir müssen jetzt tanzen, Liebling«, beharrte Christopher.

»Wir auch«, sagte Nick. Als er Laurant zur Tanzfläche zog, sagte er: »Ich mag deine Freunde.«

»Sie mögen dich auch.«

Der Bandleader faltete das Stück Papier auseinander und lächelte. »Ah, Leute, hier kommt ein langsamer Song, und er ist einer von meinen Lieblingsstücken«, kündigte er an. »Und das Mädchen, dem er gewidmet ist, gehört auch zu meinen Lieblingen. Es ist für unsere liebe Laurant Madden und gewünscht hat es der Herzensbrecher.«

Nick hatte Laurant gerade in die Arme genommen, als der Bandleader seine Ankündigung machte. Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, und spürte, wie sie erstarrte. Er zog sie an sich, eine instinktive Reaktion auf Gefahr.

Er sah, wie Noah und Tommy auf die Bühne zukamen. Ein weiterer Mann löste sich aus der Menge und näherte sich ihnen aus der entgegengesetzten Richtung. Nick wusste sofort, dass er ein FBI-Agent war. Verdammt, keiner von ihnen wusste, wen sie suchten, und die Menge beobachtete sie, umgab sie, lächelte, weil das Lied für Laurant war.

»Hurensohn«, murmelte er.

»Nick, was sollen wir tun?«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.

»Wir tanzen«, sagte er.

Laurant fühlte sich, als stürze die Welt über ihr ein. Sie kriegte keine Luft, konnte nicht denken. Sie steckte den Kopf unter Nicks Kinn und schloss die Augen. Er will mich wissen lassen, dass er hier ist und mich beobachtet. O Gott, bring ihn dazu, mich in Ruhe zu lassen. Bitte, Gott …

»Also Leute, schnappt euch euren Partner, denn dies ist, wie gesagt, der letzte Wunsch, den wir erfüllen. Der Song heißt ›I Only Have Eyes for You‹.«
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Er stand in der Menge und schaute zu. Der Rausch steigerte sich in ihm zu einem Fieberwahn. Laurant, seine süße Laurant. So entzückend, so unberührbar. Im Augenblick.

Bald, meine Liebe. Bald wirst du mir gehören.

Aus dem Augenwinkel sah er den Muli auf sie zugehen. Da lächelte er. Er hatte mit den Fingern geschnipst, und sie waren gekommen. Jetzt war er die Spinne, und sie waren ihm ins Netz gegangen.

Er konnte den Blick nicht von dem Muli wenden. Er beobachtete, wie er quer über die Wiese ging und Laurant in die Arme zog. Es war alles nur ein Spiel. O ja, er wusste, was sie taten. Sie versuchten, ihn auf die Palme zu bringen, als wäre er ein Einfaltspinsel.

Aber dennoch konnte er sich nicht abwenden. Sie tanzten, und ihm gefiel nicht, wie der Muli sie festhielt. Es war zu eng … zu vertraulich. Dann küsste Nick sie. Er spürte solch einen Wutausbruch in sich explodieren, dass die Knie unter ihm nachgaben und er sich hinsetzen musste. Es war ein Spiel, ein Spiel. Sie spielten mit ihm, quälten ihn. Ja, er wusste, was sie taten … und dennoch war er fuchsteufelswild.

Wie konnten sie es wagen, ihn zu quälen!

Die Überraschungen nahmen kein Ende. Er starrte sie jetzt unverhohlen an, studierte sie, und er sah, wie Laurant den Muli anschaute. Er zuckte zurück gegen die Banklehne. Sie liebte ihn. Für jemanden, der so clever und schlau war wie er, war das glasklar. Sie konnte es nicht verbergen, nicht vor ihm. Das grünäugige Mädchen hatte sich in einen Muli verliebt. Mein Gott, mein Gott, was sollte er nur tun?

Sie verdarb ihm den Spaß. Als der letzte Song angekündigt wurde, und er war für Laurant, wurde ihm heiß und schwindelig. Die Freude und die Wut waren fast mehr, als er ertragen konnte. Und während er dort saß, wo alle ihn sehen konnten, und seine Beute auf der Tanzfläche beobachtete, wie sie lächelte, lachte und so tat, als amüsierte sie sich großartig, hasteten Mulis durch die Menge und suchten ihn. Alles Narren. Sie wussten nicht, wie er aussah oder wer er war, wie erwarteten sie da, ihn zu finden? Glaubten sie, er würde eine Waffe ziehen und sie auf sich selbst richten? Er lachte, wenn er nur daran dachte. Unbezahlbar, dachte er. Ihre Dummheit war wirklich unbezahlbar.

Dann entdeckte er den guten alten Pater Tom, der mit einem anderen Priester an seiner Seite auf seine Schwester zurannte. In Toms Augen lag ein wunderbarer Ausdruck des Entsetzens. Er genoss ihn und seufzte vor Vergnügen. Was um Himmels willen hatten diese albernen Priester bloß vor? Ihn durch Beten dazu zu bringen aufzugeben?

Die Rache ist mein, spricht der Herr. Dachte Pater Tom jetzt über Rache nach? Die Vorstellung amüsierte ihn. Vielleicht würde er ihn, wenn er nächstes Mal beichten ging, danach fragen. Ein Priester sollte verstehen. Das war sein Job, oder nicht? Verstehen und vergeben? Vielleicht kam das Verstehen mit dem Tod. Er dachte über diese philosophische Möglichkeit nach und zuckte dann die Achseln. Was kümmerte es ihn, ob Tommy verstand oder nicht?

Meine Güte, er hatte sich schon lange nicht mehr so köstlich amüsiert. Und es würde noch besser, solange er seinen Zorn zügelte, ihn beherrschte, das wilde Tier beschwichtigte mit Versprechungen auf die bevorstehende Katastrophe. Wie konnten sie es wagen zu glauben, sie könnten ihn überlisten? Ignorante Mulis, allesamt.

Dennoch war Vorsicht geboten. Den rechten Augenblick abwarten, so lautete die Devise. Er hatte ganz bestimmt keine Angst, machte sich nicht einmal Sorgen wegen der Mulis. Schließlich hatte er die Jungs vom FBI nach Holy Oaks eingeladen, oder nicht? Aber er wollte ein kultivierter Gastgeber sein, deshalb musste er die genaue Zahl seiner Gäste kennen. Es musste genug Erfrischungen für alle geben. Hatte er genug C-4 mitgebracht? Er überlegte eine Minute und lächelte dann. Ja, das hatte er tatsächlich.

Der Herzensbrecher war allzeit bereit.

Sein Ziel war es, so viele Mulis wie möglich zu eliminieren, solange es seinem vorrangigen Ziel nicht ins Gehege kam. Das Ziel. Ins Schwarze treffen und gleichzeitig ein wenig guten altmodischen Spaß haben, während er der Welt bewies, dass er das Höhere Wesen war. Keiner der FBI-Jungs war ihm gewachsen. Und bald, sehr bald, wenn es zu spät war, und sie nicht mehr weglaufen und sich verstecken konnte, würde ihnen das klar werden.

Er würde sich um sein unerledigtes Geschäft kümmern und gleichzeitig dafür sorgen, dass sich alle Welt am Fernsehen über sie lustig machte. Prime time. Krachbumm. Die Nachrichten um elf. Yes, Sir.
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Ein weiterer Tag verging und der Druck stieg.

Der Gedanke an eine weitere große Menschenansammlung machte Laurant körperlich krank, aber sie wollte Michelle an einem der wichtigsten Abende ihres Lebens nicht enttäuschen, ihrer Hochzeitsprobe und dem anschließenden Abendessen.

Nach dem ersten Gang fiel Michelle auf, dass Laurant ihr Essen nicht angerührt hatte. Über den Tisch gebeugt flüsterte sie ihr zu: »Du siehst nicht besonders gut aus, Schätzchen.«

»Mir geht es gut«, antwortete Laurant und zwang sich zu lächeln.

Michelle wusste es besser und sie wandte sich Hilfe suchend an Nick. »Warum bringst du Laurant nicht nach Hause und steckst sie ins Bett«, schlug sie vor.

Als Laurant den Mund öffnete, um zu protestieren, unterbrach Michelle sie. »Ich möchte nicht, dass du krank wirst. Ich werde morgen nicht ohne dich zum Altar gehen.«

Laurant und Nick sagten also vorzeitig gute Nacht und machten sich auf den Heimweg.

Als sie dort eintrafen, erwartete sie ein Dutzend roter Rosen auf der vorderen Veranda. Nick hob die Vase auf dem Weg ins Haus auf.

»Sie wurden geliefert, direkt nachdem ihr gegangen wart«, sagte Joe.

Nick las die Karte laut vor. »Bitte vergib mir und komm nach Hause. In Liebe, Joel.«

Laurant nahm die Vase und stellte sie auf den Esszimmertisch. Nick und Joe folgten ihr. Die Männer standen Seite an Seite und schauten finster auf die Rosen.

»Es ist solch eine Verschwendung, sie wegzuwerfen«, sagte sie. »Aber das tue ich normalerweise. Ich möchte nicht jedes Mal, wenn ich durch dieses Zimmer gehe, an Joel Patterson erinnert werden.«

»Wie oft schickt dieser Widerling dir Blumen?«, fragte Nick, bemüht seine Verärgerung nicht zu zeigen.

»Etwa einmal pro Woche«, sagte sie. »Er will nicht aufgeben.«

»Ja? Wir werden uns darum kümmern.« Er nahm die Vase, ging in die Küche, leerte das Wasser in das Spülbecken und ließ dann Vase und Blumen in den Mülleimer fallen. »Das ist ein hartnäckiger Bursche, was?«

»Patterson ist der Typ aus Chicago, der seine Sekretärin gebumst hat, während er hinter Ihnen her war, stimmts?«, fragte Joe.

Seine freimütige Feststellung brachte sie nicht aus der Fassung. »Ja, das ist er.«

»Ich würde sagen, er hat Schwierigkeiten damit loszulassen«, stellte Joe fest. »Aber keine Sorge. Nick kümmert sich um ihn.«

»Nein, er wird sich nicht um ihn kümmern«, entgegnete sie ein bisschen schärfer als beabsichtigt. »Joel Patterson ist mein Problem und ich werde mich mit ihm befassen.«

»Okay«, sagte Joe, überrascht über ihren Wutausbruch. »Was auch immer Sie entscheiden, ich bin damit einverstanden.«

»Ich ignoriere ihn.«

»Das scheint nicht zu funktionieren«, gab er zu bedenken.

»Soll er doch sein Geld für Blumen ausgeben. Mir ist das egal. Können wir jetzt bitte dieses Thema fallen lassen?«

»Ja, sicher.«

Sie legte die Hand an die Stirn. »Es tut mir Leid, dass ich Sie angefaucht habe. Es ist nur … nach dem, was bei dem Picknick passiert ist … er war dort, Joe. Und er wollte, dass ich weiß, dass er mich beobachtet. ›I Only Have Eyes for You.‹ Das war das Lied, das er sich gewünscht hat. Clever, was?«

»Ich habe davon gehört«, sagte Joe, als er ihr in die Küche folgte. Er hatte bereits vermutet, was sie vorhatte. Tee kochen. Joe wusste, dass der Stress ihr zusetzte. Im grellen Küchenlicht wirkte sie blass, als hätte sie seit Wochen nicht mehr gut geschlafen.

Joe platzte mit dem heraus, was er gerade dachte. »Sie müssen stark bleiben.«

Sie wirbelte herum, eine Hand trotzig in die Hüfte gestemmt. »Sie müssen sich keine Sorgen um mich machen.«

Leichter gesagt als getan, dachte Joe. »Warum gehen Sie nicht ins Wohnzimmer und sehen ein bisschen fern?«

»Ich werde mir eine Tasse heißen Tee machen. Möchten Sie auch welchen?«

»Sicher«, sagte er. Es kam ihm vor, als wären es über 40 Grad in der Küche, aber wenn sie ihm heißen Tee machen wollte, würde er ihn trinken.

Er setzte sich hin und schaute ihr bei der Arbeit zu. Nick war im hinteren Flur und sprach mit gesenktem Kopf in sein Telefon. Seine Stimme war zu leise, um etwas von dem Gespräch zu verstehen. Joe vermutete, dass er entweder mit Morganstern oder Wesson telefonierte.

Laurant trug den Kessel zur Spüle und hielt ihn unter den Wasserhahn. Sie starrte auf die Lilien, die auf die weißen Kacheln gemalt waren, und dachte über das Picknick nach.

Nick hatte sein Gespräch beendet und kam gerade rechtzeitig in die Küche, um zu hören, wie sie sagte: »Lonnie war auf dem Picknick. Er ging früh, aber er hätte den Zettel in den Hut tun können, bevor Tommy ihn verjagt hat.«

Nick holte sich eine Pepsi Cola aus dem Kühlschrank und zippte den Deckel auf. Er nahm einen tiefen Schluck und sagte dann: »Ja, Lonnie hätte das tun können, aber er kann nicht gleichzeitig an zwei Orten sein, und wir wissen, dass er Holy Oaks im vergangenen Monat nicht verlassen hat. Er war in der Stadt, als der Unbekannte mit Tommy im Beichtstuhl redete.«

»Wann hast du das herausgefunden?«, fragte Laurant.

»Diese Information bekam ich heute Morgen von Feinberg.«

Sie drehte sich wieder zum Becken um. »Und wer war nicht hier?«, fragte sie.

Der Kessel war voll, das Wasser floss jetzt an den Seiten über. Nick nahm ihn ihr aus der Hand, goss die Hälfte des Wassers wieder aus und setzte den Kessel auf den Herd.

»Der Sheriff war nicht in der Stadt«, teilte Joe ihr mit. »Und Steve Brenner. Er erzählte Freunden, er ginge angeln.«

Laurant holte Teebeutel und Tassen aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch. Ihr schien nicht aufzufallen, dass Nick eine Pepsi trank. Sie hatte vor, ihm eine Tasse Tee zu machen. Er lächelte, während er zusah, wie sie arbeitete. Diese schrullige Angewohnheit von ihr war seltsam, aber süß.

Sie setzte sich hin und wartete, dass das Wasser kochte. Ruhelos griff sie zu dem Kartenspiel, das Joe liegen gelassen hatte, und begann es zu mischen.

»Was ist mit dem Tatort, über den Wesson so aufgeregt war? Sollten wir nicht mittlerweile etwas darüber hören?«

Joe antwortete: »Das Labor arbeitet an dem Beweismaterial, das sie gefunden haben. Ich weiß allerdings, dass der Tatort verunreinigt war.«

»Verunreinigt durch was?«

»Kühe.«

Sie konnte das Bild, das Joe gerade hervorgerufen hatte, nicht ausblenden und flüsterte: »O Gott.«

»Teilen Sie die Karten aus«, schlug er vor, in der Hoffnung, sie damit abzulenken. »Wir spielen Rommee.«

»Okay«, flüsterte sie, aber sie blieb weiter dort sitzen und mischte die Karten. Schließlich nahm Joe sie ihr aus der Hand und verteilte sie für sie.

»Ich weiß, dass es so aussieht, als sei eine Menge Zeit vergangen, aber «, begann Nick.

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Sie werden seine Fingerabdrücke nicht finden. Sie werden keinerlei Hinweise finden, die zu ihm führen.«

Nick setzte sich rittlings auf den Stuhl, die Arme auf die Rücklehne gestützt. »Mach keinen Übermenschen aus ihm. Er ist wie wir aus Fleisch und Blut. Er wird einen Fehler machen und dann werden wir ihn festnageln.«

Sie nahm ihre Karten auf und schaute sie an. »Je eher, desto besser, stimmts?«

»Stimmt.«

»Okay, warum sorgen wir nicht dafür, dass es eher passiert. Ich finde, Wesson hat Recht. Vielleicht sollte ich morgen alleine laufen, und vielleicht sollte ich morgen den Tag damit verbringen, alleine Besorgungen zu erledigen. Schüttle nicht den Kopf. Er sucht nach einer Gelegenheit, und ich finde, wir sollten ihm den Gefallen tun. Du könntest dafür sorgen, dass ich in Sicherheit bin.«

»Nein.« Er sagte das voller Nachdruck.

»Findest du nicht, wir sollten darüber diskutieren, bevor du«

»Nein.«

Sie beherrschte sich. »Ich finde wirklich «

Er schnitt ihr das Wort ab. »Ich habe deinem Bruder versprochen, dich nicht aus den Augen zu lassen, und genauso machen wir das auch.«

»He, Nick, reg dich ab«, schlug Joe vor.

Sein Wutausbruch war nur kurzlebig. »Ja, in Ordnung«, stimmte er zu.

Die Spannung setzte ihnen beiden zu. Laurant wusste, warum sie sich so frustriert fühlte. Jede ihrer Bewegungen wurde von einem Geistesgestörten kontrolliert. Ja, genau das geschah, und mein Gott, wie sie das hasste. Aber warum verlor Nick die Beherrschung? Er müsste doch daran gewöhnt sein, unter solchem Stress zu arbeiten, nicht wahr? Bis heute Abend war er auch sehr gelassen und unerschütterlich wie ein Fels gewesen. Wie in Gottes Namen war er in der Lage, das tagein, tagaus zu tun? Die Spezialeinheit, für die er arbeitete, suchte entführte Kinder. Sie konnte sich nichts Entsetzlicheres vorstellen als ein Kind in Gefahr. Der Druck musste ungeheuerlich sein.

»Du bist der Experte. Ich lasse dich entscheiden, was getan werden muss. Wenn du nicht willst, dass ich alleine laufe, werde ich es nicht tun«, sagte sie.

Binnen Sekunden hatte sie sich um 180 Grad gedreht. Nick konnte sich nicht erklären, warum sie plötzlich wieder so vernünftig war. »Wie kommts?«, fragte er misstrauisch.

»Ich will dir deine Arbeit nicht noch schwieriger machen, als sie ohnehin schon ist«, meinte sie.

»Ich komme jetzt, nachdem ihr beide euch wieder beruhigt habt, furchtbar ungern darauf zu sprechen« begann Joe. Er legte eine Karte ab und nahm sich eine neue. »Weil ich weiß, dass Nick dann wieder aus der Fassung gerät, aber «

»Ich werde nicht aus der Fassung geraten. Was musst du mir sagen?«

»Wenn der Unbekannte nicht binnen der nächsten Tage mit seiner Nase zum Vorschein kommt, werde ich abgezogen.«

Der Muskel in Nicks Kiefer zuckte.

»Woher wissen Sie, dass Sie abgezogen werden?«, fragte Laurant Joe.

Nick antwortete. »Wesson. Habe ich nicht Recht?«

Joe nickte. »Er meint, der Unbekannte weiß vielleicht, dass ich hier bin, und wenn ich mit großem Tamtam ausziehe, vielleicht «

»Gönn mir eine Pause«, fauchte Nick.

»Und ich vermute, wenn der Unbekannte nicht versucht, sie sich zu schnappen, wird Wesson die anderen Agenten auch abziehen, damit der Unbekannte sich wohler fühlt? Ich habe eine Idee. Warum packen wir nicht alle zusammen und gehen? Laurant kann die Haustür offen lassen, damit er keine Schwierigkeiten hat hereinzukommen. Das entspricht doch ziemlich Wessons Plan, nicht wahr, Joe? Aber er wird in Holy Oaks bleiben, darauf kannst du deinen Arsch verwetten.«

Joe deutete auf das Mikro, um Nick daran zu erinnern, dass Wesson mithören konnte. Nick war das völlig gleichgültig. Er wollte, dass Wesson wusste, was er von seinen Methoden hielt.

Nick löste die Scheibe und hielt sie so, dass er direkt in das Mikrofon sprechen konnte. »Du willst doch der große Mann sein, der den Unbekannten fängt, nicht wahr, Jules? Um jeden Preis. Das ist dein Plan, nicht wahr? Das macht sich toll in deiner Akte und deine politischen Ambitionen sind doch viel wichtiger als Laurants Sicherheit.«

Feinberg antwortete: »Tut mir Leid, dich zu enttäuschen, Nick, aber ich überwache gerade die Leitung, nicht Wesson, und was mich betrifft, redet ihr Jungs übers Wetter.«

Der Agent tat sein Bestes, um Nick zu beschützen, aber der wusste diese Mühe nicht zu schätzen. Wesson konnte Nick beruflich nichts anhaben, und selbst wenn er es gekonnt hätte, würde es Nick nichts ausmachen. Wie würde er sich fühlen, wenn er gefeuert wurde? Vielleicht erleichtert. Eine schlechte Einstellung, entschied er, aber auch das machte ihm nichts aus.

Morganstern hatte Recht. Nick brauchte Urlaub und er brauchte Sex. Viel Sex, aber nicht mit irgendeiner Frau. Er wollte Laurant.

»Rommee.« Laurant lächelte Joe an, als sie ihm die Karten zeigte. Er stöhnte.

Der Kessel begann zu zischen. Laurant stand auf, um den Tee zuzubereiten. Sie goss Tee in alle drei Tassen, stellte dann den Kessel auf den Herd zurück und drehte sich um, um die Küche zu verlassen.

»He, was ist denn mit Ihrem Tee?«, fragte Joe.

»Ich gehe jetzt nach oben. Ich glaube, ich würde jetzt gerne ein heißes Schaumbad nehmen.«

Nick knirschte mit den Zähnen. Warum zum Teufel, glaubte sie, sie müssten das wissen? Verdammt. Seine Fantasie ging mit ihm durch und er konnte nur noch an ihren herrlichen schaumbedeckten Körper denken. Am liebsten wäre er ihr gefolgt und mit ihr in die Wanne getaucht. Stattdessen ging er ins Gästezimmer und nahm eine kalte Dusche.

Joe schaute sich unten einen Film an, deshalb ging Nick, in Jeans und sein Lieblings-T-Shirt gekleidet, in Laurants Zimmer, um sich eine Sportsendung anzuschauen.

Theo rief an, um sich bei ihm zu melden. Es war schon spät in Boston, aber sein Bruder schlief nie. Er war in der Stimmung, um über den jüngsten, absonderlichen Fall zu reden, bei dem er die Anklage vertrat. Nick versuchte, dem was er sagte, seine Aufmerksamkeit zu schenken, aber sein Blick hing an der Badezimmertür. Ständig blitzten ihm Bilder durch den Kopf.

»Was hast du gesagt?«, fragte er Theo.

»Ist mit dir alles in Ordnung?«

Zum Teufel, nein. »Sicher«, antwortete er. »Du weißt doch, wie das ist. Das Warten macht mich verrückt.«

»Wie kommt es, dass du Laurant gar nicht erwähnst? Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich wette, sie hat sich sehr verändert. Wie ist sie denn?«

»Sie ist Tommys Schwester. So ist sie.« Ein Riesenfehler. Nick merkte das, sobald er die Worte ausgesprochen hatte. Es klang abwehrend und Theos Ruf eines erstklassigen Staatsanwalts war nicht nur Gerede. Sofort steuerte er auf den wunden Punkt zu.

»So ist das also.«

»Ich weiß gar nicht, worüber du redest.«

»Hm.«

»Da läuft nichts.«

»Weiß Tommy davon?«

»Wovon?«, wich er aus.

»Dass du scharf bist auf seine Schwester.«

Bevor Nick antworten konnte, lachte Theo. »Du wirst es ihm beichten müssen.«

Nick stellte sich vor, wie seine Hand durch das Telefon griff und seinen Bruder an der Kehle packte. »Theo, wenn du weißt, was gut ist für dich, hörst du auf. Es gibt nichts zu erzählen. Laurant geht es gut. Einfach gut. Okay?«

»Okay«, stimmte er zu. »Sag mir eines.«

»Was?«

»Hat sie immer noch diese langen Beine?«

»Theo?«

»Ja?«

»Fahr zur Hölle.«
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Er kam durch die Hintertür.

Er hatte versucht, den Schlüssel zu benutzen, den er nachgemacht hatte, aber die Schlampe hatte offensichtlich die Schlösser ausgewechselt. Warum hatte sie das gemacht, fragte er sich? Hatte sie die Kamera gefunden? Er stand auf der hinteren Veranda und drehte den Schlüssel in der Hand hin und her, während er diese Möglichkeit in Erwägung zog. Schließlich entschied er, nein, sie konnte sie nicht gefunden haben. Sie war zu gut versteckt. Dann erinnerte er sich daran, wie alt und rostig das Schloss gewesen war und vermutete, dass es einfach kaputtgegangen war.

Glücklicherweise trug er seine schwarze Windjacke, damit konnte er seine Hand schützen, als er die Scheibe einschlug. Er hatte die Jacke angezogen, damit er mit der Nacht verschmolz und von den beiden vertrockneten alten Vetteln nicht gesehen wurde, die neben Laurant wohnten. Sie waren wie Katzen, die auf der Fensterbank hockten und hinausspähten. Er hatte das Auto drei Blocks entfernt geparkt, eine weitere Vorsichtsmaßnahme gegen ihre neugierigen Nachbarn. Als er zu ihrem Haus ging, achtete er darauf, sich von den Straßenlaternen fern zu halten und dicht an den Büschen vorbeizubewegen.

Zweimal hatte er das Gefühl, als folgte ihm jemand, und das erschreckte ihn so sehr, dass er überlegte, ob er umkehren und nach Hause gehen sollte, aber die Wut in ihm trieb ihn vorwärts. Der Drang zuzuschlagen fraß an ihm wie Säure und zwang ihn, ein kalkuliertes Risiko einzugehen. Er verzehrte sich danach, sie zu verletzen, wie ein Alkoholiker sich nach einem Whiskey verzehrte. Das Bedürfnis würde ihn nicht ruhen lassen, und er wusste, dass er jedes Risiko eingehen musste, um abzurechnen.

Langsam zog er sein Jackett aus, faltete es sorgfältig doppelt, wickelte seine Hand hinein, stellte sich vor, die Scheibe sei Laurants Gesicht und schlug mit der Faust in das Fenster. Dabei setzte er viel mehr Kraft ein als nötig. Das Glas zersprang, Splitter flogen in den hinteren Flur.

Den Adrenalinstoß empfand er wie einen Orgasmus; fast hätte er Gottes Namen missbraucht, nur wegen des Nervenkitzels. Plötzlich fühlte er sich mächtig und unbesiegbar. Niemand würde ihn anrühren, niemand.

Er machte sich überhaupt keine Sorgen, dass man ihn hören konnte, denn er war sich sicher, dass das Haus leer stand. Nick und Laurant waren von ihrem Bruder und einem anderen Priester abgeholt worden und zum Junggesellenabschiedsessen gegangen. Er hatte beobachtet, wie sie das Haus verließen, bevor er nach Hause gefahren war, um zu warten und sich dann fertig zu machen. Es war jetzt kurz nach elf, und sie würden erst nach Mitternacht zurückkehren. Reichlich Zeit, dachte er, um zu tun, was er vorhatte, und wieder zu verschwinden.

Er griff hinein, öffnete den Riegel, drückte die Tür auf und trat ein. Er musste den Drang zu pfeifen unterdrücken.

In der Sekunde, als die Tür sich öffnete, begann der stumme Alarm zu blinken, aber Nick wusste bereits, dass jemand im Haus war. Er und Laurant waren früher als erwartet nach Hause zurückgekehrt, und er hatte die Wache übernommen, während Joe Schlaf nachholte. Nick stand oben auf der Brüstung und wollte gerade die Treppe hinuntergehen, als er das Splittern von Glas hörte. Das Geräusch war entfernt, aber unverkennbar.

Er zögerte nicht, sondern zog seine Waffe, entsicherte sie und ging zum Gästezimmer, um Joe zu alarmieren. Gerade als er nach der Klinke griff, öffnete sich die Tür und Joe trat heraus, seine Glock bereits in der Hand, den Lauf zur Decke gerichtet. Er nickte Nick zu, um ihm zu signalisieren, dass er bereit war, wich dann zurück in die Dunkelheit des Zimmers und ließ die Tür weit offen. Nick deutete auf das aufblinkende Alarmlicht und Joe schaltete es rasch aus.

Ohne einen Laut drehte Nick sich um und eilte in Laurants Zimmer. Rasch schloss er die Tür hinter sich. Sie lag fest schlafend auf dem Rücken, die Hände an den Seiten, eine aufgeschlagene Frank-McCourt-Denkschrift auf der Brust. Er ging zu ihrem Bett, hockte sich daneben und legte ihr die Hand auf den Mund, damit sie kein Geräusch machte, wenn sie aufwachte.

»Laurant, wach auf. Wir haben Besuch.« Seine gedämpfte Stimme klang ruhig.

Sie wachte auf und versuchte zu schreien. Sie riss die Augen auf und versuchte, klar zu sehen, während sie instinktiv seine Hand beiseiteschob. Dann wurde ihr klar, dass Nick sie berührte. Als sie seine Waffe sah, begriff sie auch seine Worte.

»Du musst wirklich still sein«, flüsterte er.

Sie nickte. Sie verstand. Nick zog die Hand zurück, während sie hochfuhr. Das vergessene Buch flog durch die Luft und wäre auf den Holzboden geknallt, wenn Nick es nicht aufgeschnappt hätte. Er legte es aufs Bett, griff nach oben, um die Leselampe auszuschalten, nahm dann ihre Hand und zog sie behutsam auf die Beine.

Ihr Herz schlug so heftig, dass sie Probleme hatte, Luft zu kriegen. Das Zimmer war so dunkel, dass sie den Weg zur Wand ertasten mussten. Nick führte sie ins Badezimmer. Als sie nach dem Lichtschalter griff, legte er seine Hand auf ihre.

»Kein Licht«, flüsterte er.

Er trat zurück ins Schlafzimmer und schloss leise die Tür hinter sich.

»Sei vorsichtig«, wisperte sie.

Sie wollte ihn bitten, bei ihr zu bleiben, aber sie wusste, er würde und konnte das nicht.

Dort drinnen war es stockdunkel. Sie hatte Angst, sich zu bewegen, aus Furcht, versehentlich etwas umzustoßen und den Eindringling wissen zu lassen, dass der Haushalt wach war. Mit gebeugtem Haupt verschränkte sie die Arme vor dem Bauch und stand erstarrt da, während ihr Verstand sich überschlug. Wie konnte sie helfen? Was konnte sie tun, das nicht hinderlich wäre?

Sie hatte panische Angst um Nick. Das Unerwartete konnte selbst den erfahrensten Mann zu Fall bringen. Jeder hatte einen verwundbaren Punkt und Nick bildete da keine Ausnahme. Wenn ihm irgendetwas passierte, wusste sie nicht, was sie tun würde. Bitte, Gott, beschütze ihn.

Es war totenstill. Sie presste das Ohr gegen die Tür und lauschte auf den geringsten Laut. Über eine Minute lang stand sie so  es erschien ihr wie eine Ewigkeit , und immer noch nichts als das Pochen ihres eigenen Herzens.

Dann hörte sie es. Ein scharrender Laut, wie ein Zweig, der über ein Fenster kratzte, aber dieses Geräusch kam nicht aus dem Haus. Es war über ihr. Das Dach. Mein Gott, war der Eindringling auf dem Dach? Nein, nein, er war bereits unten im Haus. Sie versuchte, sich zu überzeugen, dass das Geräusch, das sie gerade gehört hatte, einfach ein Zweig gewesen war, der im Wind hin und her schwankte.

Sie lauschte angestrengt. Da hörte sie es wieder. Jetzt war es näher an ihrem Standpunkt und hörte sich überhaupt nicht wie ein schleifendes Geräusch an. Jetzt klang es wie ein Tier, ein Waschbär oder ein Eichhörnchen, das über das Dachsims vor dem Badezimmerfenster huschte.

War das Fenster geschlossen? Ja, natürlich. Nick hatte bestimmt darauf geachtet. Beruhige dich. Lass deiner Fantasie nicht die Zügel schießen.

Sie starrte das Fenster an. Es war über der Badewanne, aber es war zu dunkel, um zu erkennen, ob das Schloss verriegelt war. Sie musste das kontrollieren. Wenn sie sich langsam und vorsichtig bewegte, würde sie keinen Lärm machen. Sie wollte sich gerade zentimeterweise von der Tür wegbewegen, als sie einen roten, kugelschreiberspitzengroßen Lichtstrahl durch die Fensterscheibe fallen sah. Er tanzte über den Spiegel, näherte sich ihr. Suchte … forschte nach einem Ziel.

Sie fiel auf die Knie, legte sich auf den Bauch und rückte zur Badewanne hinüber. Sie presste den Körper gegen das kühle Porzellan, den Blick wie gebannt auf den roten Lichtstrahl. Zu spät erkannte sie, dass sie aus dem Badezimmer hätte verschwinden sollen, als sie noch Gelegenheit dazu hatte. Der Strahl würde sie erfassen, wenn sie sich jetzt bewegte. Er sprang die Tür entlang, zuckte hin und zurück, hin und zurück. Mein Gott, wenn Nick die Tür öffnete und versuchte, hereinzukommen, würde, wer auch immer auf dem Sims lauerte, ihn klar im Visier haben.

Beruhige dich. Denk nach. Wie konnte er auf das Dach gelangen, ohne gesehen zu werden? Nick hatte ihr gesagt, dass drei Agenten das Haus Tag und Nacht beobachteten, aber neben ihrem Schlafzimmer und Badezimmer befand sich ein baumbestandenes Grundstück und hinter dem Garten ein weiteres unbewohntes Grundstück. Es wäre leicht, auf einen der hundert Jahre alten Bäume zu klettern und aus dem Baumwipfel auf das Dach zu gelangen. Leicht, dachte sie.

Aber ohne gesehen zu werden? Es wäre gewagt, raffiniert, aber nicht unmöglich. Keine Panik. Warte. Vielleicht war einer der FBI-Agenten auf dem Dach. Ja, das könnte sein. Er könnte das Badezimmerfenster abschirmen, um sicherzugehen, dass der Verrückte nicht zu entkommen versuchte. Vermutlich wurden alle Fenster jetzt vom FBI gesichert.

So verzweifelt sie auch glauben wollte, dass dies stimmte, sie hatte nicht vor aufzustehen, um ihre Theorie zu überprüfen.

Der Lichtstrahl bewegte sich gerade zum Spiegel zurück. Laurant ergriff die Gelegenheit. Gott sei Dank schien diese Nacht nicht der Mond. Die Dunkelheit war ein Segen. Sie ging auf die Knie, um die Tür zu öffnen, dann krabbelte sie ins Schlafzimmer und schürfte sich dabei das Knie an der metallenen Türschwelle auf.

Sie wandte den Blick nicht vom Lichtstrahl. Sie sah, wie er sich ihr näherte, als sie die Tür zuschwang. Mit einer Grimasse wegen des schwachen Kückens des Schlosses lehnte sie sich gegen die Wand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

Sie würde hören, wenn sich das Fenster öffnete. Es war alt und verzogen und würde viel Lärm machen, wenn man es aufstemmte. Und so saß sie da, lauschte, wartete, jeder Muskel in ihrem Körper erwartungsvoll angespannt, zum Sprung bereit.

Nick hörte ein leises Rascheln, als sie aus dem Badezimmer kroch. Was zum Teufel tat sie da? Warum war sie nicht drinnen geblieben?

Er stand gegen die Wand neben der Schlafzimmertür gepresst und zog sie leise einen Spalt breit auf. So konnte er in den Flur hinaussehen, der vom Nachtlicht auf der Kommode am anderen Ende des Treppenabsatzes schwach erleuchtet war. Er wartete darauf, dass der Eindringling entweder an Laurants Tür vorbeiging oder hereinkam.

Er hörte, wie er die Treppe hinaufschlich. Er wusste, wann sein Fuß die fünfte Stufe berührte. Sie knackte. Wenn er schon so oft im Haus gewesen war, wie Nick vermutete, würde er sich an dieses Geräusch erinnern und die Stufe meiden. Traute Nick ihm zu viel zu? Nein, er glaubte nicht. Dieser Mann war vorsichtig. Er war ein Planer, jede einzelne Information über ihn verriet das. Und er organisierte alles gut. Außerdem ging er methodisch vor. Dennoch war er nicht leise gewesen, als er in das Haus einbrach, seine Methode war plump und alles andere als raffiniert gewesen. Ein Tiger verliert nicht seine Streifen. Es gab Beispiele, dass ein eigentlich planmäßiger Killer unorganisiert vorging, wie Bundy und Donner, aber es dauerte eine ganze Weile, bis ein solcher Auflösungsprozess eintrat, dass sie nachlässig wurden. Dieser unbekannte Täter präsentierte hier eine drastische Veränderung.

Die Hintertür wurde geöffnet und dann zugeknallt. Wer auch immer die Treppe hinaufgekommen war, rannte jetzt wieder zurück nach unten. Nick hörte schnelle Schritte im Parterre, dann raues Flüstern. Jetzt befanden sich zwei im Haus. Was zum Teufel ging hier vor? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Alles, was sie über den Unbekannten wussten, deutete darauf hin, dass er ein Einzelgänger war.

Bis jetzt. Nein, das stimmte alles nicht. Die beiden Eindringlinge stritten miteinander, aber sie flüsterten mit gedämpfter Stimme, sodass Nick nichts von dem verstehen konnte, was sie sagten. Sie hatten sich an der Haustür befunden, aber nur einer von ihnen eilte die Treppe hinauf. Nick hörte, wie der andere sich unten umherbewegte. Dann ein Krachen, vielleicht eine Vase, gefolgt von einem zerfetzenden Geräusch wie dem Zerreißen von Stoff. Der Hurensohn suchte entweder nach etwas oder demolierte Laurants Haus.

Adrenalin strömte ihm jetzt durch die Adern, er konnte es kaum abwarten, beide in die Finger zu bekommen.

Der andere Eindringling war jetzt auf dem Treppenabsatz. Er hatte eine Minitaschenlampe. Erst fiel der Strahl, dann der Schatten auf die Schwelle von Laurants Schlafzimmer. Er ging weiter zum Flurwäscheschrank. Nick vermutete, dass er zur Kamera wollte. Entweder wollte er sie entfernen oder wieder einschalten.

Joe knipste das Flutlicht an, während Nick in den Flur glitt, um einen Rückzug zu verhindern.

»Keine Bewegung«, befahl Joe, die Waffe auf den Verdächtigen gerichtet.

Steve Brenner riss die Hand oben aus dem Schrank zurück und schützte die Augen gegen das blendende Licht. »Was zum …«, rief er, als er sich umdrehte und versuchte, an Nick vorbeizustürmen.

Nick schlug ihm mit dem Kolben seiner Waffe gegen die Seite des Kopfes. Wie betäubt von dem Schlag taumelte Brenner zurück und griff dann an, dabei wirbelte er mit den Fäusten umher wie ein Ertrinkender. Nick wich dem Angriff locker aus, dann landete er einen Aufwärtshaken auf der Nase und hörte, wie der Knochen knirschte. Blut spritzte, als Brenner, vor Schmerzen schreiend, zurücktaumelte und in die Knie ging. Mit beiden Händen fasste er sich an die Nase, während er begann, Obszönitäten zu brüllen.

»Hast du ihn?«, rief Nick, während er sich umdrehte und auf die Treppe zuraste.

»Ich bin auf ihm«, schrie Joe zurück. Er stieß Brenner mit dem Bauch zu Boden, und hielt ihn dort fest, die Knie ins Rückgrat gestemmt. »Sie haben das Recht zu schweigen …«

Nick nahm die Treppe mit zwei Sprüngen. Er schwang sich über das Geländer, plumpste im vorderen Flur auf den Boden und raste weiter. Die Luft war geschwängert von ätzendem Benzingeruch, und als er das Wohnzimmer halb durchquert hatte, tränten ihm die Augen. Er sah den Benzinkanister auf dem Boden in der Nähe des Esszimmertisches und Laurants rosa Brautjungfernkleid auf einem Haufen neben dem umgestürzten Kanister. Das Kleid war zu einem Knäuel zerfetzt und mit Benzin getränkt worden. Nick fluchte leise vor sich hin, als er weiterrannte.

Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf Lonnies Profil, als er um die Ecke in die Küche lief. Die Streichhölzer sah er allerdings nicht.

Lonnie entzündete im hinteren Flur erst ein Streichholz, dann brannte er den Rest an und warf den brennenden Packen hinter sich in die Küche. In panischer Angst herauszukommen, bevor er erwischt wurde, umklammerte er den Türgriff, aber seine Hände waren glitschig vom Benzin. Beim dritten Versuch bekam er die Tür auf. Er rannte nach draußen, stolperte auf der hinteren Stufe und flog in den Garten. Er rappelte sich auf und rannte brüllend vor Lachen zum dahinter liegenden Grundstück, weil er wusste, dass Nick dort drinnen in der Falle saß und er selbst ungeschoren davongekommen war.

Der Boden war glatt wegen des Benzins, und das Feuer breitete sich sofort aus, als die Streichholzflammen den Brennstoff mit einem lauten, gierigen Zischen entfachten. Der Luftzug, der durch die offene Hintertür hereinkam, peitschte die Feuerwand zu rasender Wut auf, und binnen Sekunden verwandelte sich die Küche in ein tobendes Inferno. Nick strauchelte zurück ins Wohnzimmer. Er versuchte, die Augen mit dem Arm zu schützen, als er die Balance wiedererlangte, aber die Hitze war so stark, dass er nicht weitergehen konnte. Das Feuer prasselte laut, fast ohrenbetäubend. Knallend, krachend, zischend. Der Küchenboden war zu flüssigem Feuer geworden, das sich wie eine wilde Woge auf das Esszimmer zubewegte und alles auf seinem Weg ertränkte.

»Laurant!« Nick schrie ihren Namen, als er durch das Wohnzimmer zurückraste. Er glaubte, vorne das Quietschen von Reifen zu hören, und blieb lange genug an der Haustür stehen, um sie zu entriegeln, aber er öffnete die Tür nicht, weil er wusste, das die frische Luft das Feuer nur nähren würde.

Joe hatte Brenner Handschellen angelegt und versuchte, ihn auf die Füße zu ziehen, aber sein Gefangener kämpfte jeden Zentimeter des Weges gegen ihn an.

»Bring ihn durch die Haustür hinaus, aber beeil dich. Das Feuer ist außer Kontrolle.«

»Dieser Hurensohn«, kreischte Brenner. »Dieses elende Stück Scheiße. Ich bringe ihn um.«

Joe zerrte Brenner auf die Beine und schubste ihn vor sich her die Treppe hinunter.

Nick platzte in Laurants Zimmer. Sie hatte bereits Jeans und Slipper angezogen und zog sich gerade ein T-Shirt über die Taille herunter.

Sie hatte auch gepackt. Er konnte es nicht fassen. Die leere Übernachtungstasche, die sie auf dem Boden neben der Schranktür liegen gelassen hatte, stand jetzt auf ihrem Bett und war voll gestopft. Die Badezimmertür stand weit offen, und er sah, dass die Ablage leer gefegt war.

»Lass uns gehen.« Er musste laut rufen, um Brenners Geschrei zu übertönen. »Lass das«, befahl er, als er sah, dass sie nach der Tasche griff. »Wir müssen raus hier. Sofort.«

Seinen Befehl ignorierend packte sie die Tasche und schlang sich den Tragegurt über die linke Schulter. Dann bemerkte sie, dass er barfuß war. Sie packte seine Slipper und stopfte sie auf das Fotoalbum in die Tasche.

Nick sicherte seine Waffe und ließ sie in das Halfter gleiten. Das gab ihr zwei weitere Sekunden, um oben von der Kommode seine Geldbörse, die Autoschlüssel und ihre Handtasche zu schnappen. Sie schob die Sachen gerade in die Seitentasche der Reisetasche, als Nick sie umklammerte. Er zog Laurant dicht an sich und trug sie halb die Diele entlang und die Treppe hinunter. Sie hielt den Schultergurt eisern fest und hörte, wie die Tasche hinter ihr über die Stufen polterte.

Schwarzer Rauch wogte die Treppe hinauf ihnen entgegen. Nick schob ihren Kopf gegen seine Brust und hastete weiter.

Sie hörte hinter sich ein unheimliches Geräusch wie ein schnaufender Drache, darauf folgte ein brüllendes Krachen. Die Klimaanlage im Esszimmer donnerte zu Boden und explodierte. Die Gewalt war so groß, dass die Wände erbebten, die Holzdielen unter ihren Füßen vibrierten. Das Wohnzimmerfenster zerbarst, Glasscherben in der Größe von Fleischermessern schossen hinaus auf die Veranda. Das Feuer zischte und brüllte, als es von einem Windstoß genährt wurde, der durch die offene Tür hereinströmte.

In allerletzter Sekunde schafften sie es nach draußen. Noch ein paar Sekunden und sie hätten aus einem der Schlafzimmerfenster springen müssen. Das Feuer jagte sie hinaus, die Flammen leckten an ihren Fersen. Sie stolperten die Verandatreppe hinunter auf den Weg und mussten wegen des eingeatmeten Rauchs husten.

Sie kniff die Augen zu, damit sie aufhörten zu stechen. Nick erholte sich viel schneller als sie. Er erspähte Wesson, der aus seinem Auto sprang und auf Joe und Brenner zulief. Der Agent und sein Gefangener standen auf dem leeren Grundstück neben Laurants Haus. Feinberg saß noch mit laufendem Motor im Auto.

Nick fragte sich, wie die FBI-Beamten so schnell dorthin gelangt waren. Eins nach dem anderen, dachte er. »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte er mit heiserer Stimme vom Husten.

Sie lehnte sich gegen ihn, dankbar für seine Stärke. »Ja«, antwortete sie. »Und mit dir?«

»Alles klar.«

Wie benommen schaute sie sich um. Die gesamte Nachbarschaft wachte auf. Familien an der ganzen Straße strömten aus den Häusern auf die Veranden und in die Vorgärten, um das Feuer zu beobachten. In der Ferne hörten sie Sirenen heulen. Sie sah Bessie Jean und Viola, die neben der großen alten Eiche in ihrem Vorgarten standen, wo sie Daddy immer angeleint hatten. Beide Ladys waren in schwere, flauschige Bademäntel gekleidet, einer rosa, der andere weiß, die sie wie riesige Häschen aussehen ließen. Bessie Jean, deren Haar auf Wickler aufgedreht war, trug ein altmodisches Haarnetz; der Knoten hing ihr in die Stirn. Viola tupfte sich die Augen mit ihrem Spitzentaschentuch und schüttelte den Kopf, während sie das Feuer beobachtete.

Laurant drehte sich um und sah, wie die Flammen durch das Dach über ihrem Wohnzimmer schossen. Da wurde ihr klar, wie knapp sie entkommen waren. Aber Nick ging es gut, und ihr auch, ohne dass einer von ihnen auch nur eine Brandblase davongetragen hätte.

Sie beobachtete das Feuer und dankte Gott, dass niemand verletzt worden war. Plötzlich hob sich der Nebel und die Wahrheit kam zum Vorschein. Sie begann zu zittern.

»Laurant, was ist los?«

»Du hast ihn. Es ist vorbei, Nick. Der Albtraum ist vorüber.«

Sie ließ die Tasche fallen und schlang die Arme um ihn. Er hielt sie eng an sich. Dann hörte er sie flüstern: »Danke.«

»Wir werden das jetzt noch nicht feiern. Eins nach dem anderen.«

Sie schaute zu ihm auf. »Ich kann es noch nicht glauben. Als ich hörte, wie er dich in der Diele anschrie, erkannte ich seine Stimme und wusste, es war Steve, aber ich konnte es noch nicht richtig begreifen. Ich war so geschockt.« Sie holte tief Luft und versuchte zusammenhängender zu reden. »Du sagtest mir, er sei ein Verdächtiger, und damit hattest du die ganze Zeit Recht.«

Sie zitterte am ganzen Leib. Als sie sich ungeduldig mit dem Handrücken die Tränen abwischte, erinnerte sie sich an den Mann auf dem Dach. »Es waren zwei«, sagte sie. »Ja, zwei«, wiederholte sie.

»Der andere Mann war Lonnie. Er entzündete das Feuer.«

»Lonnie?« Sie wusste nicht, warum es sie so verblüffte, dass der Sohn des Sheriffs darin verwickelt war. Brenner war offensichtlich das Gehirn. Er war derjenige, der den Albtraum von Anfang bis Ende geplant hatte.

Nick schaute sich nach Lonnie um. Wo zum Teufel steckte er? Er sollte mittlerweile in Handschellen gelegt worden sein und mindestens einen Agenten an seiner Seite haben.

Willie und Justin rannten über die Straße, um zu helfen. Justin ging sofort in Bessie Jeans Garten, um ihren Gartenschlauch anzudrehen und damit das Feuer in Schach zu halten. Der Strahl erwies sich als beklagenswert unzulänglich.

Nick zog Laurant zu Wesson. Der Agent telefonierte an seinem Handy.

»Ich habe ihn, Sir. Ganz bestimmt. Und sobald mir der Haftbefehl vorliegt, werde ich sicherlich weiteres Beweismaterial finden, um ihn festzunageln.«

»Ich habe ihn?« Sie wiederholte Nick Wessons Prahlerei.

»Ja, ich habe gehört, was er sagte.«

Joe hatte es offensichtlich auch gehört. Er starrte Wesson feindselig an. Der verantwortliche Beamte ignorierte ihn und sprach weiter in sein tolles handtellergroßes Telefon. Wesson konnte seine Begeisterung kaum im Zaume halten.

»Ganz nach Vorschrift, Sir. So habe ich ihn gekriegt. Und nur, um das einmal festzuhalten, Instinkt hatte überhaupt nichts damit zu tun. Sorgfältige Planung und Durchführung waren alles. Nein, Sir, das war keine Kritik an Ihren Methoden. Ich sage einfach nur, dass es harte Arbeit war und nichts anderes.«

Das Feuerwehrauto raste mit heulender Sirene die Straße herunter. Feinberg fuhr sein Auto vom Hydranten weg und parkte es vor Bessie Jeans Haus, stieg dann aus und lief zu Joe hinüber. Wie alle anderen beobachtete er die Flammen.

Freiwillige Feuerwehrleute in gelben Ölmänteln und Hüten sprangen von dem Wagen und rannten los, um die Schläuche anzuschließen. Der Fahrer stellte die Sirene ab und rief: »Sind alle aus dem Haus?«

»Alle sind draußen«, rief Joe zurück.

Nick kochte innerlich. Er schwor, dass er Wesson das verdammte Telefon aus der Hand reißen würde, wenn er es nicht binnen der nächsten fünf Sekunden weglegte, und ihn nach Strich und Faden verprügeln würde, wenn er so ein paar Antworten bekommen konnte. Wo war Lonnie? Und wo waren die Agenten, die angeblich das Haus überwachten?

»Laurant, ich möchte, dass du dich ins Auto setzt und dort bleibst. Ich fahre es auf die Straße«, sagte er, während er ihre Hand ergriff und sie mit sich zog.

Sie hörte die Wut in seiner Stimme. Er verhielt sich immer noch so, als müsste er sie beschützen, und sie konnte nicht verstehen, warum. Sie hatten Brenner gefasst, und sie wussten, wer sein Komplize war.

»Nick, es ist vorbei.« Vielleicht war das noch nicht bis zu ihm vorgedrungen. Ja, das war es, dachte sie. »Du hast es geschafft. Joe und du, ihr habt ihn gefasst.«

»Darüber reden wir später«, erwiderte er barsch, als er nach unten langte und die Tasche aufhob.

Als sie das Auto erreichten, murmelte er: »Ach, verdammt, die Schlüssel.«

»Ich habe sie.«

Er hielt die Tasche, während sie darin herumwühlte, bis sie sie gefunden hatte. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie den Schlüssel nicht ins Schloss stecken konnte.

Nick nahm ihr die Schlüssel ab, schloss die Tür auf und warf die Tasche auf den Rücksitz.

»He, Laurant, wie kommts, dass der Typ Handschellen trägt?«, fragte Willie.

Justin trabte vom Garten der Vandermans herüber. Auch er war neugierig, die Details zu hören.

»Ist das nicht Steve Brenner?«, fragte Justin. »Er ist ne große Nummer hier in der Stadt.«

»Aber wie kommt es, dass er Handschellen trägt? Was hat er getan?«

»Er ist in mein Haus eingebrochen.«

»Setz dich ins Auto«, sagte Nick. Er packte sie am Ellenbogen, um sie hineinzuschieben, aber sie drehte sich um, als Brenner anfing zu schreien.

»Nehmen Sie mir die Handschellen ab. Sie können mich nicht festhalten. Ich habe nichts Illegales getan. Dieses Haus gehört mir, und wenn ich darin eine Kamera installieren will, können Sie mich nicht daran hindern. Ich habe die Papiere vor zwei Wochen unterschrieben. Es ist mein Haus, und ich habe das Recht zu erfahren, was darin vor sich geht.«

Joes Geduld war am Ende. »Sie haben das Recht zu schweigen. Also halten Sie zum Teufel die Klappe.«

Justin blieb der Mund offen stehen. »Er hat eine Kamera in Ihrem Haus installiert?«

»Wo denn?«, fragte Willie.

Sie antwortete nicht, sondern sackte gegen Nick. Ihre Augen waren auf Brenner gerichtet. Er drehte sich, sah, dass sie ihn beobachtete, und lachte höhnisch. Auf seinen perfekt überkronten Zähnen klebte getrocknetes Blut, auch seine Lippen waren blutverschmiert. Er war ein Reptil.

Brenner konnte seine Wut nicht zügeln. Er gab allen außer sich die Schuld daran, erwischt worden zu sein. Wenn die Schlampe nicht ihren FBI-Freund mitgebracht hätte, steckte er jetzt nicht in dieser Klemme. Vor allem gab er Laurant die Schuld. Joe packte ihn, als Brenner versuchte, sich zu befreien, während er ihr Flüche zuschrie. Alle seine Pläne waren ruiniert. Zum Teufel mit ihr.

»Du Schlampe«, brüllte er. »Das ist jetzt mein Haus. Ich habe der alten Dame einen Haufen Geld dafür bezahlt, und weißt du was? Da kannst du, verdammt noch mal, nichts dagegen tun. Wenn ich alle verklagt habe, gehört mir das FBI. Ich habe Rechte«, kreischte er. Dann fügte er, in der Hoffnung, sie zu erniedrigen, hinzu: »Ich habe fast jeden Abend zugesehen, wie du dich ausgezogen hast. Ich habe alles gesehen, was du zu bieten hast.«

Sie sah das Böse wie glühende Kohlen in seinen Augen funkeln, und hegte keinerlei Zweifel, dass er diese Frauen getötet hatte. Brenner war eindeutig verrückt.

»Joe, stopf ihm einen Knebel in den Mund«, rief Nick.

»Schafft sie weg von hier«, befahl Wesson.

Die Flüche, die Brenner ihr an den Kopf schleuderte, als Nick sie ins Auto dirigierte, erschütterten sie nicht. Einige der Frauen in der Menge waren jedoch nicht so gleichgültig. Eine Mutter hielt ihrem Sohn die Ohren zu. Ihre Nachbarn mochten geschockt sein von Brenners jetzigem Verhalten, aber wenn sie erst die Wahrheit über diesen Dr.Jekyll und Mr.Hyde erfuhren, der in ihrer Mitte lebte, würde ihnen schlecht werden.

Nick verstaute sie ins Auto, setzte dann auf die Straße zurück und parkte es hinter Feinbergs Fahrzeug.

»Hör mir zu. Ich will, dass du im Auto bleibst, mit hochgedrehten Fenstern und geschlossenen Türen.« Er schaltete die Klimaanlage ein, damit sie nicht vor Hitze umkam.

»Ich will hier weg. Könnten wir nicht bitte fahren?«

Sie hörte sich an, als sei sie den Tränen nahe. »In einer Minute«, versprach er. »Okay? Ich muss kurz mit Wesson reden.«

Sie nickte mechanisch. »Ja, in Ordnung.«

Erst beobachtete sie, wie er über den Rasen sprintete, dann drehte sie sich um, um das Haus zu betrachten. Das Feuer war anscheinend eingedämmt. Sie fand es seltsam, dass sie nicht viel empfand, während sie die Zerstörung begutachtete. Es war ihr Zuhause gewesen, aber jetzt, da Brenner das Haus besaß, wollte sie es nie wieder betreten.

Die zuckenden Lichter, der Lärm der Menge, Brenners Geschrei  das war alles zu viel für sie. Sie legte die Hand auf die Stirn und sackte in ihrem Sitz zusammen. Und dann weinte sie um die zwei Frauen, die Brenner ermordet hatte.

Sie konnten jetzt in Frieden ruhen. Das Monster konnte niemandem mehr wehtun.
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Der Sheriff tauchte als Letzter am Ort des Geschehens auf. Sein Ford Explorer nahm die Kurve auf zwei Rädern. Nach einem Schlenker, um Klein-Lorna auszuweichen, kam der Wagen schleudernd zum Stehen.

Lloyd ließ den Wagen mitten auf der Straße stehen. Grunzend, während er vorsichtig seine Leibesfülle hinter dem Lenkrad hervormanövrierte, stieg er aus, stand dort, die Hände in die Hüften gestemmt, und ließ einen prüfenden Blick über die Menge schweifen. Stirnrunzelnd, damit jeder, der ihn zufällig beobachtete, wusste, dass er diese Situation als eine ernste Angelegenheit betrachtete, zog er seine Hose am Gürtel hoch, straffte die Schultern und stolzierte in Laurants Vorgarten.

»Was geht hier vor?«, rief er.

»Was glauben Sie denn, was hier vorgeht?«, fragte Joe.

»Das Haus steht in Flammen.«

Lloyd warf Joe einen finsteren Blick zu, um ihn wissen zu lassen, dass er seinen Sarkasmus nicht schätzte. Dann fiel ihm auf, dass Brenner die Hände hinter dem Rücken hatte und sein Gesicht blutverschmiert war. Als er sich zur Seite beugte, sah er die Handschellen.

»He, warum trägt Steve denn Handschellen?«

»Weil er das Gesetz gebrochen hat«, erwiderte Joe.

»So ein Scheiß«, tobte Brenner. »Lloyd, ich habe nichts Illegales getan. Sieh zu, dass sie mir diese verdammten Handschellen abnehmen. Sie schürfen mir die Handgelenke auf.«

»Alles zu seiner Zeit«, beruhigte Lloyd ihn. Dann fiel sein Adlerblick wieder auf Joe und er machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. »Bist du nicht der Bursche, der Lauras Becken repariert hat? Was machst du hier? Hast du diesen Bürger geschlagen? Seine Nase sieht aus, als sei sie gebrochen. Jetzt frage ich dich geradeaus, Junge, und ich will eine ehrliche Antwort. Hast du ihn geschlagen?«

»Ich habe ihn geschlagen«, antwortete Nick. »Ich hätte ihn erschießen sollen.«

»Reiß den Mund nicht so weit auf, Junge. Das ist eine ernste Angelegenheit.«

»Ja, das ist es«, stimmte Nick zu. »Und wenn Sie mich noch einmal Junge nennen, werde ich Ihnen Handschellen anlegen. Haben Sie das kapiert, Lloyd?«

Nervös wich Lloyd einen Schritt zurück, um Abstand zwischen sich und Nick zu legen, und dann tat er so, als ließe er sich die Situation durch den Kopf gehen. In Wirklichkeit bekam der Sheriff das Gefühl, dass er bis über beide Ohren in der Patsche steckte, aber er wusste, dass Brenner ihn umbringen würde, wenn er ihn nicht aus diesem Schlamassel herausholte. Misstrauisch beäugte er Nick. Der FBI-Agent erinnerte ihn an einen Berglöwen, der völlig entspannt wirkt, aber schon in der nächsten Sekunde die Zähne in seine Beute schlägt.

»Lloyd, tu etwas«, verlangte Brenner. »Er hat mir die Nase gebrochen. Ich will, dass er verhaftet wird.«

Lloyd nickt und zwang sich, Nick in die Augen zu schauen. Die Härte darin ließ es ihm kalt den Rücken herunterlaufen. Er war stolz auf sich, weil er dem Drang widerstand, den Blick abzuwenden. »Einen Bürger zu schlagen, ist ein tätlicher Angriff«, sagte er. »Glauben Sie etwa, ich könnte einen FBI-Agenten nicht verhaften?«

Nicks Antwort folgte unverzüglich. »Ja, ich glaube, das können Sie nicht.«

»Scheiße«, murmelte Brenner.

»Das werden wir noch sehen«, knirschte Lloyd. »Steve muss ins Krankenhaus, um sich die Nase richten zu lassen, und ich werde ihn dorthin bringen. Ich bin dafür zuständig, weil das mein Hoheitsbezirk ist.«

Joe schaute Nick an, bevor er antwortete. »Das hier ist mein Gefangener, und Sie rühren ihn nicht an.«

Nick stellte sich neben Joe, eine Demonstration der Einigkeit gegen den Sheriff, aber er wollte auch Laurant im Auge behalten.

»Jetzt sag einmal, weshalb trägst du denn eine Waffe?«, fragte Lloyd Joe, als er zum ersten Mal die Waffe und das Halfter sah, das an seinem Gürtel befestigt war. »Hast du einen Waffenschein für das Ding?«

Joe lächelte. »Aber sicher. Ich habe auch eine Dienstmarke. Wollen Sie sie sehen? Ich wette, sie ist größer als Ihre.«

»Bist du ein Klugscheißer, Junge?«

»Er ist vom FBI«, sagte Nick.

Lloyd verlor schnell den Boden unter den Füßen und musste wenigstens ein Gebiet finden, über das er die Kontrolle behielt.

»Bist du verantwortlich für das Feuer hier?«, fragte er Nick.

Nick würdigte diese Frage keiner Antwort. Er schob seine Hände in die Taschen, um zu verhindern, dass er dem Sheriff an die Gurgel ging.

Lorna stand etwa anderthalb Meter von den beiden Männern entfernt und kritzelte wild Notizen auf ihren Block. Zögernd machte sie einen Schritt auf Nick zu, sah den Ausdruck in seinen Augen und wich zurück.

Joe signalisierte Wesson, zu ihnen zu kommen.

»Weswegen wollt ihr Steve denn verhaften?«, verlangte der Sheriff zu wissen. »Weil er sein eigenes Haus niedergebrannt hat?«

»Er ist bereits verhaftet worden«, informierte Joe ihn.

»Unter welchem Vorwurf?«, fragte Lloyd.

»Gibt es dort ein Problem?«, rief Wesson, als er herübergerannt kam.

»Wer zum Teufel sind Sie denn?«, fragte Lloyd.

»Der leitende Beamte«, erwiderte Wesson.

Joe grinste. »Er ist auch vom FBI.«

»Wie viele von euch Burschen sind denn hier in Holy Oaks? Und was macht ihr hier überhaupt? Das ist meine Stadt«, betonte er. »Und ihr hättet alle direkt zu mir kommen sollen, wenn ihr von einem Problem hier wusstet.«

Ein erhitzter Wortwechsel folgte. Lloyd beharrte darauf, dass er Brenner mitnehmen wollte, aber das wollte Wesson unter keinen Umständen zulassen. Er war auch nicht bereit, dem Sheriff zu sagen, welche Vorwürfe erhoben wurden, obwohl Lloyd protestierte, dass Wessons Geheimniskrämerei schlicht und einfach verfassungswidrig sei.

»Dies ist eine laufende Ermittlung.«

»Eine Ermittlung von was?«

Nick schäumte vor Wut, aber die richtete sich gegen Wesson. Er würde nicht viel länger auf seine Antworten warten, und wenn das eine Auseinandersetzung in aller Öffentlichkeit bedeutete, würde er es eben darauf ankommen lassen.

»Ist das zu fassen?«, flüsterte Joe. »Die beiden veranstalten hier ein Wettpissen.«

»Ja, sie können ja später aushandeln, wer von ihnen der Größere ist. He, Sheriff, wo ist Ihr Sohn?«

Die Frage lenkte Lloyd ab. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Ich werde ihn verhaften.«

Lloyds buschige Augenbrauen schossen nach oben. »Den Teufel werden Sie tun. Mein Junge hat nichts Böses getan.« Mit einer weit ausholenden Geste fügte er hinzu: »Sie können ja selbst sehen, dass er gar nicht da ist.«

»Er war hier.«

»So ein Scheiß.« Lloyd spie das Wort hervor. »Ich sage, er war nicht hier, und ich werde nicht zulassen, dass Sie meinem Jungen das anhängen. Er war den ganzen Abend bei mir zu Hause. Wir haben uns zusammen Ringen im Fernsehen angeschaut.«

»Ich habe ihn gesehen«, sagte Nick.

»Sie können ihn nicht gesehen haben. Wie gesagt, er war den ganzen Abend bei mir zu Hause.«

Nick wandte sich an Wesson. »Ich möchte ein Wort unter vier Augen mit Ihnen sprechen. Jetzt.«

Er sah, wie Lorna auf sie zukam, drehte sich um und ging in Richtung unbebautes Grundstück, weg von lauschenden Ohren. Wesson wirkte verwirrt, folgte Nick aber.

»Was ist denn?«

Wutentbrannt fauchte Nick: »Wo zum Teufel waren die Agenten, die Sie abgestellt hatten, um das Haus zu bewachen? Wenn sie da waren, wie kommt es, dass Lonnie an ihnen vorbeikam? Der Bursche ist durch die Hintertür verschwunden.«

Wesson presste die Lippen missbilligend zu einer dünnen Linie zusammen. Er mochte es nicht, wenn jemand seine Entscheidungen in Frage stellte.

»Sie sind gestern abgereist.«

»Sie sind was?!«

»Ihnen wurden neue Aufträge erteilt.«

Der Muskel in Nicks Kiefer verkrampfte sich. »Wer gab den Befehl dazu?«

»Ich. Feinberg und Farley waren doch eine ausreichende Rückendeckung. Ich hatte das sichere Gefühl, weitere Kräfte brauchte ich nicht.«

»Und Sie hielten es nicht für nötig, Noah oder mich zu informieren?«

»Nein«, antwortete Wesson sachlich. »Sie haben sich freiwillig als Laurants Leibwächter zur Verfügung gestellt, und Sie haben Noah ins Spiel gebracht, um ihren Bruder zu schützen. Offen gesagt, wären Sie gar nicht in diesem Fall dringewesen, wenn Sie nicht Morgansterns Billigung gehabt hätten. Ich hätte es ganz bestimmt nicht gebilligt. Sie sind persönlich zu sehr involviert, aber weil Sie einer von Morgansterns Lieblingen sind, hat er sich nicht an die Vorschriften gehalten und Sie mitmischen lassen. Ich halte mich an die Vorschriften«, fügte er hinzu. »Und weder wünsche ich Ihre Mitarbeit noch brauche ich sie. Habe ich mich verständlich gemacht?«

»Sie sind doch wirklich ein Hurensohn. Wissen Sie das eigentlich, Wesson?«

»Diese Insubordination werde ich melden, Agent.«

Die Drohung ließ Nick kalt. »Achten Sie darauf, dass Sie es richtig schreiben.«

»Sie sind aus dem Fall draußen.«

Nick explodierte. »Sie haben Laurant in Gefahr gebracht, indem Sie versuchten, das zu einer Einmannshow zu machen. Das kommt in meinen Bericht.«

Wesson wollte sich Nick gegenüber auf keinen Fall anmerken lassen, wie wütend er war. »Das habe ich nicht getan«, erwiderte er kühl. »Wenn Sie Zeit hatten, sich zu beruhigen, wird Ihnen klar werden, dass ich kein Dutzend Agenten brauchte, die wie Falschgeld durch die Stadt liefen. Das Endergebnis zählt. Ich habe den Unbekannten und nichts anderes wird den Chef interessieren.«

»Sie haben nicht genug Material, um zu beweisen, dass Brenner der Täter ist.«

»O doch«, beharrte er. »Schauen Sie sich die Fakten an. Nicht alles muss so kompliziert sein, wie Sie meinen. Brenner war außerhalb der Stadt und kann keine Rechenschaft über seinen Verbleib abgeben. Er hatte reichlich Zeit, nach Kansas City zu fahren, den Priester zu bedrohen und zurückzukommen nach Holy Oaks. Er hat sorgfältig die Seriennummer der Kamera abgefeilt, aber er gab zu, sie in ihrem Haus angebracht zu haben, und der einzige Grund, warum er heute Abend dorthin ging, war, dass er glaubte, Sie und Laurant wären auf der Party gewesen. Er ging sorgfältig vor, machte aber einen Fehler. Alle machen das«, fügte er besserwisserisch hinzu. »Wir wissen von Zeugen, dass er völlig besessen war von Laurant und dass er vorhatte, sie zu heiraten. Hier liegt der überzeugende Fall vor, dass er ausrastete, als sie ihn zurückwies.«

»Welche Zeugen?«, fragte Nick.

»Etliche Leute aus der Stadt, von denen bereits Zeugenaussagen vorliegen. Brenner ist immer der Hauptverdächtige gewesen. Sie wussten das. Einer meiner Agenten ist jetzt mit einem Haftbefehl auf dem Rückweg vom Richter, und wenn er hierher kommt, werde ich persönlich Brenners Haus durchsuchen. Ganz bestimmt finde ich weiteres Beweismaterial, um ihn zu überführen. Genau nach Vorschrift«, fügte er selbstgefällig hinzu.

»Das ist zu glatt, Wesson.«

»Ich bin anderer Meinung«, entgegnete er. »Es war solide Ermittlungsarbeit, mit der Brenner festgenagelt wurde.«

»Ihr Ego vernebelt Ihr Urteil«, sagte er. »Finden Sie es nicht seltsam, dass er sich entschloss, einen anderen Mann mitzubringen?«

»Sie beziehen sich auf Lonnie, und die Antwort lautet, nein, ich finde nicht, dass es seltsam ist oder nicht zu ihm passt. Brenner nutzte einfach eine Gelegenheit aus. Vermutlich hat er sich überlegt, dass er dem Burschen die Tat anhängen könnte.«

»Was werden Sie wegen Lonnie unternehmen?«

»Ich überlasse es den örtlichen Behörden, sich um ihn zu kümmern.«

Nick knirschte mit den Zähnen. »Die örtliche Behörde ist zufälligerweise sein Vater.«

Wesson wollte nicht mit so einer Kleinigkeit behelligt werden. Alle losen Fäden zusammenzuknüpfen, war schließlich Aufgabe der Untergebenen. »Wenn alles nach Plan läuft, werden Feinberg und ich spätestens morgen Abend hier verschwinden. Farley reist jetzt ab«, fügte er hinzu. »Und ich sehe wirklich keinen Grund, warum Sie oder Noah noch länger hier herumhängen sollten. Mir war es ernst damit, als ich sagte, Sie sind raus aus dem Fall.«

Ohne ein Wort oder einen Blick zurück entfernte Nick sich von diesem selbstgefälligen Bastard. Wesson sonnte sich in seinem Ruhm, und Nick wusste, dass er auf nichts hören würde, was er ihm zu sagen hatte. Brenner war der Täter. Fall abgeschlossen.

Als Nick ins Auto stieg, warf Laurant einen Blick auf sein Gesicht und fragte: »Was ist passiert?«

»Ich bin offiziell raus aus dem Fall. Nicht dass ich wirklich drin gewesen wäre«, fügte er höhnisch hinzu. »Wesson ist überzeugt davon, dass Brenner unser Mann ist. Er wartet auf den Haftbefehl, damit er sein Haus durchsuchen kann.«

»Aber das ist doch gut, oder nicht?«

Er antwortete ihr nicht. Wesson winkte ihm zu und versuchte so, ihn auf sich aufmerksam zu machen, aber Nick ignorierte ihn und ließ den Motor an.

»Nick, rede mit mir.«

»Das stimmt alles nicht.«

»Du glaubst nicht, dass es Brenner ist.«

»Nein. Ich habe keine konkreten Gründe, aber meine Eingeweide sagen mir, dass er nicht der Unbekannte ist. Es ist zu einfach. Vielleicht hat Wesson Recht. Vielleicht versuche ich es komplizierter zu machen, als es wirklich ist. Er ließ Noah und mich im Dunklen tappen. Daher weiß ich nicht, welche Beweise ihnen vorliegen, die sie überzeugen. Lass uns von hier verschwinden. Ich muss etwas Abstand gewinnen.«

»Die Vandermans haben uns ihr Gästezimmer angeboten, und Willie und Justin haben uns auch Betten angeboten. Ich sagte ihnen, wir würden in der Abtei übernachten.«

Nick startete. »Willst du da hin?«

»Nein.«

»Okay. Dann lass uns ganz weit von hier wegfahren.«


28

Sie fuhren nach Norden in das Seengebiet. Sobald sie die Stadt verlassen hatten, rief Nick Noah an und erzählte ihm, was passiert war. Er schlug vor, dass er es Tommy erst am Morgen erzählen sollte.

»Achte darauf, zu betonen, dass mit Laurant alles in Ordnung ist«, sagte er.

Sobald das Gespräch beendet war, fragte Laurant: »Was ist mit dem Haus? Ich sah, wie du mit dem Feuerwehrchef redetest. Ist alles kaputt?«

»Nein«, antwortete Nick. »Die Südseite des Hauses ist zerstört, aber das Obergeschoss an der Nordseite ist noch intakt.«

»Glaubst du, die Schränke sind noch in Ordnung?«

»Machst du dir Sorgen um deine Kleider?«

»Ich hatte einige meiner Bilder im Wandschrank des Gästezimmers aufbewahrt. Ist schon in Ordnung«, meinte sie rasch. »Sie sind nicht besonders gut.«

»Woher weißt du, dass sie nicht gut sind? Hast du sie irgendjemandem gezeigt?«

»Ich sagte dir doch, Malen ist nur ein Hobby«, antwortete sie.

Sie hörte sich so abwehrend an, dass er das Thema fallen ließ. Ihre Kleidung roch nach Rauch, deshalb kurbelte er sein Fenster herunter und ließ den Fahrtwind die Luft reinigen.

Über eine Stunde blieb er auf dem zweispurigen Highway. Eine Unterkunft zu finden, war kein Problem. An jeder Kreuzung häuften sich die Plakatwände, die für Übernachtungsmöglichkeiten zu vernünftigen Preisen warben. Schließlich bog er in eine Nebenstraße ab, die nach Westen führte und wählte ein Strip-Motel, das gut drei Kilometer vom Lake Henry entfernt lag. Das grauenhafte rot und orange Neonschild, das freie Zimmer signalisierte, leuchtete auf, aber im Büro war es dunkel. Nick weckte den Geschäftsführer, zahlte das Zimmer bar und kaufte zur Freude des alten Mannes zwei extra große rote T-Shirts mit einem das Maul weit aufreißenden weißen Barsch vorne und dem Namen des Motels in fetten, weißen Buchstaben auf der Rückseite.

Es gab zwölf Zimmer und zwölf davon standen leer. Nick wählte das hinterste Apartment und parkte das Auto hinter dem Motel, sodass es von der Straße nicht zu sehen war.

Das Zimmer war spartanisch, aber sauber. Der Boden war mit grauen und weißen Linoleumquadraten ausgelegt, die Wände bestanden aus grau gestrichenen Zementblöcken. Zwei Doppelbetten mit einem wackeligen dreibeinigen Nachttisch dazwischen waren an die gegenüberliegende Wand gerückt. Der Schirm der angeschlagenen Keramiklampe war zerrissen und mit Klebeband geflickt worden. Es war schon nach zwei Uhr morgens und beide waren erschöpft. Laurant kippte den Inhalt ihrer Übernachtungstasche auf dem Bett aus, schnappte sich ihre Toilettenartikel und stellte sie auf das Regal im Badezimmer. Sie nahm als Erste eine Dusche, und als sie fertig war, wusch sie ihre Spitzenunterwäsche aus und hing BH und Höschen auf einen Plastikbügel zum Trocknen. Sie wusste nicht, was sie mit ihrer Jeans und dem T-Shirt machen sollte. Wenn sie versuchte, sie mit dem Stück Seife zu waschen, würde das ewig dauern, und bis zum Morgen wären die Sachen auch nicht trocken. Sie würde sie wieder tragen müssen, aber vielleicht fanden sie auf dem Weg zurück nach Holy Oaks einen Supermarkt, wo sie etwas Sauberes zum Anziehen kaufen und sich umziehen konnte. Kaufhäuser gab es so weit im Norden ganz bestimmt nicht.

Sie schob diese Sorge beiseite und trocknete sich das Haar mit dem Föhn, den der Besitzer an die Wand neben dem Spiegel gekettet hatte.

Als sie in dem neuen T-Shirt mit dem Riesenbarsch, der ihre Brust bedeckte, aus dem Badezimmer trat, lächelte Nick  die erste Gemütsregung, die er zeigte, seit sie die Stadt verlassen hatten.

»Du siehst gut aus, Baby.«

Sie zog das T-Shirt bis zu den Knien herunter. »Ich sehe lächerlich aus.«

Er lachte erneut. »Das auch«, gab er zu, als er zum Badezimmer ging. »Ich kann es nicht glauben, dass du auch das Ladegerät für mein Handy mitgenommen hast. Allerdings bin ich verdammt froh, dass du es getan hast.«

»Es lag auf dem Nachttisch neben meiner Brille. Ich habe einfach alles gepackt, was mir in die Finger kam. Ich kann dir sagen, das war gruselig, in dieses Badezimmer zurückzugehen; dort habe ich die Sachen einfach in die Tasche geworfen.«

Sie zog die Bettdecke zurück und legte sich in eines der Doppelbetten. Nick ließ die Badezimmertür offen, während er duschte. Der durchsichtige Plastikvorhang verhüllte nicht viel, aber sie versuchte, nicht dorthin zu starren. Sie zog nur ihre Brille an, damit sie eine Einkaufsliste schreiben konnte. Hin und wieder ins Badezimmer zu schauen, war nur natürliche Neugierde, das war alles. Lügnerin, Lügnerin. Wenn sie jetzt eine Hose trüge, stünde die in Flammen.

Nick war gebaut wie ein griechischer Gott. Er hatte sich von ihr abgewandt, sodass sie nur seine Rückseite sehen konnte. Die Muskeln seiner Oberarme und Oberschenkel waren unglaublich gut ausgeprägt. Sie hielt seinen Körper für nahezu perfekt.

Als ihr klar wurde, dass ihr Verhalten an Voyeurismus grenzte  und wie ekelhaft war das , nahm sie die Brille ab, damit sie nichts sah, wenn die Versuchung unwiderstehlich wurde. Der Mann hatte doch auch ein bisschen Ungestörtheit verdient, oder?

Sie griff zur Fernbedienung, lächelte, als sie sah, dass diese ebenfalls an die Wand gekettet war, schaltete dann den Fernseher ein und blinzelte zum Bildschirm.

Sie benahmen sich, als seien sie seit Jahren verheiratet. Nick zumindest. Er wirkte in ihrer Gegenwart völlig entspannt und hatte die Doppelbetten nicht einmal eines zweiten Blickes gewürdigt. Er wurde gut mit der Situation fertig.

Sie nicht. Sie war innerlich ein nervliches Wrack, äußerst nervös, wie Tommy sagen würde, aber sie war entschlossen, sich das nicht anmerken zu lassen. Wenn Nick vermutete, dass irgendetwas nicht stimmte, war sie darauf vorbereitet zu lügen und ihm zu erzählen, dass die traumatische Erfahrung dieser Nacht sie so aus der Fassung gebracht hatte. Sie würde ihm nicht die Wahrheit sagen, weil das eine schreckliche Last für ihn sein würde. Aber sie fragte sich dennoch, wie er reagieren würde, wenn er wüsste, was in ihrem Kopf vorging.

Hatte er irgendeine Ahnung, was sie für ihn empfand? Was würde er sagen, wenn sie ihm mitteilte, dass sie ihn begehrte, und zum Teufel mit den Konsequenzen? Eine wundervolle gemeinsame Nacht und die Erinnerung daran könnte und würde ihr ganzes Leben fortdauern. Keine Affäre oder ein Flirt. Nick könnte damit nicht umgehen und sie auch nicht. Aber eine Nacht ohne Reue. Oh, wie sie sich danach sehnte, seine Arme um sich zu spüren. Von ihm festgehalten und liebkost zu werden.

Das würde jedoch nicht passieren. Nick war von Anfang an aufrichtig zu ihr gewesen. Er wollte weder Ehe noch Kinder, und weil er wusste, dass sie das wollte, würde er sie nie anrühren.

Obwohl sie wusste, dass eine dauerhafte Beziehung nicht in Frage kam, sehnte sie sich danach, ihn zu berühren. Sie liebte ihn, Gott helfe ihr. Wieso hatte sie sich gestattet, so verletzlich zu sein? Sie hätte es kommen sehen sollen und etwas, irgendetwas dagegen tun sollen, um sich zu schützen. Jetzt war es zu spät. Wenn er sie verließ, würde er ihr das Herz brechen, und sie konnte nichts dagegen tun.

Zu wissen, welcher Schmerz vor ihr lag, änderte nichts daran, wie sie für ihn empfand. Eine Nacht, sagte sie sich. Das war alles, was sie je brauchte, aber sie wusste, dass Nick das nicht so sehen würde. Er würde es als einen Betrug an ihrem Bruder betrachten, und dennoch zog sie all die Argumente in Betracht, die sie vorbringen konnte, um ihn umzustimmen.

Sie waren erwachsen. Was zwischen ihnen passierte, ging keinen anderen etwas an.

Laurant wusste, wie Nicks Antwort auf dieses Argument lauten würde. Sie war Tommys kleine Schwester. Ende der Geschichte.

Laurant wusste, dass Nick sich etwas aus ihr machte. Aber liebte er sie? Sie hatte Angst zu fragen.

Nick kam in karierten Boxershorts aus dem Badezimmer. Er rieb sich das Haar mit einem Handtuch trocken, hielt aber inne, als er ihren finsteren Gesichtsausdruck sah. »Was ist los?«

»Nichts. Ich habe nur gerade nachgedacht …«

Er warf das Handtuch über einen Stuhl, ging dann zur Seite des anderen Bettes und zog die Bettdecke weg, während er fragte: »Über heute Nacht?«

»Nicht ganz.«

»Worüber hast du denn nachgedacht?«

»Glaub mir. Das willst du gar nicht wissen.«

»Aber sicher. Erzähl mir, worüber du nachgedacht hast«, drängte er, während er die Kopfkissen gegen das Kopfteil des Bettes stopfte und dann hinübergriff, um die Lampe auszuschalten.

»Na gut, ich sags. Ich habe mir überlegt, wie ich dich verführen könnte.«

Seine Hand befand sich auf halbem Weg zur Lampe, als er erstarrte. Sie konnte nicht fassen, dass sie so mit der Wahrheit herausgeplatzt war. Aber sie hatte sich auf diese Weise seine volle Aufmerksamkeit gesichert. Er verharrte völlig still, wie ein Hirsch im vollen Scheinwerferlicht, dann reckte er sich langsam und drehte sich um, um sie anzuglotzen.

Sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Wäre es ihr nicht so peinlich gewesen, hätte sie laut gelacht. Nick war sprachlos. Offensichtlich wartete er auf ein Dementi oder eine Erklärung oder vielleicht sogar auf eine Pointe, aber sie wusste wirklich nicht, was sie ihm sagen sollte. Daher hob sie die Schultern zu einem Achselzucken, als wollte sie sagen, so ist es, ob du es glaubst oder nicht, nimm mich oder lass mich in Ruhe.

»Machst du Witze?« Seine Stimme klang heiser.

Sie schüttelte den Kopf. »Habe ich dich schockiert?«

Stirnrunzelnd wich er einen Schritt vom Bett zurück.

Offensichtlich glaubte er ihr nicht.

»Du hast mich gebeten, dir zu erzählen, worüber ich nachdachte.«

»Tja, also …«

»Es ist mir nicht peinlich.«

Ihr Gesicht hatte die Farbe des roten T-Shirts.

»Dazu gibt es auch keinen Grund«, stammelte er.

»Nick?«

»Was?«

»Wie denkst du über das, was ich dir gerade gesagt habe?«

Er antwortete ihr nicht. Sie stieß die Bettdecke beiseite und stand auf. Rasch wich er vor ihr zurück. Bevor sie auch nur mit der Wimper zucken konnte, hatte er das Zimmer halb durchquert.

»Ich habe nicht vor, dich anzugreifen.«

»Damit hast du verdammt Recht.«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Nick …«

Er schnitt ihr das Wort ab. »Bleib, wo du bist, Laurant.« Er drohte ihr mit dem Finger, als er ihr diesen Befehl erteilte, oder besser gesagt, zubrüllte. Und er wich immer weiter zurück, bis er gegen den Fernseher krachte, der zu Boden gestürzt wäre, wenn er nicht an der Wand festgedübelt gewesen wäre.

Es war ihr peinlich. Er benahm sich, als hätte er Angst vor ihr. So eine merkwürdige Reaktion hatte sie ganz bestimmt nicht vorhergesehen. Unglauben vielleicht, sogar Ärger. Aber Furcht? Bis zu diesem Moment hatte sie geglaubt, Nick hätte vor nichts Angst.

»Was ist los mit dir?«, flüsterte sie.

»Es kommt nicht in Frage. Das ist los mit mir. Jetzt hör auf, Laurant. Hör sofort auf.«

»Womit soll ich aufhören?«

»So verrückt zu reden.«

Zu verlegen, um ihm in die Augen zu schauen, senkte sie den Kopf und musterte die Linoleumfliesen. Es war zu spät, die Worte zurückzunehmen oder so zu tun, als hätte sie es nicht gesagt. Deshalb entschied sie sich, alles noch hundert Mal schlimmer zu machen und ihm alles zu sagen.

»Da ist noch etwas«, flüsterte sie.

»Ich will es nicht hören.«

Sie ignorierte seinen Protest. »Wenn du mich küsst, bekomme ich dieses komische, kribbelige Gefühl in der Magengrube, und ich will nicht aufhören. So habe ich mich noch nie gefühlt. Ich dachte nur, du solltest das wissen.« Sie hörte ihn stöhnen, brachte es aber nicht fertig, ihn schon anzuschauen. »Und weißt du, was wirklich seltsam ist?«

»Ich will es nicht «

Sie unterbrach ihn, verzweifelt bemüht, ihr Geständnis herauszubringen, bevor der Mut sie verließ. »Ich glaube, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.«

Sie wagte einen raschen Blick, um zu sehen, wie er die Ankündigung aufnahm und wünschte bei Gott, sie hätte es nicht getan. Zu seiner Ehre sei festgestellt, dass er nicht länger so aussah, als hätte er Angst vor ihr. Nein, jetzt sah er aus, als würde er sie am liebsten umbringen. Das war nicht gerade das, was sie als einen Schritt in die richtige Richtung betrachten würde.

Anscheinend wurde sie dazu getrieben, die Situation noch zu krönen. »Nein, ich bin nicht dabei, mich in dich zu verlieben. Ich liebe dich«, beharrte sie stur.

»Wann zum Teufel ist das denn passiert?«, wollte er wissen. Der Zorn in seiner Stimme biss wie ein Peitschenhieb. Sie zuckte zusammen und zwinkerte die Tränen in ihren Augen weg.

»Ich weiß es nicht.« Sie hörte sich verwirrt an. »Es ist einfach passiert. Ich habe es ganz bestimmt nicht geplant. Du bist genau der Falsche für mich«, sagte sie. »Mit einer Affäre könnte ich nicht umgehen. Ich will alles, Ehe, bis dass der Tod uns scheidet, und ich will Babys. Viele Babys. Das willst du alles nicht. Ich verstehe, dass wir keine gemeinsame Zukunft haben, aber ich dachte, wenn ich dich dazu überreden könnte, nur dieses eine Mal mit mir zu schlafen, wäre das genug. Es wurde nichts ändern.«

»Und ob es das würde, zum Teufel noch mal.«

»Um Himmels willen, hör auf, den Kopf zu schütteln. Vergiss einfach, dass ich es erwähnt habe. Übrigens finde ich deine Reaktion beleidigend. Ich dachte, dass du für mich … dass du dir aus mir ebenso viel machst wie ich … ach, vergiss es. Ein einfaches ›Nein, danke‹ hätte gereicht. Du brauchtest mich nicht wissen lassen, wie entsetzt du von der Vorstellung bist, mit mir zu schlafen.«

»Verdammt noch mal, Laurant, versuch doch, es zu verstehen.«

»Ich verstehe völlig. Du hast deine Position vollkommen klar gemacht. Du willst mich nicht.«

»Weinst du?« Die Frage klang wie eine Drohung. Eher würde sie sterben, als das zuzugeben. »Nein, natürlich nicht.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, aber das hielt die Flut nicht auf. »Es sieht nur so aus.«

»Ach, Laurant, wein doch nicht«, bat er.

»Es ist meine Allergie.« Ein Schluchzer entschlüpfte ihr »Ich brauche ein Taschentuch.«

Sie versuchte, an ihm vorbei ins Badezimmer zu gehen, aber er griff nach ihr und zog sie an sich. Sie brach an seiner Brust zusammen und ließ den Tränen freien Lauf. Er nahm sie in die Arme, küsste sie erst auf den Kopf, dann auf die Stirn.

»Jetzt hör mir einmal zu, Laurant.« Er hörte sich wie ein Ertrinkender an, der verzweifelt um Hilfe ruft. »Du weißt nicht, was du sagst. Du liebst mich nicht. Du bist durch die Hölle gegangen und du hast Angst. Deshalb sind deine Gefühle jetzt völlig durcheinander.«

Er wusste, was mit ihr geschah. Sie verwechselte Dankbarkeit mit Liebe. Unter den gegebenen Umständen war das leicht. Ja, das war es. Sie konnte ihn nicht lieben. Sie war zu gut für ihn, zu lieb, zu vollkommen. Und er verdiente sie nicht. Er musste das jetzt stoppen, bevor es zu spät war.

»Ich weiß, was in meinem Herzen ist, Nick. Ich liebe dich.«

»Hör auf, so etwas zu sagen.«

Er hörte sich wütend an, küsste sie aber gleichzeitig leidenschaftlich, und er war so sanft. Sie wusste nicht, wie sie diese vermischten Signale interpretieren sollte. Sie konnte nicht aufhören, ihn festzuhalten, ihn zu berühren.

»Liebling, bitte hör auf zu weinen. Es macht mich verrückt.«

»Meine Allergien machen sich bemerkbar«, schluchzte sie an seinem Schlüsselbein.

»Du hast keine Allergien«, flüsterte er, während er mit den Lippen über ihren Hals fuhr. Er liebte ihren Geruch. Sie duftete nach Blumen und Seife und Frau.

Er war verloren und wusste es. Er legte seine Hände um ihr Gesicht und küsste sanft die Tränen weg. »Du bist entzückend«, flüsterte er, sein Mund bedeckte ihren, jetzt fordernd und drängend, seine Zunge streichelte ihre. Er begann zu zittern wie ein junger Mann bei seinem ersten Versuch mit der Liebe. Nur war es nicht ungeschickt. Es war vollkommen.

Mein Gott, wie sehr wollte er das. Und dennoch gab es einen Teil in ihm, der so tat, als biete er ihr nur Trost. Bis seine Hände unter ihr T-Shirt glitten und er ihre warme, seidige Haut liebkoste. Zum Teufel mit dem Trost. Er wollte sie mit einer brennenden Eindringlichkeit, die ihn bis ins Mark erschütterte und ihm Todesangst einjagte.

Er konnte nicht aufhören, sie zu streicheln. Sie fühlte sich so gut an, so weich, so richtig. Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf und versuchte, sie gleichzeitig zu küssen. Dabei forderte er sie auf, nichts zu tun, was sie bei Morgenlicht bedauern würden.

Sie stimmte ihm hektisch zu, während sie am Druckknopf seiner Shorts zerrte und sie herunterzog. Ihre Hände glitten an seinen Schenkeln hoch und begannen, ihn zu liebkosen.

Ihre Finger waren magisch, die federleichte Berührung seiner intimen Teile eine exquisite Folter. Sein Glied war hart und pochte, und als er wusste, dass er es keine weitere Minute aushalten konnte, wenn sie ihn weiterstreichelte, packte er ihre Hände und legte sie um seinen Hals. Dann presste er sie heftig an sich. Das Gefühl ihrer weichen vollen Brüste war beinahe sein Untergang. Samtige Haut rieb sich an seiner, als er versuchte, sie mit dem Mund zu verschlingen.

Er riss sich los von ihr. »Warte, ich muss dich schützen«, flüsterte er und ging dann ins Badezimmer, um aus seinem Rasieretui zu holen, was er brauchte. Er kehrte zurück und hielt einen Augenblick inne. »Laurant, ich …« Falls er es sich anders überlegt haben sollte, verschwanden diese Gedanken, als sie die Arme um ihn schlang und ihn heftig küsste.

Sie fielen zusammen aufs Bett, nur Beine und Arme. Er wechselte die Stellung, sodass er auf ihr lag, und schob ihre Schenkel auseinander, damit er dazwischen liegen konnte. Als er den Kopf hob und auf ihre geschwollenen Lippen schaute, wurde er überwältigt von ihrer Schönheit.

Seine Hand umfasste eine Brust, seine Finger umkreisten behutsam die harte Brustwarze. Sie keuchte leise und schloss die Augen. Daher wusste er, dass sie das mochte, und tat es wieder und wieder, während er ihre erregte Reaktion beobachtete.

Er war entschlossen, das Tempo zu verlangsamen, ihr so viel Vergnügen wie möglich zu schenken, bevor er kapitulierte.

»Ich begehre dich schon so lange«, flüsterte er. »Von der Minute an, als ich dich sah, wünschte ich mir, dass sich diese langen Beine um mich schließen. Ich konnte immer nur daran denken.«

Sein Gesicht war dunkel vor Leidenschaft, und seine blauen Augen funkelten gefährlich. Sanft ließ sie die Fingerspitzen an der Linie seines harten Kinns und seiner Kehle entlanggleiten.

»Weißt du, was ich mir sonst noch gewünscht habe?«

Und dann zeigte er ihr mit seinen Händen und seinem Mund, woran er gedacht hatte. Er wusste, wo er sie berühren musste, wie viel Druck er ausüben musste, wann er sich zurückziehen musste. Sie bewegte sich rastlos gegen ihn, ihre Liebkosungen wurden immer fordernder, bis sich ihre Nägel in seine Schultern krallten und sie ihn anbettelte, sie nicht länger nur aufzureizen.

Sein Mund machte sie verrückt, während seine Hände an ihrem Körper Zaubereien vollbrachten. Er streichelte die Innenseiten ihrer Schenkel, so sanft, so gefühlvoll. Er spürte, wie sie sich gegen ihn wölbte, hörte sie stöhnen, als er mit seinen Fingern durch die krausen dunklen Kringellöckchen zwischen ihren Schenkeln fuhr. Ihm gefiel das erotische Geräusch, das sie von sich gab, wenn er sie so intim berührte.

Laurant hatte noch nie eine so beglückende Erfahrung gemacht  solch unbeschreiblich exquisite Gefühle durchfuhren ihren Körper. Erneut wölbte sie sich ihm entgegen, diesmal noch verlangender.

»Jetzt, Nick … bitte. O Gott, jetzt …«

Er stieß kraftvoll in sie hinein, außer Stande, das Stöhnen schierer Befriedigung zu unterdrücken, als er ein Teil von ihr wurde. Als sie die Beine um ihn schlang, stöhnte er wieder. Die Realität war noch viel besser als die Fantasie. Sie war besser als alles, was er sich je hätte vorstellen können. In sie gebettet, den Kopf in ihrer Halsbeuge, holte er tief Atem und versuchte, das Tempo zu drosseln. Nick war entschlossen, ihr Liebesspiel unvergesslich zu machen.

Er begann, sich langsam in ihr zu bewegen. »Gefällt dir das?«

»Ja«, keuchte sie.

»Und das?«, wisperte er, während seine Hand zwischen ihren vereinten Körpern herunterglitt, um sie zu streicheln. Ihr Ekstaseschrei war alles an Ermutigung, was er brauchte. Ihr Arm legte sich um seinen Hals, sie zog ihn zu einem langen, heißen Kuss herunter.

»Hör nie damit auf«, flüsterte sie.

Er stieß erneut tief in sie hinein. Sie hob ihre Hüften an, um so viel von ihm in ihrem warmen Inneren aufzunehmen wie möglich. Sie wollte ihn erfreuen, aber in dem Netz der Leidenschaft, das er gesponnen hatte, war kein Raum für Sorge oder Angst, ihn zu enttäuschen.

Keiner von ihnen konnte jetzt noch das Tempo abbremsen, beide suchten hektisch nach Erlösung.

Sie kam vor ihm und begann zu schluchzen vor Liebe, die sie für ihn empfand, und weil es so schön gewesen war. Nick spürte, wie sie in seinen Armen zitterte, als jeder Teil ihres Körpers sich um ihn anspannte, und mit einem Schrei der Lust kam er tief in ihr zum Höhepunkt. Der Orgasmus war anders als jeder andere, den er in der Vergangenheit erlebt hatte. Er stellte diesen Unterschied weder in Frage noch begriff er ihn. Er akzeptierte bloß, dass dies einmalig und etwas so Besonderes war, dass er sich niemals mit weniger würde zufrieden geben können.

Er blieb noch lange in ihr, und als er sich schließlich zur Seite rollte und sie zärtlich in die Arme nahm, um sie an sich zu drücken, kuschelte sie sich vertrauensvoll an ihn, die Finger auf der krausen Matte seines Brusthaares gespreizt.

Laurant war zu überwältigt, um zu sprechen. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Als sie schließlich wieder normal atmen konnte, stützte sie sich auf, um ihm ins Gesicht zu schauen.

Sie starrte in diese tiefblauen Augen, die als Folge wilder Leidenschaft noch intensiver leuchteten, und lächelte, als sie sich wie eine wohlgenährte Katze gegen ihn räkelte. Sie liebte das Gefühl seines harten Körpers an ihrem. Die Haare an seinen Beinen kitzelten sie an den Zehen und auch dieses Gefühl liebte sie.

Sie liebte ihn. Jetzt und immer, gestand sie sich ein. Dann sah sie, wie Sorge sich in seinen Blick stahl, und überlegte, wie sie das Bedauern, das er bald empfinden würde, abwenden könnte. Sie gab ihm einen langen Kuss und dann lächelte sie ihn wieder an. »Weißt du, was ich glaube?«

»Was denn?«, fragte er gähnend, noch zu erschöpft und zufrieden, um sich zu rühren.

»Ich könnte hierbei wirklich gut werden.«

Er röchelte, und dann spürte sie ein leises Grollen, das sich in seiner Brust aufbaute, und plötzlich prustete er los. »Du bringst mich um, wenn du noch besser wirst.«

»Hat es dir auch gefallen?«

»Wie kannst du mir so eine Frage stellen?«

Sie strich über den Muskelstrang an seiner Schulter. Plötzlich fiel ihr eine verblasste, gezackte Wunde an seinem Oberarm auf, und sie beugte sich vor, um sie zu küssen.

»Wie ist das passiert?«

»Football.«

»Und das?«, fragte sie, als sie eine schwache Narbe an seiner Hüfte berührte, »War das eine Kugel?«

»Football«, sagte er wieder. Sie sah nicht aus, als glaubte sie ihm. »Ehrlich«, versicherte er ihr. »Das war ein Football-Schuhnagel.«

»Bist du je angeschossen worden?« Ihre Stimme zitterte, als sie fragte.

»Nein«, antwortete er. »Mit dem Messer verletzt, geschlagen, getreten, gekratzt und bespuckt, aber angeschossen noch nie.« Bis jetzt auf jeden Fall, ergänzte er schweigend. Eine Narbe von einer Messerwunde  einem Eispickel genauer gesagt  befand sich auf seinem Rücken, unten neben seiner linken Niere. Ein paar Zentimeter höher und er hätte es nicht überlebt. Vielleicht fiel Laurant diese Narbe nicht auf, aber wenn sie ihn fragte, würde er sie nicht belügen.

»Die meisten Narben sind vom Football«, sagte er.

Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Außer denen, die du innen hast.«

Er zog ihre Hand weg. »Werd nicht sentimental. Jeder trägt sein Gepäck mit sich herum.«

Er versuchte, mit ihr abzuschließen, sich emotional von ihr zu entfernen, aber sie ließ nicht zu, dass er sich wie ein Feigling benahm. Als er sich auf den Rücken wälzte und ihr barsch mitteilte, dass es Zeit war, ein wenig zu schlafen, ignorierte sie diesen Vorschlag.

Sie rollte sich auf ihn drauf, stützte die Hände unter das Kinn und starrte ihm in die Augen.

Seine Hände ruhten bereits auf ihren Hüften. Er wollte sie dazu bewegen, von ihm abzulassen und zu schlafen, bevor er seiner Begierde nachgab und noch mal mit ihr schlief, aber er brachte es nicht über sich, sie loszulassen.

»Versprich mir etwas und ich lasse dich schlafen«, sagte sie.

»Was?« Es klang misstrauisch.

»Ganz gleich, was passiert …«

»Ja?«

»Keine Reue. In Ordnung, Nick?«

Er nickte. »Was ist denn mit dir?«

»Ich bereue nichts«, schwor sie.

»Einverstanden«, sagte er.

»Sag es.«

Er seufzte. »Ich bereue nichts.«

Und sie logen beide.
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Herzensbrecher mochte keine Überraschungen, es sei denn, er bereitete sie.

Der heutige Abend steckte voller unangenehmer Überraschungen. Er hatte bereits gehört, dass der Muli sich über ihn lustig machte, und das hatte er gut verkraftet. Er erwartete Dummheit von Mulis, daher beunruhigten ihn die Namen, die sie ihm gaben, kaum. Papperlapapp … Worte konnten ihn nicht verletzen. Bis heute Abend, als er hörte, dass auch Laurant üble Lügen verbreitete. Sie hatte ihn impotent genannt. Er konnte den Gedanken kaum ertragen, dass ihre Lippen dieses schreckliche Wort formten. Wie konnte sie es wagen, ihn zu betrügen? Wie konnte sie es wagen?

Er musste abrechnen, und er wurde gedrängt, rasch zu handeln. Das Bedürfnis, sie zu bestrafen, hatte Vorrang vor jeder Vorsicht. Wie lange hatte er auf dem hinteren Grundstück gestanden und zu ihrem Fenster hochgeschaut? Mindestens eine Stunde, vielleicht zwei. Er wusste es nicht. Wenn das Bedürfnis ihn packte, war Zeit nicht wichtig.

Und dann hatte er Lonnie gesehen. Der dumme Junge kletterte den Baum hoch, genau denselben Baum, den Herzensbrecher endlose Male benutzt hatte, um in ihr Haus zu gelangen und sie nachts zu betrachten.

Er beobachtete, wie Lonnie über das Dach kroch und auf den überragenden Sims vor ihrem Badezimmerfenster glitt. Genau wie er es gemacht hatte. Cleverer Junge, dachte er. Tritt in meine Fußstapfen.

Während er abwartete, was Lonnie vorhatte, wurde seine Aufmerksamkeit von einem anderen Mann abgelenkt. Der gute alte Steve Brenner schlich um Laurants Hintertür herum. Was hatte er bloß vor?

Der Hund der Nachbarn konnte ihn nicht verraten. Herzensbrecher hatte das Tier getötet, damit er sich nachts freier im Garten bewegen konnte. Er hatte sich um den Hund gekümmert und jetzt zogen Lonnie-Boy und Steve Brenner den Vorteil aus seiner Arbeit.

Die Überraschungen rissen nicht ab, bis als Krönung das Haus in Flammen stand und Brenner von Mulis umzingelt war.

Er konnte jetzt weggehen, und niemand würde je etwas erfahren. Sie glaubten, sie hätten ihren Mann. Nachdem er einen kleinen Spaziergang durch die Straßen von Holy Oaks gemacht und gefunden hatte, was er suchte, hatte er eine kleine Anzahlung geleistet und war glücklich seiner Wege gegangen. Die Gelegenheit war ihm in den Schoß gefallen. Ja, er könnte weggehen, aber wollte er das? Das war eine Frage, die ihn jetzt verfolgte.

Was für eine verzwickte Lage. Yes, Sir. Könnte er das? Würde er das?

Seine Besessenheit verwandelte ihn in einen kaltblütigen Mörder. Nein, das stimmte nicht, zwang er sich zuzugeben. Er war bereits ein Mörder. Ein perfekter Killer, modifizierte er. Sein Ego beharrte darauf, dass er sich selbst Gerechtigkeit widerfahren ließ. Ein Teil von ihm erfasste das alles sehr analytisch, und er konnte erkennen, was mit ihm geschah. Aber er brachte es nicht fertig, den Verlust dessen zu beklagen, was andere als seine geistige Gesundheit bezeichnen würden. Er war nicht verrückt. Nein, natürlich nicht. Doch er war rachsüchtig. Kein Zweifel. Es war seine heilige Pflicht, ihnen heimzuzahlen, was sie ihm angetan hatten.

Er tigerte in dem kleinen Zimmer umher, Pläne schmiedend und vor Wut rauchend. Dieser heruntergekommene kleine Lonnie-Boy hatte alles gründlich durcheinander gebracht, und damit konnte er ihn doch nicht davonkommen lassen, oder? Seinetwegen war sein perfekter Plan ruiniert und was sollte er dagegen unternehmen?

Dieser dämliche Kerl zwang ihn, seinen Terminplan zu beschleunigen. Wie lästig! Lonnie würde dafür zahlen müssen, nicht wahr? Also wirklich, das musste er. Fair blieb fair, und außerdem hatte er bemerkt, dass Laurant diesen jungen Faulpelz nicht mochte. Aber wer mochte den schon? Vielleicht war es an der Zeit, ihr zu zeigen, wie sehr er sie mochte. Er beschloss, ihr etwas zu schenken, etwas Besonderes … wie Lonnies Milz oder seine Leber vielleicht. Bestimmt nicht sein Herz. Er wollte sie erfreuen, nicht sie beleidigen, und er wollte nicht, dass sie Lonnie für einen Herzensbrecher hielt. No, Sir.

Er warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Meine Güte, wie die Zeit vergeht! So viel zu tun, so wenig Zeit übrig, dank Lonnie-Boy. Oh, er würde dafür zahlen müssen, mit seiner Milz und seiner Leber und vielleicht einer Niere oder zwei. Aber eins nach dem anderen, ermahnte er sich. Erst musste noch etwas erledigt werden.

Vorbereitung war schließlich alles. Die Party musste vollkommen sein.
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Sie liebte es, mit ihm zu schlafen, sicher in seine Arme gekuschelt, die Beine unter einen seiner Oberschenkel geschoben. Oft wachte sie vor ihm auf, aber fühlte sich zu zufrieden, um sich zu rühren. Nick wirkte so friedlich. Sie wollte seine Ruhe nicht stören, und deshalb blieb sie völlig still liegen, während sie sein Gesicht mit dem kritischen Auge einer Künstlerin studierte. Er hatte ein wundervolles Profil. Die gemeißelte Kinnlinie, die gerade Nase, der perfekt modellierte Mund. Sie wollte ihn malen, die Stärke, die sie in seinen Augen sah, einfangen. Sie fragte sich, ob er wusste, wie schön er war, und ob ihm das überhaupt etwas bedeutete. Er war solch ein praktischer Mensch. Für solche Gedanken und Ei telkeiten hatte er keine Zeit.

Sie wollte, dass er aufwachte und sich mit ihr vereinte, aber sie wusste, das würde nicht geschehen. Er hatte sich ihr in der Nacht immer wieder zugewandt, aber jetzt war es Morgen, und alles war anders. Sie hatte ihn um eine Nacht gebeten und der Preis war hoch gewesen, das wusste sie. Sie konnte und würde nicht um mehr bitten.

Wie konnte sie jemals dazu zurückkehren, wie es gewesen war? Sie war eine starke Frau. Sie schaffte alles, was sie sich in den Kopf setzte, und sie war eine Meisterin darin, ihre Gefühle zu verbergen. Sie konnte so tun, als sei es eine fantastische Nacht voll entspannendem Sex gewesen, nichts weiter  eine einfache Methode, aufgestaute Frustrationen und Spannungen abzubauen … aber, o Gott, wie sollte sie das je zu Wege bringen? Sie wünschte, sie wäre weltgewandter. Sie hatte viele Schulfreundinnen in Europa und Arbeitskolleginnen in Chicago, die glaubten, es sei völlig in Ordnung, einen Mann, den sie gerade erst kennen gelernt hatten, für eine Nacht mit nach Hause zu nehmen und ihn dann nie wieder zu sehen. Frauen hatten schließlich Bedürfnisse. Was war falsch an einem Intermezzo für eine Nacht? Alles, dachte Laurant. Weil das Herz eine Rolle spielen musste. Sie hätte sich Nick nie so vollständig hingeben können, wenn sie nicht eingestanden hätte, dass sie ihn liebte.

Erinnerungen … sie würde Erinnerungen haben an ihre gemeinsame Nacht, und das musste genügen. Sie kniff die Augen zusammen. Sie wollte mehr als Erinnerungen. Sie wollte für den Rest ihres Lebens jeden Morgen neben Nick aufwachen.

Sie hasste es, sich so verletzlich zu fühlen und wünschte bei Gott, es gäbe einen Weg, sie härter zu machen. Sie schlug das Laken beiseite, schob Nicks Schenkel weg und stand auf.

Keine Reue.



Beide hatten es eilig, das Motel zu verlassen. Er wollte das Zimmer verlassen, bevor er sie packte, sie auf das Bett warf und erneut mit ihr schlief. Sie wollte das Zimmer so schnell wie möglich verlassen, bevor sie wieder anfing zu weinen … wie ein dummes Kleinstadtmädchen, das sie war.

Zwischen ihnen lastete ein angespanntes und grauenhaft unbehagliches Schweigen. Sie starrte zum Fenster hinaus, während er fuhr, und überlegte sich, was er wohl dachte, fragte aber nicht.

Nick verfluchte sich schweigend, weil er solch ein Bastard war. Was für ein Mann war er eigentlich, dass er die Schwester seines besten Freundes ausnutzte? Ein kranker, perverser Bastard. Genau das war er und Tommy würde das niemals verstehen.

Reue? Zum Teufel, ja, er bereute es, dennoch wusste er, dass er wieder mit ihr geschlafen hätte, wenn er auch nur fünf Minuten länger in diesem Motel geblieben wäre.

Sie hielten an einem Supermarkt unweit des Highways an und verbrachten eine schnelle halbe Stunde mit Einkaufen. An der Tankstelle zog Laurant sich um, während Nick ein paar Diätcolas aus dem Automaten zog. Als sie herauskam, trug sie eine rosa-weiß karierte Siebendollarbluse, die in eine ausgewaschene Jeans für fünfzehn Dollars gestopft war, aber die billigen Kleidungsstücke wirkten an ihr wie Designermarken. Der Stoff umschmeichelte die Kurven ihres üppigen Körpers, und er musste wegschauen, bis sich sein Herzschlag wieder normalisiert hatte. Abschaum, dachte er. Ich bin niedriger als Abschaum. Dann schaute er wieder hin, und ihm fiel auf, dass ihr Haar mit einem kupfernen Leuchten in der Sonne glänzte. Er erinnerte sich daran, wie sich ihre weichen Locken anfühlten, wenn sie sich über ihn beugte. Als er merkte, was er tat, verfluchte er sich. Er besaß die Selbstbeherrschung eines Schweins.

Sie kam zum Auto, lief mit ihrem sexy langbeinigen Schritt über das Pflaster. Er reichte ihr die Coladose, schaute sie dabei finster an, als hätte sie etwas Beleidigendes getan, rutschte dann hinter das Steuer und sagte gut dreißig Kilometer lang kein Wort zu ihr. So sehr er auch versuchte, sich auf die Straße und andere dringende Angelegenheiten zu konzentrieren, er konnte sich nicht davon abhalten, alle paar Minuten einen Blick zu ihr hinüberzuwerfen. Sie hatte den sexysten Mund, den man sich vorstellen konnte, und wenn er an die Dinge dachte, die sie damit getan hatte, wurde es ihm in der Brust eng.

Er konnte die Bilder einfach nicht ausblenden. »Zum Teufel.«

»Wie bitte?«

»Schon gut.«

»Hat Pete dich schon zurückgerufen?«

»Was?«

Er war miesepetrig wie ein hungriger Luchs. Ruhig wiederholte sie die Frage.

»Nein«, erwiderte er barsch. »Ich sagte dir doch, dass er auf dem Weg nach Houston ist. Sein Flugzeug landet erst in einer Stunde.«

»Nein, das hast du mir nicht gesagt.«

Er zuckte die Achseln. »Das dachte ich aber.«

Die Straße schwenkte Richtung Osten, dadurch blendete die Sonne sie. Nick zog die Sonnenbrille an und trank einen großen Schluck aus der Dose.

»Bist du morgens immer so brummig?«, fragte sie.

»Wir wohnen jetzt schon lange genug zusammen, dass du die Antwort auf diese Frage kennst. Was glaubst du denn?«

»Dass du schlechte Laune hast«, sagte sie. »Das denke ich.«

»Schlechte Laune?« Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Was zum Teufel soll das denn heißen?«

»Das heißt, du benimmst dich wie ein Trottel«, erklärte sie ruhig. »Was glaubst du, wodurch das verursacht wird?«

Mein Gott, ich weiß es doch auch nicht, dachte er. Vielleicht liegt es daran, dass ich den größten Teil der Nacht damit zugebracht habe, die Schwester meines besten Freundes zu bumsen.

Er hielt es für klug zu schweigen, trank die Cola aus und ließ die Dose in den Tassenhalter fallen.

»Hast du noch Durst?«, fragte sie und bot ihm ihr Getränk an.

»Willst du es nicht?«

»Du kannst es haben.«

Das war das Ende ihres Gespräches für die nächsten zehn Minuten. Laurant wartete darauf, dass er darüber hinwegkam, was auch immer ihn beunruhigte. Als sie das Schweigen keine Minute länger mehr aushalten konnte, sagte sie: »Ich vermute, Noah hat es Tommy mittlerweile erzählt.«

»Guter Gott, ich hoffe nicht. Es ist meine Aufgabe, das deinem Bruder zu erzählen. Nicht Noahs.«

»Er muss es wissen«, begann sie.

»Ich werde es ihm sagen«, beharrte er.

Es kam ihr in den Sinn, dass sie vielleicht nicht über dieselbe Sache redeten. »Das Feuer, Nick. Ich habe dich gefragt, ob du glaubst, dass Noah Tommy schon von dem Feuer erzählt hat«, erklärte sie. »Und dass Steve Brenner verhaftet worden ist.«

»Oh. Ja. Sicher hat er ihm das mittlerweile erzählt. Zumindest hoffe ich, er hat es getan, bevor Tommy es in der Zeitung liest.«

»Wovon hast du denn gesprochen?«

»Egal.«

»Ich will es wissen. Sag es mir.«

»Uns«, sagte er und umklammerte das Lenkrad. »Ich dachte, du hättest mich gefragt, ob Noah Tommy von uns erzählt hat.«

Ihr Kopf fuhr hoch. »Und du sagtest, du solltest derjenige sein, der es ihm erzählt. Das hast du doch gesagt, oder?« sie klang ungläubig.

»Ja, genau das habe ich gesagt.«

»Du machst doch Witze, oder?«

»Nein.«

»Du wirst meinem Bruder nichts von der vergangenen Nacht erzählen«, verlangte sie hitzig.

»Ich finde, ich sollte es«, widersprach er. Plötzlich hörte er sich ganz ruhig und vernünftig an.

Sie glaubte, er habe den Verstand verloren. »Absolut nicht. Was zwischen uns passiert ist, bleibt zwischen uns.«

»Normalerweise trifft das zu«, stimmte er zu. »Aber du bist … anders. Ich sollte es ihm erzählen.«

»Ich bin nicht anders.«

»Doch, das bist du, Liebling. Dein Bruder ist mein bester Freund und außerdem ist er auch noch Priester. Ja, ich muss es ihm sagen. Es ist nur anständig. Außerdem wird er es rauskriegen. Er wird es wissen.«

»Er ist kein Hellseher.«

»Ich habe ihm noch nie etwas vormachen können, schon seit der zweiten Klasse nicht. Er wusste immer, was in meinem Kopf vor sich geht. Er hat mir aus einer Menge Schwierigkeiten geholfen. Eine Zeit lang, als wir an der Penn State waren, war er für mich wie mein Gewissen. Nein, ich werde ihn nicht belügen.«

Sie merkte, dass sie Kopfschmerzen bekam. »Du musst nicht lügen. Du musst gar nichts sagen.«

»Ich sage dir, er wird es wissen. Ich muss es ihm erzählen.«

»Hast du den Verstand verloren?«

»Nein.«

»Du wirst es ihm nicht sagen. Ich weiß, dass du dich fühlst, als hättest du ihn hintergangen, aber «

Er ließ sie nicht aussprechen. »Natürlich fühle ich mich, als hätte ich ihn hintergangen. Er vertraute mir, verdammt noch mal.«

Die Straße lag verlassen da, deshalb fuhr er auf dem Seitenstreifen. »Ich weiß, das es ein bisschen peinlich für dich ist, aber du wirst darüber hinwegkommen«, sagte er.

Sie konnte nicht fassen, dass sie solch eine Unterhaltung führten. »Nick, mein Bruder vertraute darauf, dass du für meine Sicherheit sorgst. Das hast du getan. Du brauchst ihm nicht von vergangener Nacht zu erzählen.«

Ihre Verblüffung war Wut und Verlegenheit gewichen, und sie verlor so sehr die Fassung, dass ihr Tränen in die Augen traten. Sie schwor sich, dass sie lieber sterben würde, als noch einmal vor seinen Augen zu weinen.

»Ich habe nichts getan, dessen ich mich schäme«, beharrte sie. »Und du hast versprochen, du würdest nichts bereuen.«

»Tja, also, das war gelogen.«

Sie stieß ihm in die Schulter. »Wenn du dich so schuldig fühlst, dann geh doch zur Beichte.«

Sie starrte ihn jetzt wütend an, und er konnte nur denken, wie schön sie war, wenn sie wütend war. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn ihr Funken aus den Augen gestoben wären.

»Ich habe daran gedacht, zur Beichte zu gehen«, gestand er. »Und dann stellte ich mir vor, wie Tommys Faust durch dieses Gitter kommt, und ich dachte, nein, das wäre nicht in Ordnung. Ich kann es ihm nicht so sagen. Es sollte von Angesicht zu Angesicht erfolgen.«

Sie presste die Hand auf die Stirn, damit das Pochen aufhörte. »Ich meinte nicht, dass du zu Tommy in die Beichte gehen sollst«, sagte sie. »Geh zu einem anderen Priester.«

»Reg dich nicht auf.«

»Es gibt nichts, dessen du dich schuldig fühlen müsstest«, beharrte sie. »Ich habe dich verführt.«

»Nein, das hast du nicht.«

»Oh, doch.«

»In Ordnung«, sagte er. »Dann verrat mir, wie du das gemacht hast?«

»Ich habe dich dazu gebracht, dass ich dir Leid tue. Ich habe geweint.«

Er verdrehte die Augen. »Ich verstehe«, sagte er mit schleppender Stimme. »Ich habe also aus Mitleid mit dir geschlafen? Siehst du das so?«

Sie überlegte sich ernsthaft, aus dem Auto auszusteigen und zu Fuß in die Stadt zurückzugehen.

»Ich möchte dich etwas fragen«, sagte sie, weil sie ihm klar machen wollte, wie unvernünftig und stur er war. »Du hast doch auch mit anderen Frauen geschlafen, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte er. »Willst du die Anzahl wissen?«

»Nein«, entgegnete sie. »Ich will wissen, was danach passierte. Fühltest du dich genötigt, es ihren Müttern zu erzählen?«

Er lachte. »Nein.«

»Also dann?«

»Wie gesagt, Schätzchen. Du bist anders.«

Sie verschränkte die Arme auf der Brust und starrte geradeaus. »Ich rede nicht länger darüber.«

»Laurant, schau mich an. Wie wäre es, wenn ich dir etwas verspreche?«

»Warum willst du dir die Mühe machen? Du hältst doch deine Versprechen nicht.«

»Es war einfach dumm, mich versprechen zu lassen, dass ich nichts bereuen werde. Deshalb sollte das nicht zählen. Dieses Versprechen werde ich halten«, versicherte er ihr. »Wenn er nicht fragt, werde ich es ihm nicht erzählen. Ich werde deinem Bruder ein paar Tage lang überhaupt nichts sagen. Das sollte dir genug Zeit geben, dich zu beruhigen.«

»Das reicht mir nicht«, entgegnete sie. »Da du dich bemüßigt fühlst, alles auszuplaudern, musst du warten, bis du wieder in Boston bist.«

»Ich sollte es ihm von Angesicht zu Angesicht sagen. Wenn er mich schlagen will, kann er das.«

»Boston«, knirschte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Schließlich gab er nach. Sie kehrten auf die Straße zurück und machten sich auf den Heimweg.

»Nick?«

»Ja?«

Er hörte sich jetzt richtig fröhlich an. Dieser Mann brachte einen wirklich zum Verzweifeln.

»Gibt es noch irgendwelche anderen Bomben, die du auf mich fallen lassen willst, bevor wir nach Hause kommen?«

»Tja, wenn ich so drüber nachdenke, gibt es noch eine Sache, die ich wohl erwähnen sollte.«

Sie wappnete sich geistig. »Was ist es? Nein, lass mich raten. Du willst es in die Zeitung setzen.«

Er lachte. »Nein.«

»Was dann?« Jetzt hörte sie sich schlecht gelaunt an.

»Wenn ich nach Boston zurückkehre …«

»Ja?«

»Kommst du mit mir.«

»Warum?«

»Weil ich dich nicht aus den Augen lasse, bis ich überzeugt davon bin, dass wir den richtigen Burschen hinter Schloss und Riegel haben.«

»Wie lange?«

»So lange es dauert. Bis ich zufrieden gestellt bin.«

»Das kann ich nicht.«

»Das wirst du«, beharrte er.

»Ich fahre mit dir nach Boston, während hier das Jubiläum gefeiert wird, aber dann muss ich zurückkommen. Ich muss einen Ort finden, an dem ich leben kann, mein Geschäft eröffnen, einige Entscheidungen treffen, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen werde. Ich brauche etwas Zeit, um mir über einige Dinge Klarheit zu verschaffen.«

»Ich möchte über noch etwas anderes mit dir reden, weil ich gerade daran denke.«

»Ja?«

»Du bist nicht in mich verliebt.«

Sie zwinkerte. »Bin ich nicht?«

»Nein«, sagte er nachdrücklich. »Du denkst es nur. Du bist verwirrt«, erklärte er. »Du stehst unter einem höllischen Stress und wir sind aneinander gefesselt.«

Sie wusste, worauf er abzielte. »Ich verstehe.«

»Übertragung.«

»Wie bitte?«

»Man nennt es Übertragung. Es ist so etwas wie eine Patientin, die sich in ihren Arzt verliebt. Es ist nicht wirklich«, betonte er.

»Daran leide ich?«

»Du leidest nicht, Schätzchen«, sagte er. »Aber ich glaube, du hast Dankbarkeit mit Liebe verwechselt.«

Sie tat so, als grübelte sie eine lange Minute über diese Möglichkeit nach und sagte dann: »Ich glaube, du könntest Recht haben.«

Sie schwor sich, wenn er auch nur im Geringsten erleichtert wirkte, würde sie ihm etwas antun.

»Echt?« Er klang ein wenig verblüfft.

»Ja, ich glaube schon«, behauptete sie nachdrücklicher.

Er wollte das bestätigt haben. »Dir ist also klar geworden, dass du mich nicht liebst.«

Nein, dachte sie. Mir ist klar geworden, dass es dir Angst einjagt, wenn ich dir sage, ich liebe dich, weil es bedeutet, eine Bindung und ein Risiko einzugehen.

»Genau das ist mir klar geworden«, bestätigte sie ihm. »Es ist bestimmt diese Übertragungsgeschichte. Ich war verwirrt, aber jetzt nicht mehr. Danke, dass du es für mich aufgeklärt hast.«

Er warf ihr einen fast beleidigten Blick zu. »Das war verdammt schnell, was?«

»Wenn du Recht hast, hast du Recht.«

»Wars das?« Er war plötzlich wütend auf sie, und ihm war es ganz egal, dass man das merkte. Verdammt noch mal, sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte, und nach einer einminütigen Auseinandersetzung gab sie klein bei. Was zum Teufel war das für eine Liebe? »Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«

»Nein. Tatsächlich gibt es noch eine Sache, die ich gerne erwähnen würde.«

»Und das wäre?«

»Du bist ein Idiot.«
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Laurant benutzte Nicks Handy, um Michelle anzurufen und ihr die schlechte Botschaft über das Brautjungfernkleid mitzuteilen.

Michelle hob bereits beim ersten Klingeln ab. »Wo steckst du? Ist mit dir alles in Ordnung? Ich habe von dem Feuer gehört, und Bessie Jean erzählte Mutter, dass du mit Nick fort bist, aber niemand wusste wohin. Mein Gott, kannst du dir vorstellen, dass sich Steve Brenner als solch ein Perverser entpuppte? Wusstest du, dass er eine Kamera in deinem Haus versteckt hatte?«

Laurant beantwortete geduldig ihre Fragen und erzählte ihr dann, was mit dem Kleid passiert war. Michelle nahm die Neuigkeit überraschend gut auf. »Wenn du das Kleid doch nur bei Rosemary gelassen hättest«, sagte sie und meinte damit die Schneiderin, die das Kleid für sie genäht hatte.

»Du hast mir doch gesagt, ich sollte es abholen, erinnerst du dich?«

»Ja, aber seit wann hörst du denn auf mich?«

»Michelle, was sollen wir tun? Soll ich aussteigen?«

»Auf keinen Fall«, rief Michelle. »Du kannst etwas von mir tragen.«

»Du machst wohl Witze. Du bist doch winzig klein. Nichts von dir würde mir passen.«

»Hör zu, Laurant. Ich habe bei meiner Hochzeit die beiden faden Cousinen von Christopher am Hals. Aber ich lasse nicht zu, dass eine von ihnen meine Brautjungfer wird. Bist du nun meine beste Freundin oder nicht?«

»Natürlich bin ich das«, sagte sie. »Aber «

»Dann improvisiere einfach. Mir ist es egal, was du trägst. Komm nackt, wenn du willst. Nein, besser doch nicht. Du würdest einen Aufstand verursachen«, meinte sie. »Christopher könnte sich nicht mehr an das Hochzeitsgelübde erinnern«, fügte sie lachend hinzu.

»Ich finde schon etwas«, versprach sie, und fragte sich, wie in Gottes Namen sie Zeit finden sollte zum Einkaufen.

»Du bist trotzdem um vier hier?«

»Lass mir wenigstens Zeit bis um fünf.«

»Ist das Kleid im Feuer verbrannt? Sonst könnten sie es in der Reinigung vielleicht wieder herrichten.«

»Nein«, antwortete sie. »Es ist hinüber.«

»Die Stadt ist in einem Riesenaufruhr wegen Brenner«, erzählte sie dann. »Wie dumm von ihm, sein eigenes Haus in Brand zu stecken, oder? Wusstest du, dass er die arme Mrs.Talbot eingeschüchtert hat, es ihm zu verkaufen. Er hatte auch keine Versicherung. Wusstest du das? Dieser Perverse hat bar bezahlt.«

»Wie hast du das alles herausgefunden?«

»Durch Mutters neugierige Freundinnen. Klein-Lorna rief Mutter in der vergangenen Stunde dreimal an, um ihr weitere Informationen zu liefern.«

»Steve hat das Feuer nicht gelegt«, sagte Laurant. »Lonnie war es. Ich vermute, er wusste nicht, dass Steve das Haus gekauft hatte.«

»Das stand nicht in der Zeitung«, erwiderte Michelle verdutzt. »Der Sohn des Sheriffs war daran beteiligt?«

»Ja«, antwortete Laurant. »Es gibt noch eine Menge mehr zu berichten, Michelle, aber ich kann jetzt nicht in die Einzelheiten gehen.«

»Du kannst mir alles erzählen, während wir uns anziehen«, schlug sie vor. »Und ich meine alles. Ich muss jetzt auflegen. Ich bekomme meine Nägel lackiert. Bis um fünf. Und bitte, hör auf, dir Sorgen zu machen. Es wird alles gut. Nichts kann mir diesen Tag verderben. Und weißt du warum?«

»Weil du den Mann deiner Träume heiratest?«

»Das auch.«

»Was wolltest du sagen?«

»Dass ich, ganz gleich was passiert, eine Nacht voll unglaublich heißem Sex vor mir habe. Oje, Mom starrt mich an. Ich muss gehen.«

Laurant gab Nick das Handy zurück. »Lass uns zuerst am Haus vorbeifahren«, sagte sie. »Wenn das Feuer den ersten Stock nicht erreicht hat, kann ich vielleicht noch etwas Geeignetes finden, das ich bei der Hochzeit tragen kann.«

»Deine Kleider werden nach Rauch stinken«, sagte er. »Aber das Kleid kann vielleicht noch vor fünf gereinigt werden.«

Im Geiste ging sie ihre Garderobe mit Es-war-einmal-Kleidern durch. So nannte sie die wundervollen Designerkleider und -anzüge, die der Chef der europäischen Modelagentur ihr geschenkt hatte, um sie zu verlocken, für seine Firma zu arbeiten. Das eisblaue Versace könnte hinhauen oder das pfirsichfarbene Armani. Beide Kleider waren lang und ihre hochhackigen Sandalen passten zu beiden. Wenn die Kleider im Feuer zerstört worden waren, wusste sie nicht, was sie tragen sollte. Das Damenbekleidungsgeschäft in der Stadt führte keine Gesellschaftskleidung.

»Was musst du sonst noch vor der Hochzeit erledigen?«, fragte Nick.

»Einen Platz finden, an dem ich heute übernachten kann«, sagte sie. »Ich packe erst morgen alles zusammen, was ich noch aus dem Haus retten kann. Es würde mich zu sehr deprimieren, das heute in Angriff zu nehmen. Außerdem müssen wir dir einen Anzug für die Hochzeit besorgen«, sagte sie. »Hast du einen mitgebracht?«

»Nur meinen marineblauen Blazer und einige Hosen.«

»Das genügt. Die Sachen nehmen wir auch mit zur Reinigung.« Sie klang sehr erschöpft.

»Kopf hoch, Schätzchen. Es wird alles besser.«

Sie versuchte, an etwas Positives zu denken. »Es ist ein schöner Tag für eine Hochzeit, nicht wahr?«

»War deine Freundin aufgebracht wegen des Kleides?«

»Nein«, erwiderte Laurant. Dann lächelte sie. »Über solche Sachen regt Michelle sich nicht auf. Sie sagte mir, nichts könnte ihr den Tag heute ruinieren.«

Das Telefon klingelte, aber es war nicht Morganstern, wie Nick gehofft hatte. Noah war am Apparat und wollte wissen, wann er und Laurant zur Abtei kämen.

»Macht Tommy sich Sorgen?«

»Nein«, antwortete Noah. »Er will nur wissen, ob wir warten sollen oder nicht.«

»Wir sind in etwa einer Stunde da. Sorg dafür, dass er sich nicht vom Fleck rührt.«

Laurant wurde hungrig, aber sie wollte sich nicht die Zeit nehmen zu essen. Heute musste noch so viel erledigt werden, und es war fast schon Mittag.

Sie erreichten Holy Oaks und schlängelten sich den Weg durch die stillen Straßen bis zu ihrem Haus.

»Weißt du, was Michelle mir erzählt hat? Lonnie hat es nicht bis in die Zeitung geschafft. Sie glaubte, Steve Brenner hätte das Feuer gelegt.«

»Farley erzählte mir, dass er ihn abholen und nach Nugent bringen werde«, sagte Nick. »Dort können er und Brenner sich eine Zelle teilen.«

»Du wärst gerne dort, nicht wahr?«

Er warf ihr einen Blick zu, als er zugab: »Ja. Ich würde liebend gerne bei dem Verhör dabeisitzen. Brenner in die Augen schauen. Dann wüsste ich es sicher.«

»Das er der Täter ist.«

»Nein, dass er es nicht ist.«

»Ich wünschte, du hast Unrecht.«

»Das weiß ich.« Er hörte sich mitfühlend an.

»Bis gestern Abend hätte ich nie vermutet, dass Steve ein Spanner sein könnte«, sagte sie.

»Weil du die dunkle Seite des guten alten Steve nicht geahnt hast.«

»Vergangene Nacht habe ich sie erlebt. Sein Gesicht war ganz verzerrt vor Hass. Mich schockierte, wie er Gift und Galle spuckte. Ich glaube, er ist zu allem fähig, selbst Mord. Weißt du, was ich allerdings seltsam finde?«

»Was denn?«

»Steve war immer sehr steif und förmlich, auf jeden Fall in meiner Gegenwart. Er ist sehr beherrschend und hat alles im Griff, er organisiert alles, wie du es nennen würdest. Ständig plant er«, fügte sie hinzu. »Die Geschäftseigentümer hat er aalglatt manipuliert zu verkaufen. Fünf Geschäfte hatte er bereits gekauft, bevor die Stadt überhaupt herausfand, was er vorhatte. Er ist hinterlistig und sehr clever, findest du nicht auch?«

»Und?«

»Allein auf Grund seines Rufes muss er doch gewusst haben, wie unberechenbar und unzuverlässig Lonnie ist. Warum hat er ihn mit hineingezogen?«

»Vielleicht wollte er ihn als Sündenbock benutzen.«

»Vielleicht«, stimmte sie zu. »Wie gelangte Steve in das Haus?«

»Er kam durch die Hintertür. Er zerbrach die Scheibe, griff hinein und öffnete den Riegel. Das war dilettantisch«, meinte er.

»Ich glaube, Lonnie suchte nach einem Weg durchs Fenster.«

»Du sagtest doch, er war auf dem Dach.«

»Ich hörte ihn vor dem Badezimmerfenster.«

»Aber du hast ihn nicht gesehen, oder?«

»Nein«, antwortete sie. »Er könnte kontrolliert haben, ob niemand zu Hause ist. Er hat mich nicht gesehen. In dem Augenblick, als ich das Licht sah, ließ ich mich zu Boden fallen.«

Nick hielt an einer Ampel und wartete, während zwei kleine Jungen, etwa sieben oder acht Jahre alt, mit dem Fahrrad über die Kreuzung fuhren. Was dachten sich ihre Eltern dabei, sie aus den Augen zu lassen? Zum Teufel noch mal, jeder konnte sie sich schnappen. Alles Mögliche konnte passieren, und sie würden es erst erfahren, wenn es zu spät war.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Laurant zu. »Lonnie hatte eine Taschenlampe?«

»Nein, es war eher ein Punktlicht, ein rotes.«

»Ein rotes … du meinst vielleicht einen Laserstrahl?«

»Ja, genau.«

»Warum hast du mir das vergangene Nacht nicht erzählt?«, fragte er ungeduldig.

»Ich sagte dir doch, Lonnie war auf dem Dach.«

»Dieser Hurensohn hätte dich im Visier haben können.« Sein Gesicht war ganz angespannt vor Zorn. »Wo in Gottes Namen bekommt er so eine Ausrüstung in die Finger?«

»Im Gewehrschrank seines Vaters«, antwortete sie. »Der Sheriff prahlt doch mit seiner Waffensammlung und Lonnie hatte dazu leichten Zugang.«

Nick griff zum Telefon und wählte. »Und deshalb kamst du aus dem Badezimmer?«

»Ja«, antwortete sie. »Wen rufst du an?«

»Farley«, antwortete er. »Er kann herausfinden, ob Lonnie auf dem Dach war oder nicht.«

»Wer sonst hätte es sein können?«

Nick schwieg.

Agent Farley wollte gerade in Des Moines ins Flugzeug steigen, als sein Telefon klingelte. Als er Nicks Stimme hörte, entfernte er sich aus der Reihe, die an Bord marschierte.

»Du hast mich gerade noch erwischt«, sagte er. »Noch eine Minute und ich hätte mein Telefon abgeschaltet.«

»Hast du Lonnie geschnappt?«

»Nein«, antwortete er. »Er ist untergetaucht und ich bin abgezogen worden. Wesson lässt den Sheriff in Nugent und seine Deputys nach Lonnie suchen und ihn verhaften.«

»Ist Feinberg noch in der Gegend oder hat Wesson ihn auch fortgejagt?«

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Farley. »Sie sind beide mit Brenner nach Nugent gefahren«, erzählte er. »Und sie könnten immer noch dort sein. Das passt dir alles nicht, oder, Nick? Du glaubst nicht, dass Brenner unser Mann ist.«

»Nein«, sagte er. »Aber ich habe bis jetzt keinerlei Beweise dafür.«

»Dies könnte ein einfacher Fall sein und du hattest bis jetzt noch nie einen.«

»Ja, vielleicht.«

»Bleibst du noch in Holy Oaks?«

»Ja.«

»Tut mir Leid, dass ich aussteigen musste, aber mir blieb keine andere Wahl. Sobald Wesson dem Hauptquartier eine E-Mail schickte und sie informierte, dass sie mir einen neuen Fall zuweisen könnten, fuhren sie darauf ab.«

»Wo musst du hin?«

»Detroit. Eine ganz schön brenzlige Situation. Sei froh, dass du Urlaub hast.«

»Sei vorsichtig«, bat Nick. »Joe, danke für deine Hilfe.«

»Ich habe dir auch verdammt viel genützt. Eins sage ich dir. Ich habe mit Wesson schon ein paar Mal zusammengearbeitet, und er ist mir schon immer auf die Eier gegangen, aber so schwierig war er noch nie. Ich glaube, es liegt an dir«, fügte er hinzu. »Du bringst das Schlimmste in ihm zum Vorschein. Diesmal ist er allerdings zu weit gegangen. Ich werde nie wieder mit diesem Egomanen zusammenarbeiten, selbst wenn ich dann meine Dienstmarke abgeben muss. Wesson weiß einfach nicht, was Teamwork bedeutet, und das werde ich auch in meinem Bericht erwähnen.« Joe machte eine kurze Pause. »Nick, weißt du, was mir Sorgen macht?«

»Das Flugzeug zu besteigen?«

»Nein, das ist dein Problem, nichts meins. Es ist dieses instinktive Gefühl, das du hast.«

»Was ist damit?«

»Wenn du Recht hast, und Brenner ist nicht der Täter, dann seid du und Noah da draußen ganz alleine. Gott helfe euch.«
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Laurant fand glücklicherweise eine Reihe von Kleidern, die für eine Hochzeit geeignet waren. Nachdem sie etliche davon in der Reinigung abgeliefert hatten, fuhren sie zur Abtei. Noah saß in der Küche und aß kaltes Brathuhn mit allen erdenklichen Beilagen. Nick zog einen Stuhl für Laurant heraus, als er gerade einen Hähnchenschenkel packte.

»Du solltest etwas essen, Liebling.«

Noahs rechte Augenbraue schoss hoch, während sein Blick zwischen Laurants erhitztem Gesicht und Nicks schmerzlichem Gesichtsausdruck hin und her sprang. Dann platzte er los. »Du hast lange genug gebraucht.«

»Hör auf«, warnte Nick ihn.

»Womit soll ich aufhören?«, fragte Noah unschuldig.

»Nick nennt jeden Liebling«, platzte Laurant heraus und fühlte sich wie eine Närrin.

»Aber klar«, stimmte Noah ihr zu. »Er nennt Tommy und mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit Liebling.«

»Lass es sein«, knurrte Nick. »Wo ist Tommy?«

»Er ist in einem der Besprechungszimmer mit dieser Redakteurin.«

»Was will sie?«, fragte Laurant.

Noah zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

Nick hörte, wie sich hinter ihm eine Tür schloss und durchquerte die Küche, um aus dem Fenster zu schauen. Er sah, wie Lorna die Treppe hinuntereilte.

»Woher stammt denn dieses Festmahl?«

»Noahs Fanclub«, antwortete Tommy von der Tür.

Noah grinste. »Die Damen mögen mich. Was soll ich sagen?«

»Er hat ein bisschen Lebenshilfe geleistet.« Tommy schüttelte verärgert den Kopf.

»He, das kann ich gut.«

Laurant bereitete es Schwierigkeiten, ihren Bruder anzuschauen. Das war Nicks Schuld, weil er ihr die lächerliche Vorstellung in den Kopf gesetzt hatte, Tommy wüsste, was in der vergangenen Nacht passiert war, wenn er ihr in die Augen schaute.

»Laurant, ich möchte ein Wort unter vier Augen mit dir sprechen«, sagte Tommy.

Nick warf ihr einen »Ich-habe-es-dir-doch-gesagt« -Blick zu und drehte sich um. »Tommy, wir müssen uns unterhalten.«

»Nein«, schrie Laurant beinahe, als sie ihren Stuhl zurückstieß und aufstand. »Worüber möchtest du mit mir sprechen?«

»Lorna war gerade hier.«

»Was wollte sie?«, fragte Laurant. »Mit dem Feuer und Steve Brenner hat sie doch genug Neuigkeiten, um den ganzen Monat beschäftigt zu sein. Sucht sie nach einem Weg, mir auch das in die Schuhe zu schieben?«

»Sie schreibt einen Artikel über dich, der aber überhaupt nichts mit dem Feuer oder Steve Brenner zu tun hat. Sie wollte eine Bestätigung von mir. Anscheinend hat sie die Frau des Bankiers getroffen, die das Geld erwähnte, das du für dein Geschäft geliehen hast. Ein Stück Tratsch führte zum nächsten. Verdammt noch mal, Laurant«, sagte er mit zornbebender Stimme, »warum hast du mir nicht gesagt, dass das Geld aus dem Treuhandvermögen weg ist? Die ganze Zeit glaubte ich, dir ginge es gut und ich brauchte mir keine Sorgen um dich zu machen.«

Laurant war verblüfft über Lornas Frechheit. »Ich musste meine finanzielle Lage offen legen, und ich musste erklären, was mit dem Treuhandvermögen los ist, damit ich den Kredit bekam«, verteidigte sie sich. »Aber der Bankier hatte kein Recht, mit irgendjemandem darüber zu reden, nicht einmal mit seiner Frau. Das war eine vertrauliche Information. Und wie kann Lorna es wagen, ihre Nase in meine Angelegenheiten zu stecken!« Sie machte einen Schritt auf ihren Bruder zu. »Weißt du eigentlich, was du gerade zu mir gesagt hast? Die ganze Zeit dachtest du, mir ginge es gut und du müsstest dir keine Sorgen um mich machen? Ich bin keine zehn Jahre alt, Tommy, aber anscheinend geht das nicht in deinen Kopf. Das Geld war schon weg, bevor ich einundzwanzig wurde und etwas deswegen unternehmen konnte. Die Anwälte haben es genommen. Jeden Cent. Ich sagte es dir nicht, weil ich wusste, dass du dich aufregen würdest, aber nichts tun könntest.«

»Millionen Dollar … das schwer verdiente Geld unseres Großvaters ist weg? Als ich ihnen mein Vermögen überschrieb, dachte ich …«

Beim Gesichtsausdruck ihres Bruder hätte sie am liebsten geweint. Er wirkte am Boden zerstört. Und schrecklich enttäuscht von ihr. Er gab ihr das Gefühl, selbst das Geld durchgebracht zu haben.

»Es war nicht die Schuld deiner Schwester«, sagte Nick ruhig.

»Das weiß ich.«

»Du benimmst dich aber nicht so.«

Tommy ließ die Schultern hängen. »Wann genau hast du herausgefunden, dass das Geld weg ist?« Sein Gesicht war rot vor Zorn, den er zu beherrschen versuchte.

»An meinem einundzwanzigsten Geburtstag.«

»Du hättest es deiner Familie sagen sollen. Vielleicht hätte etwas getan werden können.«

Noah wusste, dass es ihm nicht zustand, sich einzumischen, aber er konnte nicht anders. Er sah Tommy in die Augen und sagte: »Welche Familie? Nach dem, was ich mitbekommen habe, hatte Laurant keine, als sie aufwuchs. Wem genau sollte sie es sagen?«

»Ich bin ihre Familie«, tobte Tommy.

»Versuchen Sie es doch einmal aus ihrer Warte zu sehen«, beharrte Noah. »Als Sie aufwuchsen, hatten Sie Nicks Familie, die Ihnen half, und als Sie Priester wurden, wurde die Kirche Ihre neue Familie.«

»Meine Schwester wird immer Teil meiner Familie sein.«

»Ihre Schwester war in Europa und Sie waren hier. Sie können nicht ändern, wie es war. Das Schuldgefühl macht Sie wütend, weil sie im Regen stehen gelassen wurde.«

Tommy machte einen gequälten Eindruck. Laurant schüttelte langsam den Kopf und ging zu ihm. »Das stimmt nicht. Ich stand nicht im Regen. Ich wusste immer, dass du für mich da warst. Ich wusste, dass du darum kämpftest, mich in die Vereinigten Staaten zu holen. Tommy, ich wusste immer, dass du mich liebhattest. Bitte, sei nicht wütend.«

Er legte die Arme um sie und umarmte sie. »Es war einfach ein Schock, das ist alles. Halt nichts vor mir geheim, Laurant. Große Brüder müssen sich um ihre kleinen Schwestern kümmern, ganz gleich, wie alt sie sind. Wir wollen ein Abkommen schließen, ja? Von jetzt an verbergen wir nichts mehr voreinander. Wenn ich eine Chemotherapie brauche, sage ich es dir, und wenn du ein Problem hast, erzählst du es mir.«

»Ich erwarte nicht von dir, dass du meine Probleme löst.«

»Nein, das weiß ich, aber du solltest mit mir darüber reden können.«

Sie nickte. »Ja, in Ordnung.«

»Wann soll der Artikel erscheinen?«, fragte Nick. Er überlegte, ob Zeit blieb, ihn zu stoppen.

»Er wird gar nicht erscheinen. Lorna und ich hatten eine kleine Unterhaltung.«

Noah grinste. »Haben Sie Ihr mit den Feuern der Hölle gedroht?«

Tommy fand das gar nicht komisch. »Nein, aber ich habe mit ihr darüber geredet, ob sie nicht möglicherweise eifersüchtig ist auf Laurant. Sie wollte meine Meinung nicht hören, aber sie erklärte sich damit einverstanden, den Artikel nicht zu veröffentlichen. Sie hat Angst, andere Leute könnten denken, sie sei eifersüchtig, weil sie schon so oft hinter Laurant her war.«

»Ich brauche ein Glas Milch«, sagte Laurant. Ihr Magen war dank Lorna in Aufruhr, und sie hoffte, die Milch würde ihn beruhigen.

»Ich hole sie. Setz dich hin«, bot Tommy an.

Noah schob den Teller vor sie hin. »Essen Sie«, schlug er vor.

»Gibt es denn gar nichts, was man gegen diese Anwälte unternehmen kann?«, fragte Nick sie.

»Ich tue ja etwas.«

Tommy steckte den Kopf aus der Speisekammer heraus. »Was?«, fragte er.

»Ich habe sie verklagt.«

Ihr Bruder packte ein Glas und eilte in die Küche zurück. »Du hast sie verklagt?«

»Ja«, sagte sie. »Am Tag, nachdem ich es herausgefunden hatte, begann ich mit der Suche. Ich brauchte ein Jahr, um einen Anwalt zu finden, der bereit war, es mit den Riesen aufzunehmen.«

»David gegen Goliath, was?«, sagte Noah.

»Weißt du, Noah, du fängst schon an, wie ein Priester zu denken. Vielleicht solltest du dir überlegen, einer zu werden«, neckte Nick ihn.

Noah zog eine Grimasse. »Das wird nie passieren.«

Tommy holte die Milch aus dem Kühlschrank und goss Laurant etwas ins Glas. »Und was ist mit dem Prozess? Wie läuft er?«

Sie trank einen Schluck, bevor sie antwortete: »Ich habe in der ersten Instanz gewonnen und dann auch in der zweiten. Mit immer weiteren Anträgen haben sie es immer weiter hinausgezögert, aber mein Anwalt teilte mir mit, dass die nächste Runde die letzte Instanz ist. Ich sollte bald etwas hören. Ob ich gewinne oder verliere, es wird endgültig sein.«

»Also besteht die Möglichkeit, dass du das Geld zurückbekommst.«

»Es könnte so oder so ausgehen«, wich sie aus. »Ich bin auf beides vorbereitet.«

»Kein Wunder, dass du so ein altes Schrottauto fährst«, sagte Nick. »Du lebst von der Hand in den Mund.«

Er lächelte sie an, als glaubte er, sie hätte etwas Bemerkenswertes getan.

»Ich teile mir das Geld gut ein wie die meisten Leute«, sagte sie. »Und zufälligerweise mag ich mein Auto.«

Das Gespräch fand ein abruptes Ende, als der Sheriff in die Küche stürmte.

»Wo zum Teufel ist mein Junge?«, knurrte er. Er hatte seine Waffe halb gezogen, als er zeterte: »Was habt ihr mit ihm gemacht?«

Nick stand mit dem Rücken zur Tür, aber Noah saß dem hereinstürmenden Sheriff gegenüber. In einem Sekundenbruchteil hatte er in seine schwarze Robe gegriffen und unter dem Tisch die Waffe auf Lloyd gerichtet. »Wenn Sie die Waffe herausziehen, sind Sie ein toter Mann.«

Lloyd blieb wie angewurzelt stehen. Er war verblüfft, dass ein Priester ihn zu bedrohen wagte.

Laurant blieb nicht einmal Zeit, sich auf ihrem Stuhl umzudrehen, da war Nick schon herumgewirbelt und hatte seine Waffe gezogen. Er stand jetzt dort, schirmte sie ab und presste den Lauf seiner Pistole gegen Lloyds Schläfe.

Tommy trat hinter den Sheriff und nahm ihm die Waffe ab. Dann schlug er ruhig vor, dass Lloyd sich hinsetzen und das Problem vernünftig diskutieren sollte.

»Ich bin hier die Autorität«, blaffte der.

»Nein, das sind Sie nicht«, informierte Nick ihn. Er steckte seine Pistole zurück in das Halfter und forderte den Sheriff auf, zu tun, was Tommy ihm gesagt hatte, und sich hinzusetzen.

Lloyd wählte den Stuhl am entfernten Ende des Tisches. »Geben Sie mir meine Waffe zurück.«

Tommy reichte Nick die Pistole, der rasch das Magazin entlud, bevor er die Waffe dem Sheriff zuschob.

»Was ist denn das Problem?«, fragte Tommy.

»Mein Junge«, murmelte Lloyd. »Er ist verschwunden. Das ist das Problem.«

»Er versteckt sich«, teilte Nick ihm mit. »Er hat das Feuer gelegt und jetzt versteckt er sich.«

Lloyd schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich nicht auf diese ganze Feuergeschichte ein, weil Sie und ich das anders sehen. Mein Junge weiß, dass er von mir ein Alibi bekommt. Er würde nicht glauben, dass er sich verstecken muss. Er lag im Bett und schlief friedlich, als ich aus Nugent nach Hause kam. Ich war todmüde. Den größten Teil der Nacht war ich auf gewesen und wollte gerade ins Bett gehen, als dieser zwielichtige Sheriff aus Nugent an meine Tür klopfte. Er sagte, er wollte Lonnie holen, damit er wegen Brandstiftung unter Anklage gestellt wird. Wir stritten ein bisschen, aber dann beschloss ich, die Sache besser den Anwälten zu überlassen und ließ ihn herein. Lonnie war nicht in seinem Bett und das Fenster stand weit offen.«

Nick warf Noah einen Blick zu, der prompt den Kopf schüttelte, um anzudeuten, dass er nichts mit Lonnie gemacht hatte.

Da sagte Nick: »Vielleicht hat Wesson ihn mitgenommen.«

»Das ist aber nicht passiert.« Der Sheriff winselte jetzt. »Der ist immer noch mit den anderen bei Brenner, eingepfercht in einen zwei mal vier Meter großen Raum, und befragt ihn. Sie wollten mich nicht anhören, wollten nicht, dass ich irgendetwas erfuhr, das dort vorging. Schließlich gab ich auf und war auf dem Weg zur Tür, als ich hörte, dass sie ihn des Mordes anklagten. Einer der Deputys des Sheriffs erzählte mir, sie hätten etwas gegen ihn in der Hand.« Er nahm den Hut ab und rieb sich die Stirn. »Es geht alles den Bach runter.«

»Macht es Ihnen wirklich etwas aus, was mit Lonnie passiert?«, fragte Noah unverblümt.

Die Frage erregte den Sheriff.

Als er den Aufruhr in Lloyds Gesicht sah, übernahm Tommy die Sache. Er zog einen Stuhl ans Ende des Tisches und setzte sich neben Lloyd.

»Ihr Sohn hat Ihnen im Laufe der Jahre viel Kummer bereitet, nicht wahr, Lloyd?«

Die Stimme des Sheriffs senkte sich zu einem Flüstern. »Er ist nie richtig im Kopf gewesen. Nie. Er hat einen wirklich gemeinen Charakter.«

Tommy brachte Lloyd zum Reden, drängte ihn, seiner ganzen Wut und Enttäuschung, die er so lange in sich aufgestaut hatte, freien Lauf zu lassen, und binnen Minuten kehrte er sein Innerstes nach außen, erzählte ihm von all den Problemen, die er gehabt hatte, wenn er für seinen Sohn etwas in Ordnung bringen musste. Die Liste war erschreckend lang.

»Er hat einige schreckliche Dinge getan. Ich weiß das, aber er ist mein Sohn, und ich musste ihn beschützen. Jetzt bin ich es so leid. Ich weiß, dass ich mich um den Jungen kümmern sollte, aber ich kann es nicht, nicht mehr. Trotzdem muss ich ihn finden, denn wenn ich ihn nicht finde und er kommt nach Hause, wird er … verärgert sein über mich, und das will ich nicht. Er kann sich vergessen und gewalttätig werden.« Er wischte sich über die Augen, während er gestand: »Ich schäme mich, es zuzugeben, aber ich habe Angst vor meinem eigenen Jungen. Er wird mich eines Tages noch umbringen. Er war bereits ein paarmal verdammt nahe dran.«

»Vielleicht ist es Zeit, dass Lonnie die Konsequenzen seiner Handlungen zu spüren bekommt«, schlug Noah vor.

»Er wird hinter mir her sein. Ich weiß es.«

»Sie brauchen Zeit, um darüber nachzudenken, welche Möglichkeiten Sie haben«, sagte Tommy. »Warum setzen Sie sich nicht in Ihr Auto und verlassen Holy Oaks für ein oder zwei Wochen, nur bis sich alles beruhigt hat und Lonnie hinter Gittern ist.«

Der Sheriff sprang auf diese Idee an. »Was werden die Leute sagen? Ich will nicht, dass sie glauben, ich würde weglaufen.«

»Das werden sie nicht glauben«, beruhigte Tommy ihn. »Sie haben doch das Recht, einmal freizunehmen, oder?«

»Sicher«, stimmte er zu. »Und vielleicht … nur vielleicht komme ich nie wieder zurück. Ich lasse alles hier, packe nichts ein, damit mein Junge nicht merkt, dass ich abgehauen bin. Dann sucht er mich nicht.«

»Sie werden ihn fangen und hinter Gitter bringen«, versprach Noah. »Sorgen Sie dafür, dass Pater Tom weiß, wo Sie sind.«

Der Sheriff hatte es plötzlich eilig, die Stadt zu verlassen. Auf dem Weg zur Tür blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu Laurant um.

»Er hat von Anfang an Geld abgezweigt«, sagte er.

»Wer?«, fragte Laurant. »Brenner?«

Lloyd nickte. »Er sagt seinen Geldgebern bei Griffen, dass es hundert Riesen kostet, ein Geschäft zu kaufen, bietet dem Besitzer dann die Hälfte an und sackt die Differenz ein. Er hat ein Konto, aber ich weiß nicht, wo. Sie sollten sich diese Sache vor der nächsten Stadtversammlung vielleicht einmal genauer anschauen.«

»Ja, das werde ich«, versprach sie.

Der Sheriff drehte sich wieder um und wollte gehen, aber Nick hielt ihn auf.

»Wie tief stecken Sie in all dem drin, Lloyd?«

Lloyd wandte sich ab. »Ich habe ihm etwas geholfen. Ich werde gegen ihn aussagen. Eventuell muss ich keine Strafe absitzen, wenn ich das richtig mache.« Er warf Nick einen hoffnungsvollen Blick zu und sagte an Tommy gewandt: »Ich werde Ihnen mitteilen, wo ich bin. Ich komme zurück, wenn Sie mir Bescheid sagen.« Wie ein gebrochener alter Mann schlurfte er zurück, legte seine Waffe und sein Abzeichen auf den Tisch und ging dann zur Tür hinaus.

Sie sahen zu, wie er ging.

»Bist du sicher, dass du ihn gehen lassen willst?«, fragte Noah Nick.

»Ja, er wird nicht weit weggehen«, antwortete Nick.

Nick versuchte,Wesson auf seinem Handy zu erreichen, aber er ging nicht an den Apparat. Dann versuchte er es bei Feinberg und landete bei der Mailbox. Seine Frustration wuchs. Ständig warf er einen Blick auf die Uhr. Morganstern musste mittlerweile in Houston gelandet sein. Warum zum Teufel hatte er seinen Anruf nicht beantwortet?

Tommy war auf der Suche nach Kartoffelchips in der Speisekammer und Nick folgte ihm. Laurant hörte, wie er ihrem Bruder erzählte, dass er auf der Hut bleiben sollte, bis Nick davon überzeugt war, dass Brenner der Täter war.

Die beiden standen in der Kammer und redeten. Anscheinend sprach hauptsächlich Tommy. Laurant gab so eifrig auf die beiden Acht, dass ihr nicht auffiel, dass Noah sie beobachtete.

»Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen«, sagte er.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Essen zu. »Ich mache mir keine Sorgen.«

»Aber sicher tun Sie das. Sie glauben, Nick würde Tommy erzählen, dass er mit Ihnen geschlafen hat.«

Sie dachte nicht einmal dran, es abzustreiten, sondern schaute ihm in die teuflisch blauen Augen und fragte: »Sind Sie immer so unverblümt?«

»Ja.«

»Woher wissen Sie das?«

»Daran, wie Sie beide vermeiden, den anderen anzusehen. Ich kenne Nick schon lange«, sagte er. »Aber ich habe ihn noch nie so nervös erlebt. Ich schätze, Sie sind der Grund.«

Sie nahm einen Hähnchenflügel und legte ihn dann wieder hin. »Nick könnte es Tommy erzählen.«

»Glauben Sie?«

»Ja, und er wäre sehr verärgert darüber, da er nun mal Priester ist und all das.«

»Vielleicht«, meinte er achselzuckend. »Aber Sie sind jetzt ein großes Mädchen und es geht ihn wirklich nichts an.«

»Er wird das nicht so sehen.«

»Wie lange sind Sie schon in Nick verliebt?«

»Woher wissen Sie, dass ich das bin?«

I Er lachte. »Ich kenne doch die Frauen.«

»Das soll heißen?«

»Das soll heißen, dass Sie eine Frau sind, die nur mit einem Mann ins Bett geht, wenn sie ihn liebt. Nick weiß das auch. Sie müssen ihm jetzt eine Höllenangst einjagen.«

»Ich jage ihm Angst ein. Er will nicht eines der Dinge, die ich will, aber er will mich auch nicht verletzen. Die vergangene Nacht war ein Fehler«, flüsterte sie. »Aber jetzt ist es vorüber«, fügte sie hinzu. Sie versuchte, es so klingen zu lassen, als sei sie bereits darüber hinweg, aber sie wusste, dass ihr das nicht gelungen war, als Noah ihr tröstend die Hand tätschelte.

»Fühlte es sich vergangene Nacht wie ein Fehler an?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber wie Sie gerade sagten, ich bin ein großes Mädchen. Ich komme zurecht mit meinem Leben. Ich lasse mich nicht so leicht erschüttern.«

»Nein, natürlich nicht.«

»Sie lassen mich einfach reden, nicht wahr?«

»Hmhm.«

»Lassen Sie uns über etwas anderes sprechen«, schlug sie vor. »Könnte ich Sie etwas fragen?«

»Sicher. Was wollen Sie wissen?«

»Wie kommt es, dass Wesson Nick nicht ausstehen kann?«

»Das liegt lange zurück«, sagte er.

»Aber was hat diese Feindschaft ausgelöst?«, fragte sie mit einem weiteren raschen Blick auf Nick.

»Man könnte wohl sagen, dass eine Katze der Auslöser war für diese Rivalität. Obwohl, wenn ich jetzt darüber nachdenke, spielte wohl auch Nicks Einstellung eine Rolle. Er war neu in der Abteilung, und er glaubte, er wisse alles. Morganstern hatte gerade erst die Genehmigung für die Apostel bekommen, und Nick war sein zweiter Rekrut.«

»Wer war der erste?«, fragte sie.

»Ich«, antwortete er mit einem arroganten Grinsen. »Pete verlas seine Agenten von Hand, holte sie von außen und ließ sie sein eigenes spezielles Trainingsprogramm durchlaufen. Wesson wäre liebend gerne dabei gewesen. Ich glaube, er wollte von Anfang an das Programm leiten, aber das sollte nicht so kommen.«

»Wurde Wesson einer von Morgansterns Rekruten?«

»Nein. Morganstern nahm ihn nicht und das ärgerte ihn wirklich.«

»Das hat es also ausgelöst?«

»Nein, es war eine Katze«, wiederholte er geduldig. »Da gab es einen besonderen Fall. Ein dreijähriges Mädchen wurde vermisst, man rief das FBI. Nach dem Rotationsplan übernahm er den Fall, und er wollte unter gar keinen Umständen, dass einer von Morgansterns Assen sich einmischte und den Fall an sich riss. Wesson wollte den Fall lösen und zwar schnell.«

»Hat er ihn gelöst?«

»Nein, aber Nick. Folgendes spielte sich ab. Das kleine Mädchen war mit seiner Mutter in einem Kaufhaus. Es befand sich in einem alten Gebäude mit Holzböden, die knarrten und quietschten, wenn du darüber gingst, und hohen Stuckdecken und großen, alten Entlüftungsschächten entlang der Fußleisten. Drinnen war es zugig und kalt. Das Gebäude befand sich direkt am Fluss neben dem Lagerhallenbezirk und dem Großmarkt der Stadt. Es war eine nette Einkaufsgegend, alle Gebäude waren restauriert und auf Hochglanz gebracht worden, aber es gab ein Problem mit den Ratten. Deshalb hielt sich der Besitzer dieses speziellen Kaufhauses, eines Familienbetriebes, eine Katze.«

»Weiter«, drängte sie, weil sie die Geschichte zu Ende hören wollte, bevor Nick und Tommy wiederkamen.

»Es war um die Mittagszeit am Samstag vor Weihnachten, und das Geschäft war überfüllt mit Leuten, die in letzter Minute einkauften. Es war wirklich chaotisch, die Weihnachtsmusik dröhnte laut, aber einer Verkäuferin fiel zufällig ein Mann Mitte dreißig auf, der im Geschäft umherwanderte. Sie glaubte, es könnte sich um einen Dieb handeln. Er trug alte, abgetragene Sachen und einen langen grauen Regenmantel. Sie sagte, er war schmutzig und zerrissen. Von dem Mann konnte sie keine genauere Beschreibung geben, als dass er dünn war und einen spärlichen Bart hatte. Sie erzählte uns, dass sie gerade den Sicherheitsdienst rufen wollte, aber dann sah sie, dass er auf die Eingangstür zusteuerte, und dachte, er wollte gehen. Ungeduldige Käufer zerrten sie dann in zwanzig verschiedene Richtungen.«

»Eine Kundin erinnerte sich daran, dass der Mann sich neben das kleine Mädchen gehockt und mit ihm gesprochen hatte. Sie berichtete, die Mutter hätte sich zur Kasse durchgeboxt und wühlte in ihrer Handtasche nach der Kundenkreditkarte. Ihr fiel nicht auf, dass ihre Tochter mit einem Fremden redete. Danach sei der Mann aufgestanden und weggegangen, erzählte die Kundin.«

»Nahm er das kleine Mädchen mit?«

Noah beantwortete die Frage nicht. »Eine andere Kundin gab an, sie sei beinahe über das Kind gestolpert, als es vor ihr quer über den Weg schoss. Das kleine Mädchen jagte die Katze«, fügte er hinzu. »Etwa fünf oder zehn Minuten später suchte die Mutter hektisch nach ihrer Tochter. Alle halfen ihr natürlich, und dann fiel der Verkäuferin der Mann im Regenmantel ein, und die Kundin erinnerte sich, gesehen zu haben, wie er das Kind mitnahm. Der Sicherheitsbeamte rief die Polizei, der Besitzer das FBI. Zu seiner Ehre sei gesagt, dass Wesson schnell dort eintraf. Morganstern bekam den Anruf von Wessons Vorgesetztem und wollte, dass Nick und ich dort ein bisschen Erfahrung sammelten. Deshalb schickte er uns dorthin, aber wir trafen beide erst spät am Abend ein. Ich kam aus Chicago und Nick erwischte ein Flugzeug aus Dallas. Er traf etwa fünfzehn Minuten vor mir ein, mietete sich ein Auto, besorgte sich eine Karte und holte mich ab.«

»Wesson war nicht glücklich, euch zu sehen, was?«

»Das ist noch gelinde ausgedrückt. Uns war das jedoch egal. Er war nicht unser Vorgesetzter. Wir waren Morganstern verantwortlich und niemandem sonst. Wesson war äußerst ungern bereit, uns seine Erkenntnisse mitzuteilen, und das kotzte … ich meine, das machte Nick wütend. Wenn er wütend wird, hat er noch üblere Laune als ich«, stellte Noah mit Bewunderung in der Stimme fest.

»Was tat er?«

»Er teilte Wesson klipp und klar mit, was er von ihm hielt. Nick hätte diplomatischer sein können, auf jeden Fall trieb er Wesson in die Enge, und daraufhin teilte Wesson ihm mit, dass er einen Verdächtigen hätte und dass die Situation unter Kontrolle sei, was natürlich nicht der Fall war. Wesson erklärte außerdem, dass Morgansterns Team eine Zeit- und Geldverschwendung sei und dass Nick und ich doch nach Hause gehen und uns einen richtigen Job suchen sollten.«

»Mit anderen Worten, haltet euch raus.«

»Ja«, sagte Noah. »Natürlich war es uns völlig egal, was Wesson dachte oder wollte. Wir hatten einen Job zu erledigen und das würden wir mit oder ohne seine Zustimmung tun. Während Nick sich umschaute, zog ich einen der anderen Agenten beiseite und las seine Notizen.«

»War mit dem kleinen Mädchen alles in Ordnung? Sagen Sies mir bitte. Fanden Sie sie rechtzeitig?«

»Ja, danke Nick«, sagte er. »Es war eine dieser viel zu seltenen Geschichten mit glücklichem Ausgang.«

»Wie fand er sie?«

»Dazu komme ich noch«, verzögerte Noah die Antwort. »Alle hatten das Geschäft verlassen. Es war etwa zwei Uhr morgens und fror im Gebäude. Wesson hatte in der Polizeiwache ein paar Blocks entfernt eine Kommandozentrale eingerichtet, jeder verfügbare Mann war draußen auf den Straßen und suchte nach dem Mann im Regenmantel. Nick und ich standen am Straßenrand vor dem Geschäft und überlegten uns, was wir tun sollten. Der Sicherheitsbeamte schloss gerade die Türen, um nach Hause zu gehen, als Nick ihm mitteilte, dass er noch einmal hineingehen wollte. Er überzeugte den alten Mann, die Alarmanlage auszuschalten und uns die Schlüssel zu geben.«

»Wir suchten beide noch einmal das ganze Gebäude von oben bis unten ab, fanden aber nichts. Deshalb gingen wir wieder. Ich fuhr«, sagte er. »Ich wusste gar nicht genau, wohin ich eigentlich steuerte. Ich versuchte nur, einen klaren Kopf zu bekommen, so wie Morganstern uns das beigebracht hatte, und ich erinnere mich, dass ich gerade an einem Krankenhaus vorbeigefahren war, als ich Nick fragte, was wir zum Teufel tun sollten, weil Wesson uns so beiseite gedrängt hatte.«

Noah machte eine Pause, lächelte und fuhr dann fort: »Nick sagte überhaupt nichts. Er steckte sich ein Stück Kaugummi in den Mund, und tat wohl das Gleiche, was auch ich versuchte. Nämlich einen klaren Kopf zu bekommen, wissen Sie. Plötzlich drehte er sich zu mir um und sagte: ›Wo ist denn die Katze geblieben?‹

Wir machten dann, was Morganstern wohl freies Assoziieren nennen würde. Kinder lieben Tiere, zumindest die meisten, und eine Kundin hatte erzählt, dass sie gesehen hatte, wie das Mädchen hinter der Katze herjagte. Wir überlegten uns beide, was passiert sein könnte. Ich fuhr wie ein geölter Blitz, um so schnell wie möglich wieder zum Kaufhaus zurückzukommen, aber dann sah ich die Notaufnahme des Krankenhauses und raste dort hinein. Nick und ich rannten hinein in die Notaufnahme, zückten unsere Polizeimarken und schnappten uns einen Arzt, der gerade Pause machen wollte. Nick teilte ihm mit, dass er mit uns kommen müsse und dass er sein Stethoskop mitnehmen solle.«

»Das kleine Mädchen war also noch in dem Geschäft, stimmts?«

»Aber sicher«, sagte er. »Sie kroch in einem dieser großen alten Entlüftungsschächte hinter der Katze her. Niemand bemerkte, wie sie an den Wänden auf dem Boden herumkrabbelte, so voll und geschäftig war es in dem Laden. Sie stürzte in dem Schacht zweieinhalb Stockwerke hinab und blieb dann auf einem Sims oberhalb des Kellergeschosses hängen. Der Sturz hätte sie töten können. Sie hatte sich den Kopf angeschlagen und war nicht bei Bewusstsein, als wir schließlich zu ihr vordrangen. Die Katze war bei ihr geblieben. Durch das Stethoskop hörten wir ein schwaches Miauen.«

»Aber mit ihr war alles in Ordnung?«

Er lächelte wieder. »Ja, sie war okay.«

»Sie und Nick müssen gejubelt haben.«

»Ja, das haben wir, aber wir waren gleichzeitig auch frustriert über uns. Uns beiden war das Offensichtliche entgangen. Wir ließen zu, dass der Typ im Regenmantel uns in die Quere gekommen ist. Uns hätte auffallen müssen, dass der Entlüftungsschacht, in den das kleine Mädchen krabbelte, nicht ganz intakt war, aber das hatten wir übersehen. Und es hätte nicht so lange dauern dürfen, bis uns auffiel, dass die Katze nicht da war.«

»Aber ihr habt sie doch binnen Stunden nach eurer Ankunft gefunden«, betonte sie.

»Wenn wir aufmerksamer gewesen wären, hätten wir es in der halben Zeit schaffen können. Wir hatten verdammtes Glück, dass sie noch lebte. Sie hätte dort verbluten können, dann wären wir zu spät gekommen.«

Laurant wusste, dass nichts, was sie sagte, seine Meinung über ihren Einsatz ändern würde.

»Normalerweise wäre Wesson genauso glücklich und erleichtert gewesen wie jeder andere auch«, sagte er.

»Er war es nicht?«, fragte sie überrascht.

»Er ist doch kein Monster, zumindest war er es damals nicht«, modifizierte er seine Aussage. »Aber Eifersucht verzehrte ihn. Sicher war er froh, dass mit dem kleinen Mädchen alles in Ordnung war …«

»Aber?«

»Nick ließ ihn absichtlich außen vor. Er hätte Wesson erzählen sollen, welchen Verdacht er hegte, und ihm dann alles Weitere überlassen sollen.« Noah machte einen Moment Pause. »Ja, das hätte er tun sollen, aber ich bin froh, dass er es nicht tat. Wie du mir, so ich dir, so kindisch das auch war. Und zu seiner Verteidigung  meiner übrigens auch, weil ich ihn unterstützte  sei gesagt, dass wir damals jung und dumm waren, und keiner von uns scherte sich einen Dreck um Karrierepolitik. Das tun wir immer noch nicht. Nick musste sicher sein, dass das Kind dort war, und ich auch. Auf jeden Fall erfuhr Wesson erst hinterher von dem Mädchen  durch Morganstern. Nick und ich waren bereits auf dem Weg zum Flughafen. Nick hatte etwas beweisen wollen, aber er hatte Wesson gedemütigt, und seitdem wirkt die bloße Erwähnung seines oder meines Namens wie Salz in einer offenen Wunde. Keiner von uns musste seitdem wieder mit ihm zusammenarbeiten, bis jetzt.«

Laurant stützte den Ellenbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Handfläche. Sie sah Noah an, nahm ihn aber nicht wahr. Sie dachte über die Geschichte nach, die er ihr gerade erzählt hatte.

Bis zu diesem Augenblick hatte sie im Hinterkopf die winzige Hoffnung geschürt, dass Nick seinen Job aufgeben würde. O Gott, wie egoistisch und falsch war es, sich so etwas zu wünschen.

»Das Leben bietet keinerlei Garantien, nicht wahr?«, sagte sie.

»Nein. Sie müssen sich schnappen, was Sie kriegen können, so lange es möglich ist. Nick ist gut in seinem Job, aber er macht sich kaputt. Ich kann es an seinen Augen sehen. Der Stress wird ihn umbringen, wenn er keinen Ausgleich in seinem Leben findet. Er braucht jemanden wie Sie, um abends dorthin nach Hause zu kommen.«

»Er will das nicht.«

»Möglicherweise will er es nicht, aber er braucht es.«

»Was ist denn mit Ihnen?«

»Wir reden jetzt nicht über mich«, sagte er. »Sie und Nick sind etwas Besonderes, wissen Sie das? Als außenstehender Beobachter sieht man wirklich leicht, was vor sich geht. Möchten Sie, dass ich Sie aufkläre? Ich warne Sie schon vorher. Ihnen wird nicht gefallen, was ich zu sagen habe.«

»Nur zu«, forderte sie ihn auf. »Klären sie mich auf. Ich kann es vertragen.«

»Okay«, stimmte er zu. »So sehe ich die Sache: Sie und Nick versuchen beide, die Realität zu ändern. Sie laufen beide vor dem Leben davon. Widersprechen Sie mir nicht, bis ich fertig bin«, sagte er, als er sah, dass sie ihn unterbrechen wollte. »Nick versucht, sich abzuschließen, sich von jedem zu distanzieren, selbst von seiner Familie, und das ist in seinem Metier ein großer Fehler. Er muss fühlen, denn das ist die einzige Möglichkeit, auf Draht und konzentriert zu bleiben. Ich sehe, dass er allmählich einen Punkt erreicht, wo er kein Risiko mehr eingehen will, irgendetwas zu fühlen, weil es ihn zu verdammt verletzlich machen könnte. Wenn er so weitermacht, wird er hart und zynisch werden. Und dann ist er so sicher wie das Amen in der Kirche nicht mehr so gut in seinem Job. Was nun Sie betrifft …«

»Ja?« Sie richtete sich angespannt auf ihrem Stuhl auf, während sie auf sein Urteil über sie wartete.

»Sie machen genau das Gleiche, nur auf andere Weise. Sie verstecken sich hier in dieser Kleinstadt. Ich weiß, dass Sie das anders sehen, aber genau das tun Sie. Sie haben noch größere Angst, ein Risiko einzugehen, als Nick. Wenn Sie nicht nach draußen gehen, können Sie auch nicht verletzt werden. So sehen Sie das Leben, nicht? Und wenn Sie so weitermachen, verwandeln Sie sich in eine verbitterte blöde alte Ziege und in einen Feigling noch obendrein.«

Sie wusste, dass Noah nicht absichtlich grausam war, aber was er gerade gesagt hatte, erschütterte sie zutiefst. So sah er sie also? Laurant zuckte zurück und rang die Hände. Ein Feigling? Wie konnte er glauben, dass sie je ein Feigling werden könnte?

»Ich glaube nicht, dass Sie verstehen «

»Da ist noch mehr«. Wollen Sie es hören?

Sie wappnete sich. »Ja, nur zu.«

»Ich habe eins von Ihren Bildern gesehen.«

Ihr Blick flog zu ihm hoch. »Wo?«, fragte sie verblüfft. Warum stieg plötzlich solche Angst in ihr auf?

»Es hängt in Toms Schlafzimmer«, erzählte er ihr. »Und es ist eines der kraftvollsten Bilder, das ich je gesehen habe. Sie sollten verdammt stolz darauf sein. Ich bin nicht der einzige Mensch, der es unglaublich findet. Der Abt wollte es in der Kirche aufhängen. Tom erzählte mir, er hätte Ihnen das Bild gestohlen. Er erzählte mir außerdem, dass Sie all Ihre Bilder gut verpackt in Ihrem Wandschrank verstecken, damit niemand sie sehen kann. Das ist doch ein ganz gefahrloser Weg, Zurückweisungen zu vermeiden, nicht wahr? Er ist sicher. So wie das Leben, das Sie sich hier aufbauen. Jetzt verrate ich Ihnen was, Baby. So etwas wie ein sicheres Leben gibt es nicht. Es passieren nun einmal schlimme Dinge wie zum Beispiel die Krebserkrankung Ihres Bruders, und daran können Sie, verdammt noch mal, nichts ändern. Trotzdem versuchen Sie es, nicht? In dreißig Jahren haben Sie sich vielleicht davon überzeugt, dass Sie zufrieden sind mit Ihrem perfekten sicheren Leben! Aber ich versichere Ihnen, es wird einsam sein. Und bis dahin wird das erstaunliche Talent, über das Sie verfügen, vermutlich verdorrt sein.«

Laurant erzitterte plötzlich unter dem Gewicht der Zukunft, die Noah gerade beschrieben hatte. Er zwang sie, die Augen zu öffnen und sich genau anzuschauen.

»Sie wissen nicht, worüber Sie reden.«

»O doch. Aber Sie wollen es nicht hören.«

Sie senkte den Kopf, während sie im Geiste seiner düsteren Prophezeiung widersprach. Vielleicht war sie, als sie nach Holy Oaks zog, vor dem Leben davongelaufen. Aber so war das jetzt nicht mehr. Sie hatte sich in die Stadt und die Menschen verliebt, und sie war Teil der Gemeinschaft geworden. Sie hatte sich nicht einfach zurückgelehnt und die Welt sich um sie drehen lassen.

In Bezug auf ihre Malerei hatte Noah Recht. Sie hatte sie immer als zu persönlich betrachtet, um sie mit irgendjemandem zu teilen. Sie war ein Teil von ihr, und wenn andere ihre Arbeit sahen und ablehnten, fühlte sie sich selbst zurückgewiesen.

Sie war ein Feigling gewesen. Und sie würde das bisschen Talent, über das sie verfügte, verlieren, wenn sie auf diesem Weg blieb. Wenn sie das Leben nicht am eigenen Leibe spürte, wie konnte sie es dann auf Leinwand übertragen?

»Ich werfe sie nicht weg«, gab sie zögernd zu. »Ich bewahre die Bilder auf.«

Noah grinste. »Also denken Sie möglicherweise darüber nach, sie demnächst auszupacken und anderen Menschen zu zeigen?«

»Möglich«, sagte sie. Nach einem Moment Nachdenken schaute sie ihn an und lächelte. »Ja, vielleicht sollte ich das tun.«

Noah trug seinen Teller zur Spüle und krempelte die Ärmel hoch, um zu spülen. Dabei beklagte er sich darüber, dass der Abt kein Geld für eine Spülmaschine ausgab, solange er diese Arbeit tat.

Laurant hörte ihm nicht zu. Sie hing immer noch ihren Gedanken nach. Noah hatte sie gerade aufgerüttelt. Er hatte ihr eine Tür geöffnet und sie hatte jetzt die Wahl, hinauszugehen oder die Tür wieder zuzuziehen.

Als Tommy in die Küche zurückkam, sagte Noah: »Ich habe Laurant erzählt, dass Sie sich eines ihrer Gemälde genommen haben.«

Tommy nahm sofort eine Abwehrhaltung ein. »Ich habe es gestohlen und es tut mir nicht Leid. Du willst es jetzt zurückhaben, nicht wahr?«

»Welches ist es denn?«, fragte sie. Plötzlich hatte sie großen Hunger. Sie biss in das Hühnchen und griff nach einem Brötchen.

»Das Einzige, an das ich herankam«, sagte er. »Es stand vor den anderen im Schrank. Ich wusste nicht einmal, was es war, bis ich nach Hause kam und es auspackte. Und weißt du, was wirklich ein Jammer ist, Laurant. Es ist das einzige Bild von dir, das ich jemals gesehen habe. Du versteckst sie, als würdest du dich ihrer schämen.«

»Aber welches ist es nun?«

»Die Kinder in dem Weizenfeld, auf die all dieses Licht hinabscheint. Ich liebe es, Laurant, und ich möchte es gerne behalten. Weißt du warum? Weil es solch eine Freude und Hoffnung ausstrahlt. Wenn ich es anschaue, sehe ich, wie der Himmel auf die Kinder hinunterlächelt. Als ob die Lichtstrahlen wirklich Gottes Finger wären, die hinabgriffen, um sie zu berühren.«

Rührung wallte in ihr auf. Sie wusste, dass er jedes Wort, das er gesagt hatte, genau so meinte. Freude und Hoffnung. Was für ein wundervolles Kompliment. »In Ordnung, Tommy. Du kannst es behalten.«

Ihr Bruder wirkte geschockt. »Wirklich?«

»Ja«, bestätigte sie. »Ich bin so froh, dass es dir gefällt.«

Nick wollte nicht ausgeschlossen werden. »Verdammt noch mal, ich will es sehen«, verlangte er.

»In Ordnung«, stimmte sie zu.

Noah zwinkerte ihr zu und plötzlich war ihr nach Lachen zu Mute. »Ja, ich meine es Ernst, aber ich warne dich. Es ist keines meiner besten Versuche. Ich kann es viel besser.«

Nicks Telefon klingelte und unterbrach das Gespräch. In einem Sekundenbruchteil verschwand das Lächeln von den Gesichtern, die Atmosphäre in der Küche wurde angespannt vor Vorahnungen. Nick meldete sich, während er in die Speisekammer ging, um ungestört zu sein.

Pete war am Apparat und hatte verblüffende Neuigkeiten für ihn. Tiffany Tara Tylers Telefon war in Steve Brenners weißem Lieferwagen gefunden worden, ordentlich unter den Vordersitz geschoben. Dieses neue Beweisstück machte den Fall wasserdicht. Sie hatten ihren Mann.

»Haben sie Fingerabdrücke gefunden?«

»Er hat sie abgewischt, war aber etwas schlampig«, sagte Pete. »Eine Stelle an der Unterseite des Telefons hat er übersehen. Der Kriminaltechniker hat neben dem Ladegerät etwas gefunden, das wie ein Teilfingerabdruck aussieht. Er glaubt, es reicht aus für einen soliden Vergleich. Sieht so aus, als seien sie dabei, diesen Fall abzuschließen, Nick.«

Nick schüttelte den Kopf. »Ich habe ein ungutes Gefühl dabei«, sagte er, machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Das wärs dann also. Fall abgeschlossen. Stimmts?«

»So in etwa«, bestätigte Pete. »Es gibt natürlich noch anderes Beweismaterial«, sagte er. »Aber so wie ich die Situation sehe, teilte Agent Wesson Ihnen nicht mit, welches Material er gegen Brenner gesammelt hatte.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich sprach kurz mit Agent Farley.«

»Wesson hat also genug, um ihn zu überführen?«

»Mit dem Telefon der Frau in seinem Auto? Ja, er hat reichlich genug.«

»Es hätte untergeschoben worden sein können.«

»Das glauben wir in diesem Fall nicht«, sagte er. »Wenn Ihnen alle Informationen zugekommen wären, als sie gesammelt wurden, wären Sie bestimmt zuversichtlicher, dass Brenner unser Mann ist. Sie wurden aus den Ermittlungen ganz herausgehalten«, fügte er hinzu. »Ich habe vor, dieses Problem direkt als Erstes am nächsten Montag bei einem Treffen mit dem Aufsichtsbeamten von Wesson anzusprechen. Das wird nicht wieder vorkommen«, betonte er nachdrücklich. »Was Sie betrifft, so schlage ich vor, dass Sie mit Pater Tom Angeln gehen. Entspannen Sie sich ein wenig. Gott weiß, Sie haben es verdient.«

Nick rieb sich das Genick und versuchte, die durch Spannung verkrampften Muskeln zu lockern. Er war erschöpft und frustriert. »Ich weiß nicht, Pete. Mein Instinkt sagt mir, dass das alles nicht stimmt. Vielleicht verliere ich sie auch.«

»Ihre Objektivität?«, fragte Pete.

»Ja. Ich habe wirklich alles falsch gedeutet. Sagen Sie mir eines. Es wird doch ein Stimmvergleich von dem Band aus dem Beichtstuhl und Brenners Verhör durchgeführt, nicht wahr?«

»Ja, natürlich.«

»Brenner hat nicht gestanden. Oder?«

»Nein, noch nicht.«

Nick war von Selbstzweifeln erfüllt. Vielleicht wollte er einfach nicht glauben, was ihm deutlich vor Augen stand. Von Anfang an hatte Wesson ihn in eine Position gebracht, den Fall blindlings bearbeiten zu müssen. Tiffanys Handy war in Brenners Auto gefunden worden. Damit sollte die Sache entschieden sein. Trotzdem war er nicht überzeugt.

»Warum wehren Sie sich dagegen?«, fragte Pete. »Wir haben doch ein gutes Resultat erzielt.«

Nick seufzte. »Ja, Sir, ich weiß. Vermutlich muss ich etwas ausspannen. Sie haben Recht«, gab er schließlich zu. »Bin persönlich zu stark betroffen.«

»Durch Laurant?«

»Sie haben das kommen sehen?«

»O ja.«

»Tja, also, ich werde mich darum kümmern. Sie lassen es mich wissen, wenn die Laborergebnisse vorliegen?«

»Ja«, versprach Pete. »Richten Sie Grüße an Pater Tom und Laurant aus.«

Nick beendete das Gespräch, stand noch eine ganze Weile in der Speisekammer und starrte in die Luft. Er versuchte, sich die Sache zurechtzulegen, damit klarzukommen, daran zu glauben, dass es vorüber war. Er redete sich selbst ein, dass er den Fall komplizierter machte, als er war. Manche Fälle waren einfach. Ja, es war vorüber. Sie hatten ihren Mann.

Aber dennoch verschwand der nagende Zweifel nicht.
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Der Albtraum war endlich vorüber. Tommy und Laurant erfuhren erstaunt, dass Tiffanys Handy in Brenners Auto gefunden worden war. Trotzdem waren Bruder und Schwester überglücklich, dass der Killer jetzt hinter Gittern saß. Als Noah vorschlug, dass sie feiern sollten, lehnte Tommy diese Idee ab. Er erinnerte ihn, dass zwei Frauen ermordet worden waren, und sagte, dass er in die Kirche gehen wolle, um ein Gebet für die Seelen von Tiffany Tyler und einer jungen Frau namens Millicent zu sprechen.

»Er hat seine Stimme gut verstellt, als er im Beichtstuhl flüsterte«, sagte Tommy. »Er hat mich zum Narren gehalten«, fügte er kopfschüttelnd hinzu.

»Er hat uns alle zum Narren gehalten«, sagte Laurant. Sie fühlte sich ganz schwach vor Erleichterung und beschloss, gemeinsam mit ihrem Bruder in der Kirche zu beten.

Sie stand auf und schaute Nick direkt an, als sie fragte: »Du und Noah verlassen uns also bald?«

»Ja«, antwortete Nick, ohne eine Sekunde zu zögern.

»Es gibt schließlich keinen Grund mehr, noch hier herumzuhängen, oder?« Noah schaute Nick an, als er die Frage stellte.

»Nein«, antwortete er barsch. »Keinen Grund.«

Laurant wandte sich ab, damit er nicht sah, wie sehr seine Worte sie verletzt hatten. Sie wusste, dass sie überreagierte. Von Anfang an hatte sie gewusst, dass er abreisen würde, wenn sein Job erledigt war. Sein Leben spielte sich in Boston ab. Er hatte alles stehen und liegen lassen, um seinem Freund zu helfen, aber jetzt musste er natürlich wieder heimkehren.

»Ins Lokal gehen, sich mit Leuten treffen …«, sagte sie.

»Genau«, stimmte er ihr zu.

Tommy hielt ihr die Tür auf. »Nun komm schon, Laurant. Hör auf, so zu trödeln.«

Sie legte die Serviette auf den Tisch und eilte hinter ihrem Bruder her. Nick und Noah folgten ihnen. Als sie die Rückseite der Kirche erreichten, zog Nick Noah beiseite, während Laurant und Tommy zu einer der Bänke weitergingen und sich dort nebeneinander hinknieten.

Mindestens ein halbes Dutzend Arbeiter hetzte umher, um die Kirche rechtzeitig für die Trauung fertig zu bekommen. Fünf von ihnen bauten das Gerüst aus dem Mittelschiff ab, einige andere falteten die Abdeckplanen zusammen und trugen die Farbeimer nach draußen. Die Leute aus dem Blumengeschäft standen in Reih und Glied mit Vasen voller Lilien und warteten ungeduldig darauf, dass Willie und Mark die Stufen und den Marmorboden vor dem Altar feucht gewischt hatten.

Noah und Nick verzogen sich unter die Empore, um aus dem Weg zu sein, als sich hinter ihnen die Doppeltüren öffneten und zwei stämmige Männer einen Stutzflügel auf einem Transportwagen hereinrollten.

»Wohin wollen Sie ihn haben, Pater?«, fragte einer der Männer Noah.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Noah.

»Mein Gott, Pater, dieses Ding ist schwer. Könnten Sie das für uns herausfinden?«

Justin eilte den Gang hinunter auf sie zu. Er trug eine Videokamera und hatte eine lange, rote Verlängerungsschnur über der Schulter hängen. Er verlangsamte sein Tempo, um guten Tag zu sagen.

»Wissen Sie, wo der Flügel hin soll?«, fragte Noah ihn.

»Aber sicher«, antwortete er. »Sie bringen den Chor in der kleinen Nische an die Südseite der Kirche unter.«

Er ging aus dem Weg, damit die Männer das Instrument in den Südflügel rollen konnten.

»Wie kommt es, dass die Orgel nicht benutzt wird?«, fragte Noah.

Justin drehte sich um und beantwortete diese Frage: »Sie müssen erst die Orgelpfeifen reinigen. Der Abt sagt, all der Staub in der Luft beschädigt die Saiten, wenn die Orgel nicht gereinigt wird, bevor man sie wieder benutzt.«

»Was machen Sie mit der Videokamera?«, fragte Nick.

»Ich bin dafür eingespannt worden, die Zeremonie von der Empore aus zu filmen«, erklärte er. »Michelles Vater hat mich darum gebeten. Er hat bereits einen Profi, der unten filmt, aber er will wohl jeden Blickwinkel abdecken. Ich habe nichts dagegen, das zu machen«, fügte er grinsend hinzu. »Er zahlt mir hundert Dollar und ich kann das Geld gebrauchen. Außerdem hat er Mark und Willie und mich zum Hochzeitsempfang eingeladen. Wir kriegen Freibier und kostenloses Essen. Sie kommen auch zu der Hochzeit?«, fragte er Nick.

»Ich würde sie auf keinen Fall verpassen wollen«, antwortete er.

»Dann bis später«, sagte Justin, als er weiterhetzte. »Ich hoffe nur, die Kirche wird fertig. Wir haben noch einen verdammten Haufen Arbeit zu erledigen bis sieben Uhr.«

Sie gingen aus dem Weg, damit Justin das schmiedeeiserne Gitter öffnen und die Treppe zur Empore hinaufsteigen konnte.

»Okay, was wolltest du mir sagen?«, fragte Noah, als er Nick zur hintersten Bank folgte.

»Ich habe ein ungutes Gefühl.«

»Brenner?«

Nick nickte. »Vielleicht lasse ich mich überzeugen, wenn ich die Berichte bekomme. Sie haben einen Fingerabdruck, zumindest einen Teilabdruck, und sie arbeiten an einem Stimmvergleich mit dem Band aus dem Beichtstuhl. Wenn die Ergebnisse bestätigen, dass Brenner der Täter ist, werde ich mich entspannen. Bis dahin …«

»Du möchtest, dass ich bleibe.«

»Ja. Ich weiß, dass Pete dir einen anderen Auftrag erteilen wird «

»Ich werde versuchen, ihn abzuwimmeln. Außerdem erfahren wir heute Abend, was die Techniker herausgefunden haben. Spätestens morgen.«

»Ich weiß das wirklich zu schätzen, Noah.«

»Wenn du ein ungutes Gefühl hast, bleibe ich natürlich. Muss ich weiter diesen Anzug tragen?«

Nick lächelte. »Vermutlich solltest du ihn tragen, bis du Holy Oaks verlässt. Zu viele Leute kennen dich als Priester. Dabei belassen wir es besser.«

Er musterte Noah von oben bis unten und fragte dann: »Wo versteckst du deine Waffe? In einem Fußgelenkhalfter?«, vermutete er, als er einen Blick auf Noahs Füße warf. Die Spitzen seiner schwarzen Tennisschuhe lugten unter dem Saum des langen Gewandes hervor.

»Zu schwer dranzukommen«, antwortete Noah. Er hob den weiten Ärmel hoch, der seinen linken Arm bedeckte. Das Halfter mit der Waffe war direkt unterhalb des Ellenbogens befestigt. »Dem Himmel sei Dank für Klettband.«

»Hübsch«, lobte Nick.

»Sag mir eines. Findest du nicht, du solltest Tom und Laurant sagen, dass du noch Vorbehalte hast?«

»Was soll ich ihnen sagen? Das Beweismaterial ist ziemlich schlüssig, und Gott allein weiß, was Wesson noch gegen Brenner in der Hand hat. Außerdem haben Laurant und Tommy unter so gewaltigem Stress gelebt und Laurant freut sich auf die Hochzeit ihrer Freundin. Ich möchte, dass sie sich heute Abend amüsiert. Du behältst Tommy im Auge und ich passe auf sie auf.«

»Nein. So arbeite ich nicht. Mach, was du willst mit Laurant, aber ich sage Tom, dass er auf der Hut bleiben soll. Ich will nicht, dass er in seiner Aufmerksamkeit nachlässt, bis du überzeugt bist.«

Nick nickte. »Ja, okay.«

»Hast du Pete gesagt, was für ein Gefühl du hast?«

»Ja.«

»Und?«

Nick schob die Hände in die Taschen. »Ich bin nicht objektiv, weil ich zu sehr persönlich betroffen bin.«

»Er könnte Recht haben.«

»Wenn die Berichte da sind, höre ich auf, mir Sorgen zu machen.«

»Und dann?«

»Fahren wir nach Hause«, sagte Nick. »Ein neuer Tag, ein neuer Fall.«

»Du willst sie einfach verlassen?« Noah klang ungläubig. »Sie ist das Beste, das dir je widerfahren ist, aber du bist ein zu großer Feigling, um diese Chance zu ergreifen. Du bist verrückt. Weißt du das?«

Nick reagierte auf diese Frage, indem er sich umdrehte und seinen Freund stehen ließ.
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Michelles Vater kehrte um Viertel vor sechs aus der Abtei zurück und berichtete, dass das Gerüst entfernt und der rote Teppich im Mittelgang ausgerollt worden war. Die Floristin und ihre Assistentin arbeiteten hektisch daran, Buketts an das Ende jeder Reihe zu binden. Es würde knapp werden, teilte er seiner Frau mit, aber er war sicher, dass die Kirche bereit sein würde, wenn der Hochzeitsmarsch erklang.

Michelles Mutter, ein Traum in blauem Chiffon, machte sich weiter Sorgen, aber die Braut wurde mit all den Problemen in letzter Minute blendend fertig. Sie saß auf dem Bett, den Rücken gegen das Kopfteil gelehnt und sah zu, wie Laurant sich ankleidete, während sie ihre Freundin mit dem neuesten Tratsch versorgte. »Sie haben jetzt einen Steckbrief von Lonnie veröffentlicht. Er soll wegen Brandstiftung anklagt werden. Hoffentlich sperren sie ihn für den Rest seines Lebens ein. In den vergangenen Jahren ist er so oft ungeschoren davongekommen. Er verdient es, im Gefängnis zu verrotten.« Sie machte eine Pause, um einen Schluck Limonade zu trinken. »Und alle sind noch total geschockt über Steve. Steck dein Haar nicht auf, Laurant. Lass es offen.«

»Okay«, stimmte Laurant zu. Sie nahm das pfirsichfarbene Seidenkleid, das sie über den Stuhl drapiert hatte, und schlüpfte hinein. Sie kehrte Michelle den Rücken zu, während sie den Reißverschluss hochzog und das Oberteil zurechtrückte. Dann drehte sie sich um, dass der weite Rock ihr um die Fußgelenke wogte. »Wie findest du es? Geht das hier oder nicht? Ich könnte auch das blaue Versace tragen, aber ich dachte, diese Farbe passt besser zu den pinkfarbenen Kleidern der anderen Brautjungfern.«

Mrs.Brookman kam ins Schlafzimmer, um noch einmal zu versuchen, ihre Tochter zur Eile anzutreiben. Als sie Laurant sah, blieb sie abrupt stehen.

Anscheinend waren sowohl Mutter als auch Tochter sprachlos. Laurant wurde unter ihren musternden Blicken verlegen. »Sag doch etwas, Michelle«, verlangte sie. »Gefällt dir das Kleid oder nicht?«

»Du siebst aus wie eine Märchenprinzessin«, flüsterte Michelle. »Nicht wahr, Mutter?«

»O ja«, stimmte sie zu. »Meine Liebe, du sieht ganz fantastisch aus.«

Michelle hopste unbeholfen vom Bett und hielt sich beim Aufstehen am Bettpfosten fest. Ihrer Mutter fiel auf, dass sie eine Grimasse zog. »Macht dir die neue Schiene noch zu schaffen?«

»Ein wenig schon«, gab Michelle zu, den Blick auf Laurant geheftet. »Wenn ich so aussehen könnte … Dreh dich um und schau in den Spiegel. Mutter, Laurant hat keine Ahnung, wie schön sie ist. Sie sieht sich selbst nicht so, wie der Rest der Welt es tut. Ich sollte dafür sorgen, dass sie eine Einkaufstüte über den Kopf zieht, weil jeder Blick in der Kirche auf ihr ruhen wird.«

»Nein, sie werden die wunderschöne Braut mit Blicken verschlingen.« Laurant lachte. »Na ja, du wirst wunderschön sein, sobald du diese lächerlichen Riesenlockenwickler aus den Haaren geholt und dir etwas angezogen hast. Oder hattest du vor, in diesem alten Morgenmantel vor den Altar zu treten?«

»Ja, genau, Laurant. Sorg dafür, dass sie sich etwas beeilt. Auf mich hört sie ja nicht. Sie wird noch zu spät zu ihrer eigenen Hochzeit kommen«, stöhnte Mrs.Brockman, während sie Michelle herumdrehte und sie sanft anstupste. »Ich bin zu alt für diesen Stress« sagte sie. »Ich war schon alt, als du auf die Welt kamst«, erinnerte sie sie.

Michelle grinste. »Ja, Mutter. Ich war dein Wechseljahrsbaby und ich habe wirklich zu einem Wechsel in deinem Leben geführt.«

Ihre Mutter lächelte. »Du bist ein Segen für uns. Zieh dich jetzt an oder ich schicke deinen Vater hier herein.«

Michelle zog den Gürtel an ihrem Morgenmantel straff und begann, die Wickler aus ihrem Haar zu ziehen.

»Laurant, man sieht deinen BH«, sagte sie. »Direkt unterhalb der Träger.«

Laurant zupfte am Oberteil des Kleides, aber die weiße Spitze war weiterhin zu sehen. »Ich habe keinen anderen BH dabei.«

»Dann zieh doch keinen an«, schlug Michelle vor.

Ihre Mutter keuchte entsetzt. »Laurant wird nicht ohne BH in das Haus Gottes gehen.«

»Mutter, ich schlage doch nicht vor, dass sie oben ohne gehen soll. Niemand weiß, ob sie einen BH trägt oder nicht. Das Kleid ist gefüttert.«

»Gott wird es wissen«, verkündete ihre Mutter. »Ich hole Sicherheitsnadeln.«

Sobald die Tür geschlossen war, sagte Michelle: »Sie ist ein nervliches Wrack und Daddy auch. Schon den ganzen Morgen läuft er mit Tränen in den Augen herum. Er erzählte mir, er würde sein kleines Mädchen verlieren. Ist das nicht süß?«

Laurant zog Michelle den Stuhl heraus, damit sie sich an den Frisiertisch setzen konnte.

»Ja, das ist süß«, bestätigte sie. »Hast du ihn daran erinnert, dass du und Christopher nur zwei Blocks entfernt wohnen werden?«

»Das ist nicht das Gleiche«, sagte sie. »Er wird weinen, wenn er mich zum Altar führt, und ich werde auch weinen, wenn die Kirche nicht fertig ist.«

Laurant nahm die Bürste zur Hand und reichte sie ihrer Freundin. »Ist dir eigentlich klar, wie glücklich du bist? Du hast wundervolle Eltern, die dich lieben, und du wirst einen ganz wunderbaren Mann heiraten. Ich beneide dich«, seufzte sie hinzu.

Michelle schaute ihre Freundin im Spiegel an. »Es wird nicht lange dauern, bis ich dir helfe, dich für deine Hochzeit fertig zu machen.«

Laurant hätte ihr da die Wahrheit sagen können  dass es alles nur eine Lüge war, dass sie und Nick nicht heiraten würden , aber sie schwieg. Heute war Michelles Tag, und Laurant wollte nicht, dass ihre Freundin auch nur eine Minute damit vergeudete, an irgendetwas anderes zu denken.

»Werde nur nicht sentimental meinetwegen«, sagte Michelle. »Sonst bringt Mutter dich auch noch zum Arbeiten. So wird sie mit Tränen fertig«, erklärte sie. »Sie hat den armen Daddy durch die ganze Stadt gehetzt. Sie hat ihn bereits zweimal zur Abtei hinauffahren lassen. Erst sollte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass das Gerüst entfernt worden ist. Dann musste er noch einmal dorthin fahren, um sicherzugehen, dass die Blumen auch eingetroffen waren. Und bevor er uns zur Kirche bringt, muss er zu den Vandermans hinüberfahren und Bessie Jean und Viola zur Kirche transportieren.«

»Bessie Jean hat doch ein Auto.«

»Hast du sie je fahren sehen?«

»Nein, aber ich habe das Auto in ihrer Garage gesehen.«

»Sie möchte nicht fahren. Sie möchte chauffiert werden. Sie erzählte Mutter, bei so viel Verkehr heutzutage sei es zu gefährlich.«

»Verkehr in Holy Oaks?«

Sie platzten los vor Lachen. »Und stell dir vor«, sagte Michelle. »Sie gibt den Katholiken die Schuld, sagt, wir fahren wie die Verrückten.«

Sie lachten wieder, aber Michelles Mutter bereitete ihrem Gelächter ein Ende, als sie noch einmal hereingestürmt kam. »Michelle, ich bitte dich jetzt dringend: Zieh dich an!« Sie steuerte mit zwei riesigen Sicherheitsnadeln auf Laurant zu. »Das war alles, was ich finden konnte«, entschuldigte sie sich, als sie Laurants BH am Futter ihres Kleides feststeckte.

Um zwanzig Minuten vor sieben war Michelle bereit, zur Kirche aufzubrechen. Ihr perlenbesetztes, elfenbeinfarbenes Hochzeitskleid war eine Kopie eines Vera-Wang-Modells, das sie in einer Zeitschrift gesehen und in das sie sich verliebt hatte. Es schmiegte sich perfekt an ihre zierliche Figur mit der schlanken Taille. Als sie sich schließlich zu ihrer Mutter und Laurant herumdrehte, packten beide sich ein Kleenextuch, um sich die Augen zu tupfen und die Nase zu putzen.

»Oh, Michelle, du bist wunderschön«, flüsterte Laurant. »Wirklich wunderschön.«

»Dein Vater wird weinen, wenn er dich sieht«, kündigte ihre Mutter heulend an.

Michelle rückte ihren Schleier zurecht, dann drückte sie Laurants Hand. »In Ordnung. Ich bin bereit. Lasst uns gehen.«

Als sie zur Tür ging, rief sie über die Schulter: »Vergiss nicht, die Kette zu tragen, die ich dir geschenkt habe.«

Laurant hätte es vergessen, wenn sie nicht dran erinnert worden wäre. Beim Junggesellenabschiedsessen hatte Michelle all ihren Brautjungfern eine zarte Goldkette geschenkt.

Es waren etliche Versuche nötig, bis sie die Kette befestigt hatte. Dann stand sie vor dem hohen Spiegel und zog ihre diamantenbesetzten Ohrringe an. Das einzige andere Schmuckstück, das sie trug, war ihr Verlobungsring. Sie streckte die Hand vor sich aus und starrte einen Moment auf den schimmernden Diamanten. Tränen verschwammen vor ihren Augen. Sie hatte das Gefühl, ihr würde das Herz brechen. Sie dachte sogar daran, den Ring auszuziehen und ihn Nick sofort zurückzugeben, änderte dann aber ihre Meinung. Sie würde warten bis nach dem Empfang. Dann würde sie ihn zurückgeben und Auf Wiedersehen sagen.

Lieber Gott, wie sollte sie das je durchstehen? Sie liebte ihn doch so sehr. Er war in ihr Leben getreten und hatte es für immer verändert, denn er hatte dafür gesorgt, dass sie ihre Augen und ihr Herz für die Welt um sie herum und all ihre Möglichkeiten öffnete.

Wie sollte sie je den Rest ihres Lebens ohne ihn leben? Laurant starrte sich im Spiegel an und straffte dann langsam die Schultern. Ja, ihr Herz wäre gebrochen, aber sie würde es überleben.

Allein, wieder einmal.
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Die Kirche war überfüllt. Jeder, der in Holy Oaks lebte, musste zu der Hochzeit eingeladen worden sein. Nick beschloss, hinten in der Kirche zu beobachten, wie die Gäste hereinströmten. Viele Familien versuchten, nach oben zu gehen, aber das schmiedeeiserne Tor, das zur Empore führte, war verschlossen und ein handgeschriebenes Schild stellte einfach fest: »Kein Zutritt«. Manche versuchten, das Schloss durch Rütteln zu öffnen, um nach oben zu gelangen, aber dann gaben sie auf und suchten sich unten einen Platz.

Zwei Platzanweiser drängten die Gäste, näher zusammenzurücken, damit sich mehr Leute in die Bänke quetschen konnten, selbst noch als die Mutter der Braut zur ersten Reihe geleitet wurde.

Nick versuchte, niemandem in den Weg zu kommen. Laurant befand sich jetzt mit der Gesellschaft der Braut im Vestibül unter der Empore. Die Tür stand offen, aber die Braut konnte man nicht sehen. Nick beobachtete, wie Laurant den Schrank öffnete und ihre Handtasche hineinstellte. Sie fing seinen Blick auf, als sie sich umdrehte, lächelte ihm zögernd zu und verschwand dann außer Sichtweite.

Michelles Vater hatte die Doppeltür, die in die Kirche führte, teilweise geschlossen, damit sich die Hochzeitsgesellschaft aufstellen konnte, ohne gesehen zu werden. Er stand da, die Hand auf dem Türknauf und spähte hinein, wann Pater Tom aus der Sakristei kam und seinen Platz vor dem Altar einnahm. Aufgeregt und besorgt, dass er vergessen würde, was er tun sollte oder dass er auf das Kleid seiner Tochter treten würde und sie hinstürzte, fing er vor Angst an zu keuchen. In wenigen Minuten würde er seine einzige Tochter weggeben. Er griff in die Westentasche seines geliehenen Smokings und zog sein Taschentuch heraus. Während er sich über die Stirn wischte, fielen ihm die Vandermanschwestern wieder ein.

»Oh, mein Gott«, flüsterte er laut.

Seine Tochter hörte ihn. Sie sah die Panik im Gesicht ihres Vaters. »Was ist los, Daddy? Ist jemand in Ohnmacht gefallen?«

»Ich habe die Vanderman-Schwestern vergessen«, teilte er ihr mit.

»Daddy, du kannst sie jetzt nicht mehr abholen. Die Hochzeit hat angefangen.«

Panisch schaute ihr Vater sich nach Hilfe um, erspähte Nick und schnappte ihn sich. »Können Sie bitte Bessy Jean und Viola abholen? Vermutlich stehen sie schon an der Bordsteinkante und warten. Wenn sie diese Hochzeit verpassen, werde ich das noch ewig zu hören bekommen.«

Nick wollte Laurant nicht allein lassen, aber er war der einzige zur Verfügung stehende Mann im Vestibül, der nicht unmittelbar an der Hochzeit beteiligt war. Er wusste, dass es nur ein paar Minuten dauerte, den Hügel hinunter- und wieder zurückzufahren, dennoch zögerte er.

Laurant bemerkte das. Sie trat aus der Reihe und eilte mit raschelndem Seidenrock auf ihn zu. »Du wirst nichts verpassen«, flüsterte sie laut genug, dass Michelles Vater es hören konnte. Dann beugte sie sich näher vor und wisperte: »Es ist vorbei. Du musst dir um mich keine Sorgen mehr machen.«

»Ja, in Ordnung«, stimmte er zögernd zu. »Ich gehe in einer Minute, nachdem du nach vorne gegangen bist.«

»Aber wenn du dich beeilst «

»Ich möchte sehen, wie du zum Altar gehst«, sagte er ein bisschen abrupter, als er vorgehabt hatte. Was er in Wahrheit wollte, war, sie in Noahs fähigen Händen zu wissen, bevor er die Kirche verließ.

Er ließ ihr keine Zeit, noch weiter zu argumentieren, falls sie Lust dazu gehabt hätte. Er schlüpfte in die Kirche und eilte an der Rückwand entlang zur Südecke, damit er sich auf einer Höhe mit der Sakristei befand. Dort wartete er darauf, dass Tommy und Noah herauskamen, damit er Noahs Aufmerksamkeit erregen konnte.

Erwartungsvolles Schweigen senkte sich über die Menge. Dann trat Tommy heraus und die Gäste standen mit geräuschvollem Geklapper auf. Tommy trug ein weiß-goldenes Messgewand und lächelte, als er langsam um den Altar schritt, um seinen Platz oben auf den drei Stufen vor dem Mittelgang einzunehmen. Sobald er an der richtigen Stelle stand, faltete er die Hände, warf dem Pianisten einen Blick zu und nickte.

Sobald die Musik einsetzte, drehte sich die Menge unisono zu den Doppeltüren, reckte die Hälse und rückte hin und her, um den besten Blick zu erhaschen, als die Braut am Eingang erschien.

Noah war Tommy zum Altar hinaus gefolgt, blieb aber im Hintergrund an der Sakristeitür, die Arme über der Brust verschränkt. Seine Hände waren in den Ärmeln seiner schwarzen Soutane verborgen, die rechte umschloss den Griff seiner Glock, als er langsam das Publikum musterte.

Nick hob die Hand und winkte Noah zu. Die erste Brautjungfer hatte gerade begonnen, auf Tommy zuzugehen, als Noah die Seitenstufen hinunterschritt und durch den Seitenflügel auf Nick zusteuerte.

Als er die Ecke erreichte, wo Nick stand, hatte die zweite Brautjungfer gerade den Mittelgang betreten.

»Ich muss noch etwas erledigen«, sagte Nick. »Sobald Laurant am Altar ist, gehe ich. Ich bin nur ein paar Minuten weg, aber du musst sie und Tommy absichern, bis ich zurückkomme.«

»Kein Problem«, versicherte er ihm. »Ich lasse keinen von beiden aus den Augen.«

Nick wirkte erleichtert. »Ich weiß, dass ich in dieser Sache stur bin …«

»He, du musst dich nach deinen Gefühlen richten«, sagte Noah. »Ich vertraue deinen Instinkten jederzeit weit mehr als Wessons hartem Beweismaterial.«

»Wie gesagt, ich bin nur fünf, höchstens zehn Minuten weg.«

Noah nickte in Richtung Hintertüren. »Da ist Laurant. Mein Gott, ist die heiß.«

»Du bist in der Kirche, Noah.«

»Stimmt, aber Mann, o Mann, sieht die … gut aus.«

Nick warf ihr kaum einen Blick zu. Während Noah langsam zum Altar zurückging  aufgehalten von jungen Frauen, die nach seiner Hand griffen, um ihm Hallo zu sagen, als er an ihren Reihen vorbeiging , suchte Nick die Gesichter in der Menge ab.

Nick entdeckte Willie und Mark ziemlich weit vorne. Keiner von beiden hatte sich rasiert, aber sie hatten kurzärmelige Hemden und Krawatten angezogen. Auch ihre ganze Aufmerksamkeit galt Laurant.

Sobald sie Tommy erreicht hatte und sich umdrehte, um sich zu den anderen Brautjungfern unten vor den Stufen zu gesellen, ging Nick zur Seitentür hinaus. Er rannte zu seinem Auto, fluchte laut, als er sah, dass der Parkplatz gerammelt voll war mit Autos, die ihm den Ausgang versperrten. Er stieg ein, ließ den Motor an und fuhr dann über die Bordsteinkante, den gepflegten Rasen entlang, wobei er versuchte, den Blumenbeeten mit üppig blühenden Impatien und Rosenbüschen auszuweichen.

Bis er die Straße erreichte, fuhr er im Schneckentempo. Dann gab er Gas und raste die Straße entlang. Währenddessen kämpfte er gegen seinen Instinkt an, umzudrehen und in die Kirche zurückzueilen. Er versuchte, sich seine Panik auszureden. Bei Noah waren Laurant und Tommy sicher. Er würde nicht zulassen, dass ihnen irgendetwas passierte. Solange sie in der Kirche waren, war alles in Ordnung. Die Zeremonie und die Messe würden etwa eine Stunde dauern, je nach Dauer von Tommys Predigt. Selbst wenn Nick aufgehalten würde, war alles in Ordnung.

Er wäre nicht so angespannt, wenn ihm die Ergebnisse dieser verdammten Untersuchungen vorlägen. Warum dauerte das so lange? Nick dachte daran, Pete jetzt anzurufen, ob er mittlerweile mehr wusste, änderte aber seine Meinung. Pete würde ihn anrufen, sobald ihm die Informationen vorlagen.

Als er die Straße der Vandermans erreichte, fuhr er fast hundert und musste hart bremsen, um quietschend vor ihrer Auffahrt zum Stehen zu kommen. Das Auto schwankte noch, als Nick den Gang auf Parkposition stellte. Bessie Jean und Viola warteten auf dem Bürgersteig. Er ließ den Motor laufen, als er heraussprang und auf die andere Seite rannte, um ihnen die hintere Tür zu öffnen. Ihm fiel auf, dass Viola einen großen Plastikbehälter in der Hand hielt, aber er wollte keine Zeit verlieren, indem er sie fragte, was das war. Außerdem fiel Bessie Jean über ihn her, verärgert darüber, dass sie die Hochzeit verpasste.

»Ich hasse es, zu spät zu kommen. Ich komme nie gerne zu spät, nicht einmal «

»War nicht zu ändern«, sagte Nick und unterbrach so ihre Klagen. »Lassen Sie uns fahren, meine Damen.«

»Jetzt können wir uns auch Zeit lassen«, sagte Viola. »Wir haben doch sowieso verpasst, wie die Braut auf den Bräutigam zuging, nicht wahr?«

»Also, natürlich haben wir das, Schwester. Die Trauung sollte um sieben Uhr beginnen und es ist jetzt nach sieben.«

»Steigen Sie doch bitte ein, meine Damen«, drängte Nick, der sich bemühte, nicht die Geduld zu verlieren.

Viola ließ sich aber nicht hetzen. »Nicholas, wären Sie so lieb und bringen den Kuchen über die Straße? Stellen Sie ihn in die Küche, bitte. Die Jungs sind nicht zu Hause.«

»Sie sind bei der Hochzeit«, sagte Bessie Jean. »Vermutlich waren sie rechtzeitig da.«

»Ich habe den Kuchen für Justin gebacken«, sagte Viola, »weil er mir mit dem Blumenbeet geholfen hat.«

»Könnten Sie ihn nicht morgen hinüberbringen?«, fragte Nick, dessen Frustration beinahe den Siedepunkt erreicht hatte.

»Nein, mein Lieber, dann wird er altbacken«, sagte Viola. »Ich würde ihn selbst hinübertragen, aber ich habe brandneue Lackschuhe an, und die zwicken mich an den Zehen. Es dauert nicht länger als eine Minute«, meinte sie, während sie ihm den Kuchen entgegenhielt.

Es ging schneller, zu tun, worum sie ihn bat, als auf dem Bordstein zu stehen und mit ihr zu streiten. Nick riss ihr den Kuchen aus den Händen und rannte über die Straße.

»Ich sagte dir doch, du sollst vernünftige Schuhe anziehen, aber du hörst ja nie auf mich«, schimpfte Bessie Jean mit Viola.

Nick durchquerte den Vorgarten und lief die Steintreppe hinauf. Am liebsten hätte er den Kuchen an der Haustür stehen lassen, aber er wusste, dass Viola ihn beobachtete, und wenn er nicht ihren Anweisungen folgte, nörgelte sie womöglich an ihm herum, bis er noch einmal zurückging.

Was für eine Scheiße, dachte er, als er die Tür aufschob. Drinnen war es dunkel und kühl; als einziges Geräusch war das leise Summen der Klimaanlage zu hören. Er durchquerte das vollgestellte Wohnzimmer, trat auf alte Zeitungen, weggeschmissene Pizzaschachteln und leere Bierdosen, die überall herumlagen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie ein Kakerlak in eine der Schachteln huschte. Ihm fielen die Bierdosen und Flaschen auf allen Tischen und neben dem Couchtisch auf, auf dem sich ebenfalls alte Zeitungen und leere Bierdosen stapelten. Auf einem Papierstapel lag eine große rosa-gelbe Muschel, die offensichtlich der Dekoration dienen sollte, aber als Aschenbecher benutzt wurde. Die Muschel quoll über vor Zigaretten- und Zigarrenstummeln, die Luft in dem Zimmer roch schal und verbraucht.

Das Zimmer war ein Saustall. Der Esstisch war mit einer alten, zerrissenen, farbbespritzten Abdeckplane bedeckt, darauf standen etliche ungeöffnete Eimer mit Wandfarbe und einige Einkaufsbeutel aus dem örtlichen Haushaltswarengeschäft, aus dem Pinsel herausschauten. Eine Schwingtür verband Esszimmer und Küche, genau wie in Laurants Haus. Nick stieß die Tür auf und betrat die Küche.

Als Erstes fiel ihm ein stechender Geruch auf. Er war stark, beißend … vertraut. Was auch immer es für eine scharfe Mischung war, sie ließ die Augen tränen und die Kehle brennen. Anders als die anderen Räume war die Küche nicht vollgestellt. Nein, sie war makellos. Die Arbeitsflächen waren leer, ohne das kleinste Fleckchen, glänzend … wie in einer anderen Küche, in der er gewesen war. Plötzlich war die Erinnerung da. Er erinnerte sich an den Geruch … Essig und Ammoniak … und wusste wieder genau, wo er das schon einmal gerochen hatte. Mit hektischem Blick suchte er die Küche ab. Wie eine Abrissbirne schlug die Wahrheit bei ihm ein. Plötzlich fügte sich alles zusammen. Er ließ den Kuchen fallen und griff instinktiv nach seiner Waffe, während er um den Tisch herumwirbelte und schon erriet, was er dort vorfinden würde, bevor er es sah. Mitten auf dem Tisch zwischen den Salz- und Pfefferstreuern eine extra große Plastikpackung Tabletten gegen Magensäure. Rosa. Die Tabletten waren rosa, genau wie er sich erinnerte. Und direkt neben der Packung eine hohe Flasche scharfer roter Sauce. Nur der zitternde Cockerspaniel in der Ecke fehlte.

»Laurant!« Er sprang zur Tür hinaus. Er musste zurück zur Abtei, bevor es zu spät war. Er rannte durch das Wohnzimmer und krachte gegen den Couchtisch, der umstürzte. Er sprang über die Tischbeine und riss die Haustür auf. Die Kirche. Der Bastard würde sie sich schnappen, sobald sie die Kirche verließ. Er schob die Waffe in das Halfter zurück und raste zum Telefon in seinem Auto.

Er konnte keine kostbare Zeit damit verschwenden, die Behörden vor Ort zu erreichen. Pete konnte den Alarm auslösen und ihm Hilfe besorgen, während Nick und Noah Tommy und Laurant beschützten  die Schachfiguren in Herzensbrechers tödlichem Spiel.

Er erreichte die Straße und rief Bessie Jean zu: »Gehen Sie hinein und rufen Sie den Sheriff in Nugent an. Er soll jeden verfügbaren Mann zur Abtei schicken.«

Er hechtete ins Auto und ließ die Tür offen, als er aus dem Handschuhfach eine Glock und ein weiteres Magazin herausholte. Er schnappte sich das Telefon und rief den verblüfften Damen, die ihn beobachteten, zu: »Los! Und sagen Sie ihnen, sie sollen bewaffnet kommen.«

Er legte den Gang ein und drückte das Gaspedal durch. Als das Auto vorwärts schoss, knallte die Tür durch die Stoßkraft zu. Er drückte auf die Kurzwahl für Petes Handy. Das trug Pete, wie er wusste, immer bei sich, außer wenn er zu Hause oder in der Luft war.

Nach dem ersten Klingeln meldete sich die Mailbox. Einen Fluch brüllend unterbrach er die Verbindung und drückte die Kurzwahl für Petes Nummer zu Hause. Während er mit hundertzehn Stundenkilometern den Hügel hochjagte, rief er ins Telefon: »Komm schon, komm schon, komm schon.«

Ein Klingeln. Zweites Klingeln. Nach dem dritten Klingeln meldete Pete sich.

Nick brüllte: »Es ist nicht Brenner. Es ist Stark. Er benutzt Laurant, um mich zu erwischen. Es war von Anfang an eine abgekartete Sache. Er wird sie und Tommy umbringen. Besorg Hilfe, Pete. Er hat uns alle im Visier.«
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Donald Stark, den die Bewohner von Holy Oaks als den netten, höflichen Farmer Justin Brady kannten, kauerte hinter der Brüstung der Empore und wartete auf seine Gelegenheit.

Oh, wie er diesen Tag geplant hatte. Die Feier stand endlich kurz bevor. Es würde sein Moment des Triumphes sein und Nicholas Buchanans Tag der Abrechnung.

Seine gute Laune wurde jetzt jedoch von Nicholas sehr auf die Probe gestellt. Der Muli machte Stark ganz rasend. Versuchte ihm seine ganzen wundervollen Pläne zu ruinieren, weil er Zeit damit vergeudete, sich Sorgen zu machen.

Noch einmal spähte er über die Balustrade und suchte die Menge unten ab. Er spürte, wie die Wut in ihm wuchs, und kämpfte dagegen an. Alles zu seiner Zeit, versprach er sich. Und dann schaute er noch einmal. Wohin war der Muli verschwunden? Nachdem er die Menge ein drittes Mal abgesucht hatte, kam Stark zu dem Schluss, dass er nicht in der Kirche war. Wo konnte er denn bloß hingegangen sein? Und dann kam ihm der Gedanke, dass der Muli vielleicht hinten stand, unter der Empore.

Stark musste sich sicher sein. Er beschloss, es zu riskieren und sich nach unten zu stehlen, um nachzuschauen. Er musste sicher sein. Musste, musste, musste. Es war zwingend notwendig, dass der Muli der Feier beiwohnte. Er war schließlich der Ehrengast.

Mit gesenktem Kopf kroch Stark zu der Bank zurück, auf die er den Schlüssel für das Eisengitter gelegt hatte. Er griff gerade nach oben, als er das Quietschen von Reifen hörte. Er kroch zu dem Fenster hinüber und spähte hinaus, gerade als der grüne Explorer des Mulis die Auffahrt hinaufgerast kam.

Stark grinste. »Gut Ding will Weile haben«, flüsterte er. Dann seufzte er. Alles lief wieder nach Plan. Der Ehrengast würde jetzt jeden Moment in der Kirche auftauchen.

Er griff zum Gewehr, befestigte das Zielfernrohr und ging dann in Stellung; dazu kniete er sich neben das Stativ.

Die Videokamera war auf den Altar gerichtet. Er griff nach oben und drückte auf den Knopf, um die Aufnahme zu starten. Timing war natürlich alles. Was nützte es schon, Pater Tom und Laurant umzubringen, wenn der Muli nicht dabei war und zuschaute? Überhaupt nichts. Er war fest entschlossen, beide Morde zu filmen  wie konnte er damit prahlen, dass er gesiegt hatte, wenn er es nicht beweisen konnte? Stark wusste, dass er cleverer war als alle Mulis zusammen, und bald, sehr bald würde alle Welt das auch wissen. Das Band würde sich über sie lustig machen, ihre Inkompetenz beweisen, sie erniedrigen, so wie Nicholas ihn erniedrigt hatte.

»Du hast dich mit dem falschen Mann eingelassen«, flüsterte er mit hasserfüllter Stimme. Seine Finger krümmten sich um den glatten Lauf. Er spürte, wie die Kraft unter seinen Fingerspitzen stärker wurde, potenter mit jedem Streicheln.

Und dennoch wartete er, bis der hübsche junge Priester die Trauungszeremonie beendete, die Stufen hinaufstieg und hinter den Altar trat, um den Gottesdienst zu beginnen. Stark hatte seine Hausaufgaben gemacht. Er wusste genau, wo jeder der Hochzeitsgesellschaft sitzen würde. Er hatte so getan, als arbeitete er auf der Empore, während die Hochzeit geprobt wurde, und er wusste, dass Braut und Bräutigam, Begleiter des Bräutigams und Brautjungfer dem Priester zum Altar folgen und wie königliche Hoheiten schräg rechts neben dem Altar an der Nordwand auf Sesseln sitzen würden. Bruder und Schwester waren dann mitten im Bild der Kamera.

Es würde perfekt werden. Tommy Boy würde er als ersten töten  ein Schuss mitten in die Stirn würde auf Film einfach fantastisch wirken. Und während Nicholas noch umhertaumelte wegen des Schocks  wer würde das nicht, wenn er gerade Augenzeuge des Todes seines besten Freundes geworden war , würde Stark das Gewehr nach rechts schwingen und Laurant töten. Die Kamera würde ihre Reaktion auf den Tod des Bruders einfangen. Stark malte sich den Ausdruck des Entsetzens in ihren Augen aus in der winzigen Sekunde, bevor er sie tötete, und er lächelte wieder. Es würde köstlich sein. Bumm, bumm, dankeschön Maam. Er würde Bruder und Schwester erwischen, bevor die Menge Zeit hatte zu reagieren. Stark rechnete damit, dass die Gäste in Panik gerieten und wie eine durchgehende Rinderherde in wilder Flucht zu den Türen stürzten. Er brauchte diesen Tumult, um durch die Falltür, die er in den Boden hinter der Orgel gebaut hatte, nach unten zu entkommen. Dort landete er im Schrank neben dem Vestibül, würde durch das Vorderfenster hinausklettern und sich unter all die hysterischen Männer und Frauen mischen. Vielleicht machte es sogar noch mehr Spaß, auch ein wenig zu schreien.

»So viel zu tun, so wenig Zeit«, flüsterte er. Denn in diesen kostbaren zwei oder drei Sekunden, vielleicht sogar vier, bevor die Menge sich von ihren Sitzen erhob, würde er versuchen, Willie und Mark umzubringen. Sie saßen neben dem Hauptgang in der sechsten Reihe. Stark wusste, dass er gierig war, aber das war ihm egal. Er musste sie loswerden. Er hatte davon geträumt, solange er es ertragen musste, mit ihnen zusammenzuleben. Seine Hausgenossen waren Schweine. Üble, dreckige Schweine. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass solcher Müll weiter die Welt verseuchte. Nein, es gab keine andere Möglichkeit. Sie mussten sterben, und wenn er sie nicht heute umbringen konnte, würde er zurückkommen und sie später erwischen. Er würde sich jedoch nicht die Mühe machen, ihren Tod zu filmen, denn genau wie die Hure Tiffany waren sie es nicht wert, dass man sich an sie erinnerte.

Er unterdrückte ein mädchenhaftes Kichern, als er an den Garagentoröffner dachte, an dem er solch clevere Änderungen vorgenommen hatte. Er war an der Sonnenblende seines Autos angebracht. Niemandem würde das auffallen. Allerdings konnte man damit keine Garagentore öffnen. Nein, Sir. Ein Druck auf den Knopf und bumm, bumm. Nachrichten um elf.

Amüsieren wir uns? O ja, wirklich.



Wegen Michelles Beinschienen konnte sie nicht knien, und aus diesem Grund traute Tommy das Paar zu Beginn der Zeremonie, statt bis zur Mitte der Messe zu warten, wie es der Brauch war. Er hegte große Hoffnungen für dieses Paar. Christopher war ein guter, anständiger Mann und sehr vernünftig. Er glaubte an Ehe und Verantwortung ebenso wie seine entzückende Braut. Beide hatten in der Vergangenheit schwere Zeiten durchgemacht und mit Anmut und Würde überstanden. Tommy wusste, dass sie darum kämpfen würden, ihr Ehegelübde zu halten, wenn sie auf die unvermeidlichen steinigen Wegstücke stießen.

Es war eine Freude, sie zu trauen. Er lächelte, als Christopher Michelle den Ring an den Finger steckte. Ihre Hand zitterte so, dass der Bräutigam zwei Versuche machen musste. Christopher war dagegen so fest wie eine alte Eiche.

Tommy segnete sie und drehte sich dann um, um die Stufen hinaufzugehen. Der Chor begann zu singen »O Precious Love«. Während die anderen Mitglieder der Hochzeitsgesellschaft still in die ersten Reihen gingen, folgten Braut und Bräutigam, eingerahmt vom Begleiter des Bräutigams und der Brautjungfer Tommy zum Altar hinauf. Hinter ihm durchquerten sie den Altarraum und setzten sich auf die Stühle an der Nordwand. Laurant zog die lange Schleppe an Michelles Brautkleid gerade und setzte sich dann neben sie. Keiner von ihnen würde wieder aufstehen, bevor die Kommunion ausgeteilt wurde.

Die beiden Messdiener, Cousins von Michelle, saßen auf der gegenüberliegenden Seite des Altars neben der Sakristeitür. Noah stand neben ihnen. Als Tommy um den Altar herumging, fiel ihm auf, dass Noah sich gegen die Wand lehnte. Er schaute ihn finster an und signalisierte ihm mit einer Handbewegung, gerade zu stehen. Sofort kam Noah dieser Aufforderung nach.

Tommy wandte sich daraufhin der Gemeinde zu. Er neigte den Kopf, legte die Hände auf die kühle Marmoroberfläche und machte dann langsam eine Kniebeuge.

Und da fielen ihm die Blumen auf. Unter den Altar war eine schöne Kristallvase mit weißen Lilien gestopft worden. Tommy vermutete, dass die Blumen von der Floristin dorthin gestellt worden waren, damit sie nicht im Weg waren, als der Altar für die Trauung vorbereitet wurde. Wer auch immer das weiße Leinentuch auf den Altar gelegt hatte, hatte einfach vergessen, die Blumen zurückzustellen. Tommy bückte sich und beugte sich vor, um die Vase aufzuheben. Als er sie anhob, sah er das winzige, nadelkopfgroße rote Blinklicht.

Verwirrt beugte er sich weiter vor, um es genauer anzuschauen. Dann sah er den länglichen Block, der unter der Altarplatte befestigt war. Er hatte etwa die Größe eines Ziegelsteins und war mit grauem Isolierband bedeckt. Rote, weiße und blaue Drähte standen auf dem Band hervor und in der Mitte befand sich das rote Licht.

Jetzt wusste er genau, worauf er da starrte. Es war eine Bombe. Und angesichts der Größe vermutete er, dass sie ausreichte, um die Kirche in die Luft zu sprengen. Das blinkende rote Licht bewies, dass die Bombe bereits aktiviert worden war.

»Mein Gott«, flüsterte er, so verblüfft, dass er sich nicht rühren konnte. Sein Herz fühlte sich an, als hätte es aufgehört zu schlagen. Seine spontane Reaktion war, aufzuspringen und eine Warnung zu rufen, aber er konnte sich noch rechtzeitig bremsen. Ruhig bleiben. Ja, er musste ruhig bleiben. Das Letzte wäre, jetzt eine Panik zu verursachen. Er ließ die Vase los, hielt sie dann gerade noch fest, bevor sie umstürzte. Seine Hände zitterten jetzt heftig und er spürte Schweißperlen auf der Stirn.

Was in Gottes Namen sollte er tun? Immer noch auf einem Knie, drehte er sich zu Noah um und bedeutete ihm, zu ihm zu kommen.

Noah sah Tommys verzweifelten Gesichtsausdruck und eilte sofort zu ihm. Er dachte, Tommy sei krank. Sein Gesicht war so grau wie der Marmor.

Tommy musste sich an der Kante des Altars festhalten, um wieder auf die Beine zu kommen. Er dachte nur noch daran, die Gemeinde hinauszubekommen. Seine Gedanken rasten. Er hatte höchstens vier oder fünf Sekunden gekniet, aber dennoch lange genug, dass die Menge sich wunderte, was er da tat. Er hielt sich mit einer Hand am Altar fest, packte die Vase mit der anderen und stand auf, gerade als Noah ihn erreichte. Tommy zwang sich zu lächeln, stellte die Blumen auf den Altar neben das Mikrofon und trat dann zurück. Er wollte nicht, dass es womöglich über Mikrofon übertragen wurde, als er Noah zuflüsterte, was er entdeckt hatte.

Noah stellte sich vor Tommy mit dem Rücken zur Gemeinde. »Was ist los?«, flüsterte er.

Tommy beugte sich vor und raunte ihm ins Ohr: »Unter dem Altar ist eine Bombe.«

Noahs Gesichtsausdruck blieb unverändert. Er nickte nur und wisperte: »Ich will mal nachschauen.«

Dann drehte er sich zur Menge um, machte hastig ein Kreuzzeichen, wie Tommy es ihm beigebracht hatte und kniete nieder. Für die Gemeinde sollte es so aussehen, als nehme er an der Zeremonie teil. Er neigte den Kopf, kauerte sich zusammen und beugte sich vor. »Mein Gott«, flüsterte er. Er hatte sehen wollen, womit er es zu tun hatte. Seine Hoffnung war gewesen, dass es sich um ein einfaches Amateurmodell handelte, das man leicht ausschalten konnte. Kein Glück. Ein Blick verriet ihm, dass dieser Sprengkörper verdammt kompliziert war, zu kompliziert für ihn. Ein Experte war nötig, um herauszufinden, welche Drähte durchgeschnitten werden konnten. Und wo in Gottes Namen sollten sie in einer Stadt der Größe von Holy Oaks einen Sprengstoffexperten finden?

Noah wich zurück und schaute zu Tommy hoch. »Kann ich nicht ausschalten.«

Als er aufstand, flüsterte Tommy. »Okay, wir müssen alle hier herausschaffen. Christopher soll uns helfen. Sie sorgen dafür, dass die Messdiener hier verschwinden.«

Tommy eilte auf den Bräutigam zu. Auf halbem Wege blieb er stehen und signalisierte Christopher aufzustehen und zu ihm zu kommen. Er wollte nicht, dass Michelle hörte, was er sagen wollte. Mit verwirrtem Gesichtsausdruck beobachtete sie ihn genau, dann beugte sie sich zu Laurant herüber und tuschelte mit ihr. Laurant schüttelte leicht den Kopf, dass sie auch nicht wusste, was Tommy tat.

Leise und eindringlich flüsterte Tommy: »Wir haben ein Problem, und ich brauche Ihre Hilfe, dass alle hinausgehen. Unter dem Altar ist eine Bombe. Wir wollen doch keine Panik«, sagte er, als er hörte, wie Christopher die Luft anhielt. »Wir schaffen das. Sie werden Ihnen und Michelle folgen. Los jetzt«, befahl er.

»Die Grotte«, flüsterte Christopher. »Sagen Sie allen, sie sollen uns in die Grotte folgen, weil ich dort eine Überraschung für Michelle habe.«

»Ja, gut«, erwiderte Tommy. Rasch drehte er sich um und steuerte wieder dem Altar zu. Er richtete das Mikrofon aus, holte tief Luft und sagte: »Meine Damen und Herren. Christo-pher hat eine Überraschung für Michelle. Bitte folgen Sie Braut und Bräutigam zur Grotte am Fuße des Hügels.«

Christopher hatte Michelle schon erreicht, bevor Tommy mit seiner Ankündigung begann. Sie wirkte völlig verblüfft, als er sie hochzog und auf die Arme nahm.

»Christopher, was tust du?«, flüsterte sie.

»Lächle einfach, Liebling. Wir müssen hier raus.«

Michelle schlang die Arme um seine Schultern und lächelte, wie er angeordnet hatte. Sie flüsterte: »Wird mir die Überraschung gefallen?«

Christopher antwortete ihr nicht, sondern schritt quer durch den Altarraum, die Stufen hinunter, den Mittelgang entlang.

Seine Begeisterung brachte Laurant zum Lächeln. Christopher rannte beinahe. Sie und David, der Freund des Bräutigams, warteten, bis Tommy seine Ankündigung beendet hatte, dann erhoben sie sich. Laurant hakte sich bei David unter, und sie folgten Braut und Bräutigam, wenn auch in einem gemäßigteren Tempo.

Ein Murmeln ging durch die Menge. Es wurde recht laut, als die Hochzeitsgäste ihre Habseligkeiten zusammensuchten, die Kniekissen zurückstießen und sich erhoben, um in Reih und Glied die Kirche zu verlassen.

Stark konnte nicht glauben, was er da sah. Sie gingen. Nein, schrie er innerlich. Das war unerträglich. Niemand durfte gehen. Von was für einer Überraschung plapperte der Priester denn da? Früher zu gehen war nicht Teil der Probe gewesen. Die Grotte? Warum gingen sie in die Grotte? Was hatte er verpasst? Sein Verstand jagte jetzt. Seine Gedanken überschlugen sich. Unerträglich. Laurant. Sie ging auch. Nein, nein, nein. Sie durchquerten jetzt den Altarraum. Tom als Erster, dann Laurant. Wie er es geplant hatte. Aber der Muli, der Muli musste dabei zusehen.

Der Priester sprach wieder ins Mikrofon. »Diejenigen, die sich in der Nähe der Seitentüren befinden, sollten dort hinausgehen. Das spart Zeit.«

Stark merkte zitternd vor Wut, wie ihm alles außer Kontrolle geriet, aber dann, gerade als er aufspringen und anfangen wollte zu schießen, sah er, wie sich die Seitentür öffnete, und da war er. Der Muli persönlich versuchte hineinzugelangen, während die Menge hinausdrängte. Nicholas war endlich gekommen. »Na bitte, na bitte, alles ist in Ordnung«, flüsterte er. Am liebsten hätte er vor Freude gejubelt. Er war so begeistert, den Muli zu sehen, dass er ihm am liebsten zugewinkt hätte. Schön, dich zu sehen, Nicholas. Yes, Sir.

Es blieb noch Zeit … wenn er schnell handelte. Er schwang das Gewehr hoch und legte auf sein erstes Ziel an. »Nicht lachen. Nicht lachen«, flüsterte er, aber das prickelnde Gefühl war so exquisit, dass er nicht wusste, ob er sich bremsen konnte. Er schaute durch das Zielfernrohr, während er den Finger an den Abzug legte. Sachte jetzt. Sachte. Abwarten.

Noah hatte die Messdiener gerade in Richtung Seitentür geschubst, und drehte sich jetzt um, um Laurant abzufangen, bevor sie den Mittelgang erreichte. Er würde sie jetzt nicht mehr aus den Augen lassen. Sie würde mit Tommy und ihm hinausgehen. Er war noch etwa anderthalb Meter von Tommy entfernt, als er den Lichtstrahl sah, der über die Wand tanzte. Instinktiv reagierte er. »Ein Gewehr!«, rief er, während er seine eigene Waffe aus dem Ärmel zog und auf Tommy zuraste. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Orgelempore, als er auf die Lichtquelle feuerte.

Nick hatte gesehen, wie der Laserstrahl über den Altar auf Tommy zuhüpfte, gerade als Noah die Warnung schrie. »Hinlegen!«, brüllte er, während er sich den Weg durch die verblüffte Menge bahnte.

Tommy hatte keine Zeit zu reagieren. Er hörte ein zischendes Geräusch und ein großes abgesplittertes Stück des Altars flog in die Luft. Noah und Nick brüllten, und in der nächsten Sekunde feuerte Noah seine Pistole auf die Empore ab, während er einen Hechtsprung auf Tommy zu machte und ihn zu Boden warf. Noahs Kopf schlug gegen die Kante des Marmoraltars, als sie niederstürzten, und dann fiel er wie ein Mehlsack auf ihn. Tommy machte sich frei und bemühte sich, den bewusstlosen Noah in Deckung zu zerren. Während er sich abmühte, ihn zurückzuziehen, sah Tommy das Blut, das aus Noahs linker Schulter strömte.

Die Schreie der Menge, die in Panik versuchte, die Kirche zu verlassen, zerrissen die Luft. Die Gänge waren überfüllt mit hysterischen Männern und Frauen. Nick hielt seine Sig Sauer in der rechten Hand, und während er vorwärts drängte, griff er hinter sich unter sein Jackett und zog die geladene Glock aus dem Hosenbund. Er sprang in eine Reihe und eröffnete das Feuer. Während er über die Bänke rannte, feuerte er die Waffen abwechselnd ab und versuchte so, den Bastard festzunageln.

Stark duckte sich hinter die Balustrade. Was passierte da? Der blonde Priester hatte eine Waffe gezogen und angefangen, auf ihn zu schießen, und er hatte nur ein paar Schüsse abgeben können. Er hatte gesehen, wie Pater Tom zu Boden ging, danach der andere Priester. Er war sicher, beide getroffen zu haben.

Jetzt musste er Laurant erwischen. Stark hob das Gewehr behutsam hoch und bekam sie ins Visier. Sie lag vor den Altarstufen auf den Knien. Gerade mühte sie sich ab, aufzustehen, als er feuerte. Sie sackte wieder zusammen, aber er wusste nicht, ob die Kugel sie getroffen hatte. Schüsse pfiffen ihm weiter um die Ohren. Er ließ das Gewehr fallen und robbte auf dem Bauch in Richtung Falltür. Das Videoband. Er musste das Band haben. Um ihn herum zischten die Kugeln. Eine erwischte ihn beinahe an der Hand, als er nach der Videokamera griff. Konnte er nicht erwischen, aber ohne konnte er auch nicht gehen. Stark kroch zu der Steckdose neben der Orgel und riss am Kabel. Kugeln und Schreie prallten um ihn herum ab. Die Kamera krachte zu Boden und zerschmetterte. Er zog sie auf sich zu, und eine Sekunde später hatte er das Band. Er schob es in die Tasche seiner Windjacke, zog den Reißverschluss zu, kroch dann hinter die Orgel und hob die Falltür hoch. Zuerst schwang er seine Füße hinein, dann glitt er auf die Leiste, die er in die Decke unten gebaut hatte. Rasch griff er nach oben, zog die Falltür zu und verriegelte sie.

Es herrschte solch ein Lärm, dass er sich keine Sorgen machen musste, irgendjemand könnte hören, wie er durch die Decke kletterte. Er landete im Schrank, öffnete die Tür und spähte hinaus. Niemand war im Vestibül, aber er konnte den Menschenschwarm sehen, der sich durch die Eingangstüren schob und drängte. Stark entschied, sich unter den Mob zu mischen. Er rannte durch das Vestibül und bahnte sich dann den Weg in die Menge. Eine alte Frau packte seinen Arm, um nicht hinzustürzen, und Gentleman, der er war, legte er den Arm um sie und half ihr nach draußen.

Er warf einen Blick zurück und musste dagegen ankämpfen, laut loszulachen. Nicholas kämpfte sich vermutlich immer noch durch die Menge und versuchte, zu dem schmiedeeisernen Tor zu gelangen. Schließlich würde er es die Treppe hinauf schaffen, aber würde er die Falltür finden? Stark glaubte nicht. Sie war so raffiniert entworfen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie er dort stand und sich verdutzt den Kopf kratzte. Wohin war Justin Brady bloß verschwunden? Ja, nach ihm würde der Muli suchen, aber wenn Nicholas ihn das nächste Mal sah, würde ihn der FBI-Agent sicher nicht erkennen. Der Bart wäre weg, der Haarschnitt des Farmers länger, durchgestylter und in einer anderen Farbe getönt. Auch die Augenfarbe würde er ändern, vielleicht grün oder blau. Er hatte solch eine nette Kollektion Kontaktlinsen, unter denen er wählen konnte, jede Farbe des Regenbogens stand ihm zur Verfügung.

Stark hielt sich für einen Meister der Verkleidung. Subtile Veränderungen, das war der Trick. Nichts Dramatisches, nur hier ein bisschen und da ein bisschen machte einen Riesenunterschied. Seine eigene Mutter hätte ihn nicht erkannt, wenn er heute auf sie zugegangen wäre und ihr auf die Schulter geklopft hätte. Natürlich sah Mutter Millicent heutzutage sowieso nicht besonders viel, wie sie da in ihrem Garten unter den Petunien, die sie so mochte, verrottete. Wenn sie ihn jedoch in seiner Farmeraufmachung hätte sehen können, hätte sie bestimmt ihren Spaß daran. Da war sich Stark sicher.

Er ließ die alte Frau an seinem Arm nicht los, sondern schleifte sie mit, als er um die Ecke bog. Er hielt sich nahe am Gebäude, damit der Muli ihn nicht sehen konnte, wenn er auf die Empore gelangte und dort aus dem Fenster schaute. Die alte Vettel weinte. Er erreichte die Seitentür, aus der sich die Menge aus der Kirche ergoss, und sie fing an Widerstand zu leisten. »Lassen Sie mich los. Ich muss meinen Mann finden. Helfen Sie mir, ihn zu finden.«

Er schob sie weg und sah zu, wie sie ins Gebüsch fiel. Dann ging er weiter, drängte sich den Weg durch die Menschenmenge und drehte sich um, weil er sichergehen wollte, dass der Muli ihm nicht womöglich dicht auf den Fersen war.

Er stieß einen leisen Protestschrei aus. Pater Tom rannte hinaus und die Menge teilte sich für ihn. Er trug den anderen Priester. Toms weißes Gewand war blutverschmiert, aber er wirkte nicht sehr mitgenommen. Und Laurant. Allmächtiger Gott, sie kam mit ihm zur Tür heraus.

Er war so geschockt, dass beide noch lebten, dass er sie beinahe angebrüllt hätte. Er wich zurück gegen die Wand, seine Schultern pressten sich gegen den kalten Stein. Was sollte er tun? Was sollte er bloß tun? Es blieb keine Zeit zum Planen, überhaupt keine Zeit, aber er musste etwas tun, bevor die Gelegenheit verstrich.

Die Menge umringte Tom jetzt. Stark beobachtete, wie er den anderen Priester behutsam auf die Wiese legte, sich dann neben ihn kniete und in das Ohr des sterbenden Priesters flüsterte. Ohne Zweifel betete er für ihn, als ob das irgendetwas nützte.

Nur war der Priester, den er erschossen hatte, gar kein Priester, oder? Er hatte eine Waffe. Er war ein Muli, er hatte nur so getan. Wie konnten sie es wagen, ihn so reinzulegen? Wie konnten sie nur? Er war ein Muli, klarer Fall. Aber jetzt starb er.

Stark hätte Tom verzweifelt gerne umgebracht, aber er hatte kein freies Schussfeld  zu viele Leute rannten wie Hühner mit abgehackten Köpfen herum.

Deshalb wandte er seine Aufmerksamkeit Laurant zu. Leichte Beute, dachte er. Sie stand an der Tür, gegen die Wand gelehnt und versuchte, niemandem in den Weg zu kommen, aber alle paar Sekunden drehte sie sich um, um hineinzuschauen. Sie war nicht mehr als neun Meter von ihm entfernt. Langsam kroch er vorwärts. Sie wirkte benommen und das verschaffte ihm einen zusätzlichen Vorteil.

Er zog die Pistole aus seiner Tasche und hielt sie in seinem Jackett versteckt.

»Laurant«, rief er und versuchte, Mitleid erregend zu klingen. Er krümmte sich zusammen, mit hängendem Kopf, spähte aber zu ihr hoch, als er sie noch einmal rief.

»Laurant, ich bin angeschossen worden. Bitte helfen Sie mir.« Er stolperte näher. »Bitte.«

Laurant hörte, wie Justin Brady ihren Namen rief, und ohne eine Sekunde zu zögern, ging sie auf ihn zu.

Er tat so, als strauchelte er. Dann stöhnte er laut. Ein Oscar. Für diese makellose Vorstellung hätte er einen Oscar verdient.

Laurant machte einen Schritt in Justins Richtung und spürte einen Stich in ihrer rechten Wade. Vermutlich hatte sie sich geschnitten, als sie von einer der Brautjungfern zu Boden geschleudert wurde, die versuchte, an ihr vorbei in den Mittelgang zu stürmen. Sie merkte, wie ihr Blut in den Schuh rann.

Sie humpelte, bewegte sich aber, so schnell sie konnte. Als sie noch gut vier Meter von ihm entfernt war, blieb sie plötzlich stehen. Irgendetwas stimmte nicht. Sie hörte Nicks Stimme in ihrem Kopf. Glaube nicht, was irgendjemand dir erzählt. Da ließ sie ihren Blick hinabgleiten und sah, was nicht stimmte.

Justin beobachtete, wie sie einen Schritt zurückwich, von ihm weg. Mit der rechten Hand im Jackett hielt er die Waffe an seine Seite gepresst. Er stolperte halb zusammengekrümmt weiter auf sie zu und versuchte so auszusehen, als hätte er schreckliche Schmerzen.

Sie kaufte es ihm nicht ab. Worauf starrte sie denn? Seine Hand. Sie starrte auf seine Hand. Er schaute nieder und dann sah er es. Der Gummihandschuh. Geschockt von seiner eigenen Nachlässigkeit stürmte er auf sie zu wie ein angreifender Stier. Sie drehte sich um, wollte weglaufen, rief nach Nicholas. Da rammte er den Kolben seiner Pistole gegen ihre Schädelbasis und brachte sie so zum Schweigen.

Beeil dich, forderte ihn sein Verstand auf. Schnapp sie, schnapp sie, schnapp sie. Sie war bewusstlos, fiel hin, aber er packte sie um die Taille, bevor sie auf dem Boden aufschlug, und zerrte sie zurück, um die Ecke des Gebäudes herum. Immer noch strömten Leute aus der Kirche; auf dem Parkplatz ballten sich Gruppen von Männern, Frauen und Kindern, aber niemand versuchte, ihn aufzuhalten. Sahen sie, was er tat? Sahen sie die Pistole, die er gegen Laurants Brust gepresst hielt? Der Lauf deutete nach oben, die Mündung zielte auf ihr Kinn. Wenn irgendjemand es wagte, sich einzumischen, wusste Stark genau, was er tun würde. Er würde ihr das hübsche Köpfchen wegpusten.

Er wollte nicht, dass sie starb, jedenfalls jetzt noch nicht. Er musste vielleicht einige Änderungen vornehmen, aber er hatte immer noch solche großartigen Pläne für sie. Nachdem er sie im Kofferraum seines anderen Wagens eingesperrt hatte  der alte frisierte Buick, von dem die Mulis keine Ahnung hatten , würde er an einen sicheren Ort fahren und sie fesseln. In dieser Gegend gab es viele verlassene Hütten. Er wusste, dass er den perfekten Platz leicht finden würde. Er würde sie zusammengeschnürt wie einen Truthahn mit einem Knebel im Mund zurücklassen und einkaufen gehen. Yes, Sir, das würde er tun. Er würde sich eine neue Videokamera kaufen  Spitzenqualität natürlich, das Beste war gerade gut genug  und mindestens ein Dutzend Videokassetten. Sony, wenn sie die hatten, weil die Bildauflösung viel besser war. Und dann würde er zu seiner süßen Laurant zurückkehren und ihren Tod filmen. Er würde versuchen, sie so lange wie möglich am Leben zu halten, aber wenn das Unvermeidliche geschah und das Licht in ihren Augen erlosch  und das würde es , konnte er das Band zurückspulen und diese fantastische Exekution noch einmal erleben. Stark wusste aus früherer Erfahrung, dass er Stunden damit verbringen würde, das Band anzuschauen und immer wieder anzuschauen, bis er jedes Zucken, jeden Schrei, jedes Flehen auswendig konnte. Nur wenn er völlig zufrieden gestellt war, konnte er Ruhe finden.

Sobald er sich ihres Körpers im Wald entledigt hatte, würde er nach Hause fahren. Er würde Kopien der Bänder anfertigen und an alle schicken, die er beeindrucken wollte. Nicholas würde eines als Andenken bekommen, eine Erinnerung daran, wie unfähig er gewesen war, als er es wagte, gegen den Meister vorzugehen. Ein weiteres Band würde er an den Direktor des FBI schicken. Der wollte das Geschenk vielleicht als Trainingsmaterial für künftige Mulis benutzen. Stark würde natürlich etliche für seine persönliche Bibliothek aufheben  selbst die besten Bänder nutzten sich schließlich allmählich ab  und die letzte Kopie würde er im Internet versteigern. Obwohl er nicht vom allmächtigen Dollar angetrieben wurde, würde ihm ein hübscher Spargroschen die Freiheit geben, eine andere perfekte Partnerin zu suchen, und dieses Band würde ihm ein Vermögen einbringen. Dort draußen im Internet surfte eine große Gemeinde mit einem ähnlichen voyeuristischen Geschmack.

Laurant lag neben dem Lieferwagen zusammengesunken auf dem Boden, während Stark die Schlüssel herausholte. Niemand konnte sie sehen, versteckt zwischen zwei anderen Autos. Er schloss die Tür auf, ließ sie zurückgleiten, hob Laurant hoch und warf sie hinein. Als er die Tür zuzog, verfing sich ihr langer Rock darin, aber er war jetzt in zu großer Eile, um die Tür noch einmal zu öffnen. Er wusste, dass das schlampig war, aber es ließ sich nicht ändern. Die Dinge wandelten sich so rasch  eingeschlossen seine eigene Vergesslichkeit bei den Handschuhen. Er rannte zum Fahrersitz herum, sah die Ambulanz, die sich durch die Menge und die Autos hindurch den Weg die Auffahrt hinaufbahnte. Die Sirene heulte.

Stark wusste, dass er nicht die Auffahrt, den einzigen Ausgang, hinunterfahren konnte. »Keine Sorge«, flüsterte er. Er ließ den Motor an und steuerte den Lieferwagen behutsam über den Bordstein. Dann gab er Gas. Der Wagen sprang vorwärts und krachte in die Rosenbüsche. Ein Dornenzweig flog gegen die Windschutzscheibe, und Stark duckte sich instinktiv, als könnte der Zweig die Scheibe durchschlagen und ihn treffen. Er stand jetzt fast auf dem Gaspedal, das er mit seinem ganzen Gewicht niedertrat. Der Lieferwagen raste holpernd und immer wieder aufsetzend den Grashügel hinunter. Stark hatte das Gefühl, als fliege er.

Er warf einen Blick in den Rückspiegel und fing an zu lachen. Niemand folgte ihm. Er war so sicher wie in Abrahams Schoß.

Sollte er es jetzt tun? Sie alle ins Himmelreich pusten? Der Auslöser befand sich direkt über seiner Stirn, wie ein echter Garagentoröffner an die Sonnenblende geklemmt.

Nein, er wollte, dass Laurant sich das Feuerwerk anschaute. Er entschloss sich, bei seinem Originalplan zu bleiben. Er würde die Abtei in die Luft jagen, wenn er die Stadt verließ. Die Stelle hatte er bereits ausgesucht. Der beste Platz im Zuschauerraum, auf dem Hügel außerhalb der Stadt. Dort würde er sehen können, wie jeder einzelne Ziegelstein explodierte. Oh, was für ein Anblick das sein würde. Mein Gott, das sollte er auch filmen. Es an alle Fernsehsender schicken. Die Nachrichten um elf. Yes, Sir …

»Green-eyed girl, wont you wake up and play. Wake up and play … Laurant, es ist Zeit aufzuwachen.«

Er warf einen Blick auf seine Uhr und war geschockt, wie wenig Zeit erst vergangen war. Dann hörte er das Quietschen von Reifen und sein Kopf fuhr herum. Er schaute in den Rückspiegel und sah den grünen Explorer oben auf dem Hügel. Der Wagen flog durch die Luft, die Vorderreifen kamen unten auf, während Stark ungläubig zuschaute. Seine Wut geriet völlig außer Kontrolle. »Unerträglich«, schrie er, während er mit der Faust auf das Lenkrad hämmerte.

Der Lieferwagen schleuderte auf die Hauptstraße, streifte ein geparktes Auto und brach zur Seite aus. Stark rammte den Fuß auf dem Gaspedal nieder, raste vorwärts und verschwand um die nächste Ecke. Mit fast hundertdreißig Stundenkilometern jagte er auf den Park zu. Der Lieferwagen stürzte fast um, als er die nächste Ecke auf zwei Rädern nahm, richtete sich aber wieder auf, als er das Lenkrad hart nach links herumriss. Er bog noch einmal ab, und da war er, der Hintereingang zum Park im Reservat.

Der Muli war jetzt nicht mehr hinter ihm. Stark war sich sicher, dass er ihn abgehängt hatte. Kichernd drosselte er das Tempo und fuhr auf dem Joggerpfad hinein. Der Lieferwagen holperte die schwarz geteerte Bahn entlang. Die linken Räder rutschten auf dem glatten Belag, die rechten Rädern knirschten über die Steine am Rand des Weges.

Er glaubt Laurant stöhnen zu hören. Er musste an sich halten, um nicht über die Rücklehne zu springen und ihr mit bloßen Händen die Haut vom Leibe zu reißen. Seine Wut wurde stärker, und die Gedanken schossen ihm so schnell durch den Kopf, dass er Mühe hatte, sich zu konzentrieren. Er griff zum Rückspiegel, um ihn so einzustellen, dass er sie beobachten konnte. Sie lag auf der Seite, zu einer Kugel zusammengerollt, ihm den Rücken zugewandt, und rührte sich nicht. Sein Verstand spielte ihm Streiche, überzeugte ihn, dass sie gestöhnt hatte. Dabei hatte er sich das nur eingebildet.

Er war so damit beschäftigt, sie zu beobachten, dass er beinahe in den See fuhr. Im letzten Moment riss er das Steuer herum, lenkte auf die Straße zurück und richtete den Spiegel wieder so ein, dass er hinter sich sehen konnte. Wegen des Winkels, den der Weg nahm, musste er das Tempo noch weiter drosseln. Seine Gedanken konnte er jedoch nicht zügeln. Er warf einen Blick über die Schulter, um Laurant wieder anzuschauen, aber es war nicht Laurant, die er sah. Es war die Hure Tiffany. Er schüttelte den Kopf. Ganz plötzlich war es wieder Laurant.

Am liebsten wäre er stehen geblieben und hätte die Augen geschlossen. Er wollte Zeit haben, um einen klaren Kopf zu bekommen und wieder Ordnung in sein Leben zu bringen. Er plante peinlich genau bis in die letzte Einzelheit. Überraschungen mochte er nicht. Vermutlich war er deshalb so durcheinander, überlegte er.

Diese Überraschung, als er sah, wie der blonde Priester vor Tommy sprang. Der Priester mit der Pistole, der auf ihn schoss. Der Priester, der überhaupt kein Priester war. Stark kam nicht über die Tatsache hinweg, dass die Mulis, so dumm wie sie waren, ihn tatsächlich ausgetrickst hatten. Ihm war nie in den Sinn gekommen, nicht eine Sekunde lang, dass Tommys Freund ein verkleideter Muli war.

O ja, deshalb war er jetzt so durcheinander. Sie hatten ihn durch einen Trick dazu gebracht, einen Fehler zu machen. Er seufzte wieder. Er fühlte, wie er wieder ins Gleichgewicht kam. Seine Gedanken stürmten nicht länger auf ihn ein. Kontrolle war alles. Er bekam sich langsam wieder unter Kontrolle. »Fast da«, rief er Laurant zu. Er verlangsamte das Tempo, damit er durch die Kiefern fahren konnte, bis er die Hauptstraße erreichte, die sich um den See schlängelte. Dann beschleunigte er das Tempo wieder. Der Buick stand noch etwa hundertachtzig Meter entfernt, zwischen den Bäumen hinter dem verlassenen Schuppen geparkt. Er konnte ihn noch nicht sehen, wusste aber, dass er da war, wo er ihn zurückgelassen hatte, und auf ihn wartete.

»Fast da«, wiederholte er. Er musste nur noch um den Eingang zum Park herumfahren, dann die Kurve entlang und den Lieferwagen zwischen den Bäumen verstecken.

Gerade als er die Straße erreicht hatte, sah er den grünen Explorer wieder. Der Wagen schoss durch den Parkeingang und verlangsamte dann das Tempo, um abzubiegen.

»Nein.« Stark trat heftig auf die Bremse. Es blieb keine Zeit, den Wagen zurückzusetzen, ihn zu wenden und zu versuchen, dem Muli davonzufahren. Vorwärts konnte er auch nicht mehr. Nicholas würde ihn sehen und ihm den Weg abschneiden. Was sollte er tun? Was sollte er bloß tun? »Nein, nein, nein, nein!«, rief er.

Er schaltete den Gang auf Parkposition, packte sich seine Waffe und sprang aus dem Wagen. Weil er innen die Türgriffe entfernt hatte, damit seine Freundinnen ihm nicht entwischen konnten, während er fuhr, musste er herumlaufen und die Tür von außen öffnen.

Er schob die Waffe ins Jackett und griff mit beiden Händen nach ihr, um sie hochzuheben. Ein neuer Plan. Ja, ein neuer Plan. Er könnte es schaffen. Er brachte sie nach drinnen, wo es schön dunkel war, und dort würde er sie bei verschlossenen Türen bearbeiten. Der Muli wäre draußen, versuchte, hereinzukommen und hörte Laurant schreien. Der Muli würde dann Fehler machen. Ja, ganz bestimmt. Und dann würde Stark ihn töten.

Laurant wurde nicht allmählich oder in einem benommenen Nebel wach, sondern jäh. In einer Sekunde war sie noch bewusstlos und in der nächsten kämpfte sie dagegen an, schreien zu müssen. Sie spürte, wie ihr die Galle in der Kehle brannte.

Sie war in seinem Lieferwagen. Sie rührte sich nicht, aus Angst, er würde sie im Rückspiegel sehen oder hören, wie sie über den Boden nach etwas tastete, das sie als Waffe benutzen konnte. Sie riskierte einen schnellen Blick, sah den Werkzeugkasten, an den sie aber nur herankam, wenn sie sich bewegte. Er stand an der Hecktür. Konnte sie dort herauskommen? Die Tür aufklappen und springen? Wo, wo war denn bloß der Griff? Sie blinzelte in der Dunkelheit und sah dann das Loch in der Hecktür. Der Verrückte hatte die Griffe entfernt. Warum hatte er das getan? Ihre Füße waren gegen die Seitentür gestemmt, aber sie konnte nicht sehen, ob dort auch der Griff entfernt worden war, solange sie sich nicht bewegte, und das wagte sie nicht.

Sie zitterte jetzt und versuchte, es zu unterdrücken, weil sie panische Angst hatte, er würde es merken und wissen, dass sie wach war. Das Auto stieß gegen etwas auf der Straße. Sie wurde hochgehoben und dann gegen die Rückseite des Vordersitzes geschleudert. Eine Sekunde später, als der Wagen einen Satz nach vorne machte, wurde sie wieder zurückkatapultiert. Sie spürte kaltes Metall an ihrer Brust. Die Sicherheitsnadel drückte sich in ihre Haut. Sie fummelte daran herum, um sie zu öffnen. Ihre Hände zitterten so, dass sie sie beinahe fallen ließ. Gerade noch rechtzeitig konnte sie ein Wimmern unterdrücken. Sie hakte die Sicherheitsnadel auf und bog sie gerade. Sie wusste noch nicht, was sie damit anfangen sollte, aber es war die einzige Waffe, die sie besaß. Vielleicht könnte sie ihm die Nadel in die Kehle rammen. Tränen brannten ihr in den Augen. Ihr Kopf schmerzte so sehr, dass es sie enorme Anstrengung kostete, überhaupt zu denken. Beobachtete er sie jetzt? Hatte er eine Waffe in der Hand? Vielleicht konnte sie ihn von hinten anspringen, ihn überraschen.

Ganz langsam zog sie die Beine an und dachte, sie könnte sich umdrehen und hochspringen, ihn am Hals packen und dann den Kopf auf das Lenkrad knallen. Aber sie wurde von irgendetwas festgehalten. Ihr Rock hatte sich verfangen. Sie scheute davor zurück, den Kopf zu wenden und nachzuschauen, aus Angst, er könnte es sehen.

Plötzlich hielt der Wagen quietschend an. Dabei verlor sie die Sicherheitsnadel, fand sie aber auf dem Boden wieder und packte sie, bevor sich die Tür öffnete. Wo ging er hin? Was hatte er vor?

O Gott, er kommt mich holen.

Sie musste bereit sein. Wenn er versuchte, sie aus dem Auto zu holen, musste sie bereit sein. Mit heftig zitternden Händen schob sie die Nadel hektisch um ihren Mittelfinger, direkt oberhalb der Knöchel. Der Metallverschluss grub sich in ihre Haut, riss sie ein, als sie ihn zusammenhakte, ihn verankerte, damit die lange Nadel gerade herausstand. Um sie zu verbergen, legte sie die linke Hand darum.

Lass ihn nicht seine Waffe in der Hand haben. Bitte, Gott, lass ihn nicht seine Waffe dabei haben. Wenn er die Waffe in der Hand hatte, konnte sie nicht aufspringen und ihn erwischen. Er würde sie umbringen, bevor sie ihn nur angerührt hatte. Wenn er sie in der Hand hat, warte ich. Lass ihn mich tragen. Er wird die Waffe hinlegen, wenn er mich tragen muss.

Der Wagen ruckte, als die Seitentür aufglitt. Ihre Augen waren fest geschlossen und sie versuchte, nicht zu weinen, während sie schweigend betete.

Hilf mir, Gott, bitte hilf mir …

Sie hörte ihn heftig atmen. Er packte sie an den Haaren und riss sie auf sich zu. Als er sich vorbeugte, um sie aus dem Lieferwagen zu ziehen, öffnete sie die Augen und sah die Pistole. Seine Finger gruben sich in ihre Seiten, als er sie auf die Schulter hob.

Er war stark, schrecklich stark. Mit ihr auf der linken Schulter rannte er los, als wiege sie nicht mehr als eine Haarschuppe auf seinem Kragen. Laurant hatte die Augen jetzt weit geöffnet, aber sie wagte es nicht, den Kopf zu heben, aus Angst, er könnte die Bewegung spüren. Solange er glaubte, sie sei bewusstlos, würde er sich nicht um sie kümmern. Vor sich erkannte sie die Hütte des Abtes.

Sie hörte ein Auto auf sie zukommen, dann die Flüche des Verrückten. Er rannte die Treppe hinauf und blieb dann plötzlich stehen.

Sie hörte ihn an der Tür rütteln, die jedoch verschlossen war. Eine Sekunde später ging neben ihrem Ohr ein Schuss los. Sie zuckte zusammen und war sich sicher, dass er das gespürt hatte.

Stark war so wild darauf, hineinzugelangen, dass er gegen die Tür trat und sie aus den Angeln riss. Er schlug auf den Lichtschalter, und zwei Lampen, eine auf einer Anrichte neben der Tür, die andere auf einem Tisch oben auf dem Balkon, erleuchteten die Hütte. Mit ihr immer noch auf der Schulter rannte er durch den vorderen Raum in die Küche. Er legte die Pistole auf die Arbeitsplatte, riss die Schubladen auf und donnerte sie zu Boden.

»Da haben wirs ja«, rief er erfreut, als er die Besteckschublade fand. Er zog das größte Messer heraus. Ein Fleischermesser. Es sah alt und stumpf aus, aber ihm war es egal, ob es scharf war oder nicht. Was er damit vorhatte, war keine Feinarbeit. Dazu blieb einfach keine Zeit. Dieses hier war wunderbar. Yes, Sir.

Er packte die Pistole, drehte sich um und rannte ins Wohnzimmer zurück. Dabei trat er die herumliegenden Schubladen und Küchenutensilien beiseite.

Mitten im Wohnzimmer blieb er stehen und warf Laurant ab. Sie krachte auf den Couchtisch und schlug dann auf den Boden auf. Ihre linke Seite bekam die volle Wucht des Sturzes ab.

Er wartete, bis sie unten lag, packte sie dann wieder an den Haaren und riss sie hoch auf die Knie.

»Mach die Augen auf, Schlampe. Ich will, dass du zur Tür hinausschaust. Achte darauf, wenn der Muli hier hereingerannt kommt, um dich zu retten.«

Während er sprach, merkte Stark, dass er das Fleischermesser und die Waffe in derselben Hand hielt. Er ließ Laurant los und wechselte das Messer in die linke Hand. »Na bitte«, sagte er. »Wo hatte ich denn bloß meine Gedanken? Ich kann doch nicht mit derselben Hand schießen und schneiden, oder? Schau mich an, Laurant. Siehst du, was ich hier für dich habe?«

Sie kniete immer noch; er hockte sich hinter sie. Ihr Körper würde ihn gegen Nicholas Angriff schützen. Er hielt ihr das Messer vors Gesicht. »Was glaubst du wohl, was ich damit vorhabe?«

Obwohl er keine Antwort erwartet hatte, war er enttäuscht, dass sie nicht aufschrie, als sie das Messer sah. Das würde sie allerdings, sobald er anfing, sie zu bearbeiten. O ja, er wusste, wie er bekam, was er wollte. Er stach mit dem Messer in ihren linken Arm und kicherte entzückt, als sie schrie. Blut spritzte über ihren Arm und bereitete ihm einen köstlichen Nervenkitzel. Dann stach er erneut zu. »Braves Mädchen. Schrei schön weiter«, ermutigte er sie mit gespenstisch hoher Stimme in krankhaft freudiger Erregung. »Wir wollen doch, dass Nicholas dich hört.«

Er hockte sich hin und wartete. Mit dem Arm presste er ihre Schultern gegen seine, während er den Lauf seiner Waffe auf die offene Tür richtete. Er hielt seinen Kopf hinter ihrem, spähte aber um sie herum zur Tür. Er stach sie wieder, nur so aus Spaß, aber diesmal schrie sie nicht. Da hielt er ihr die blutige Messerspitze an den Hals.

»Versuchst du tapfer zu sein, Laurant? Wenn ich will, dass du schreist, wirst du es, bei Gott.«

Er hörte sie wimmern und lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde den Muli nicht sofort erschießen. Ich will, dass er zusieht, wie ich dich töte. Wie du mir, so ich dir«, sang er. »Wieso braucht Nicholas so lange? Was hat der Junge vor? Vielleicht versucht er, sich durch die Küchentür hereinzuschleichen. Hoppla, es gibt ja keine. Dann kann er das gar nicht, stimmts?«

Wenn er nicht geredet hätte, hätte er möglicherweise das schwache Knirschen über sich gehört. Nick war durch das Schlafzimmerfenster hereingekommen. Der Ast hatte unter ihm nachgegeben, gerade als er den Fenstersims packte, aber das Poltern drinnen überdeckte alle Geräusche, die er machte.

Die Schlafzimmertür stand offen und Nick kroch vorwärts. Er konnte Laurant und Stark unter dem Balkon sehen, mitten im Raum mit dem Gesicht zur Haustür. Nick hielt seine Pistole in der Hand, die Glock steckte hinten in seinem Hosenbund.

Er konnte keinen sauberen Schuss auf diesen Bastard abfeuern. Wenn die Kugel seinen Körper durchdrang, würde sie Laurant treffen. Das konnte er nicht riskieren. Die Treppe hinuntergehen konnte er auch nicht. Stark würde ihn sehen. Was zum Teufel sollte er tun?

Laurant schaute auf und sah den Schatten an der Decke. Er bewegte sich ganz sachte. Da wusste sie, dass Nicholas oben war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Mann hinter ihr den Schatten auch sah.

»Warum tun Sie das, Justin?«

»Halt den Mund. Ich muss horchen, ob ich das Auto höre. Ich muss hören, wann der Muli kommt.«

»Sie waren zu schnell für ihn. Er muss Ihren Lieferwagen übersehen haben und ist nach Norden abgebogen statt nach Süden. Jetzt ist er bestimmt auf der anderen Seite des Sees.«

Stark lauschte angespannt, ob er Schritte draußen auf dem Kies hörte, aber er lächelte. »Ja, ich war schnell, nicht? Ein Muli kann mich nicht überlisten.«

»Sind die Mulis das FBI?«

»Ja«, antwortete er. »Du bist ein cleveres Mädchen, was?«

Sie musste ihn am Reden halten, ihn darauf konzentrieren, was sie sagte, damit er nicht hochschaute. »Nicht so clever wie Sie. Warum haben Sie mich ausgesucht? Warum hassen Sie mich?«

Er fuhr mit dem Daumen über ihr Gesicht. Der Gummihandschuh fühlte sich kalt an. »Hör auf mit so einem Gerede. Ich hasse dich nicht. Ich liebe dich«, säuselte er. »Aber ich bin ein Herzensbrecher. Ich breche Herzen.«

»Aber warum ich?«, beharrte sie. Sie hielt den Kopf gesenkt, blickte aber nach oben und beobachtete, wie der Schatten langsam vorwärts kroch.

»Es ging gar nicht um dich«, sagte er. »Der Muli tötete meine Frau und dann prahlte er darüber in den Zeitungen. O ja, genau das tat er. Die ganze Zeit und Energie, sie zu trainieren, war verschwendet. Sie war fast würdig. Ich suchte Perfektion und sie erreichte sie allmählich. Ja, sie war fast perfekt. Dann brachte Nicholas sie um. Sie nannten ihn einen Helden. Er ruinierte mein Leben und sie nannten ihn einen Helden. Sie sagten, er sei ja so clever. Das konnte ich nicht dulden, oder? Ich musste der Welt doch beweisen, dass ich der Herr bin.«

Bei dem Hass in seiner Stimme zuckte sie zusammen. Sie brauchte ihm keine weiteren Fragen mehr stellen. Anscheinend wollte er ihr selbst alles erklären. Die Worte sprudelten jetzt aus ihm heraus. Er wollte ihr alles erzählen, um damit zu prahlen, wie er die Mulis zum Narren gehalten hatte.

»Als ich den Zeitungsartikel las und wusste, wer meine Frau getötet hatte, musste ich Vergeltung üben. Verstehst du das nicht? Ich wurde dazu gezwungen. Dein Bruder wurde in dem Artikel erwähnt, und da wollte ich mehr über den guten alten Pater Tom wissen. Ich las, dass er und Nicholas die besten Freunde waren, seit sie kleine Jungen waren. Zuerst dachte ich, erst töte ich Tom und bin dann hinter der Familie des Mulis her, aber dann dachte ich, warum sollte ich Nicholas den Heimvorteil überlassen? Holy Oaks war die perfekte Stadt für das, was ich im Sinn hatte. Es ist so hübsch isoliert. Ich stellte meine Nachforschungen an, fand alles über Tommy-Boy heraus, und stell dir meine Freude vor, als ich von dir erfuhr!«

»Es war Nicholas, hinter dem ich her war«, sagte er kichernd. »Bis ich dich traf. Dann wollte ich dich auch. Als ich meine Frau kennen lernte, hatte sie etwas an sich, das mich an meine Mutter erinnerte. Auch du erinnerst mich an sie. Du hast etwas Vollkommenes an dir, Laurant. Wären die Umstände anders gewesen, hätte ich dich trainiert.«

»Mutter ist jetzt verschieden. Es gab keinen Grund mehr, sie am Leben zu lassen. Sie hatte die Vollkommenheit erreicht, und ich wusste, ich musste schnell handeln.«

Sobald er eine Pause machte, platzte sie heraus: »Wer war Millicent? Gab es sie wirklich?«

»Ah, du hast dir also die Kassette mit der Beichte angehört, ja?«

Laurant spürte, wie er nickte. Sie roch die Süße seines Calvin-Klein-Gesichtswassers, vermischt mit seinem sauren Atem.

»Gab es Millicent wirklich?«, wiederholte er. »Vielleicht.«

»Wie viele haben Sie getötet?«

»Keine«, antwortete er. »Mutter zählt nicht. Die Vollkommenheit kann man nicht umbringen, und Huren zählen auch nicht. Nein, natürlich nicht. Du siebst also, du bist die Erste.«

Er sah den Schatten, riss Laurant herum und schrie: »Ich werde sie töten. Ich werde sie töten. Lass die Waffe fallen, Nicholas. Tu es jetzt, jetzt, jetzt, jetzt.«

Nick hatte die Mitte des Balkons erreicht. Er hob die Hände hoch, ließ die Waffe aber nicht fallen. Der Esszimmertisch stand direkt unter ihm. Wenn er nur über das Geländer kommen könnte …

Stark kauerte nach wie vor hinter Laurant, versuchte, sie so mit sich zu drehen, dass er die Treppe direkt vor Augen hatte und voll und ganz von der Wand hinter ihm geschützt wurde.

»Lass die Waffe fallen«, kreischte er wieder. »Komm herunter und gesell dich zu uns.«

»Diesmal wirst du dich nicht davonstehlen können«, sagte Nick. Er sah das Entsetzen und den Schmerz in Laurants Augen. Wenn er Stark doch dazu bringen könnte, auch nur ein ganz klein bisschen von ihr wegzurücken, könnte er schießen, bevor er getroffen wurde.

»Aber natürlich werde ich davonkommen. Ich werde Laurant töten und dich und ich werde davonkommen. Die dummen Mulis werden nach dem hinterwäldlerischen Farmer Justin Brady suchen. Ich schneide ihr die Kehle durch, wenn du die Waffe nicht fallen lässt.«

Nick ließ die Waffe los. Sie machte kaum ein Geräusch, als sie ihm zu Füßen auf den Teppich fiel.

»Tritt sie außer Reichweite«, schrie Stark und wedelte mit seiner Waffe, während er diesen Befehl erteilte.

Nick tat, wie ihm geheißen wurde, senkte aber langsam die Hände bis auf Schulterhöhe. Jede Sekunde zählte. Seine Hände sollten nahe am Geländer sein, damit er springen konnte, wenn es so weit war.

»Jetzt habe ich dich, was, Muli?«, höhnte Stark. »Wer ist der Herr und Meister? Wer ist der Held? Sie werden mich nie finden, no, Sir«, prahlte er. »Sie wissen nicht einmal, wer ich bin.«

»Sicher tun sie das«, rief Nick. »Das haben wir immer gewusst. Sie sind Donald Stark und wir wissen alles über Sie. Sie sind ein heruntergekommener Filmemacher. Sie benutzen Prostituierte, um amateurhafte Todesszenen zu simulieren. Sadomasoscheiße. Überhaupt nicht glaubwürdig. Dilettantisches Zeug. Diesen Dreck im Internet zu verkaufen, reicht kaum aus, sich Ihren Lebensunterhalt damit zu verdienen. Und Sie haben einen Haufen unzufriedener Kunden.«

»Unzufrieden?«, brüllte er.

Nick zuckte geflissentlich die Achseln. »Sie sind doch ein Stümper, Stark. Sie sollten es in einer anderen Branche versuchen. Vielleicht können Sie im Gefängnis ein neues Handwerk erlernen.«

Starks ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Balkon. Er war sich nicht bewusst, dass er seinen Griff gelockert hatte und dass das Fleischermesser jetzt auf die Tür gerichtet war und nicht mehr auf Laurants Hals.

»Nein, nein, du lügst. Niemand weiß, wer ich bin. Du hast gehört, wie ich mit Laurant geredet habe und daher weißt du«

»Nein, wir haben immer gewusst, wer Sie sind, Stark. Der Artikel, den wir in die Zeitung lanciert haben, war nur ein Mittel, um Sie anzulocken. Jeder steckte mit drin, selbst Tommy. Wir haben alles bis ins letzte Detail geplant.«

Nick merkte, dass seine Lügen Wirkung zeigten. Das Gesicht des Bastards wurde rot und fleckig, seine Augen quollen aus dem Kopf hervor. Er hoffte, Starks Wut würde ihn dazu treiben, einen Fehler zu machen. Nick brauchte nur eine Sekunde.

Komm schon. Komm und hol mich. Vergiss sie. Komm hinter mir her. Laurant sah, wie der Lauf der Pistole hochkam, spürte, wie der Verrückte sich anspannte. Er versuchte, sie mit hochzuheben, als er auf Nicholas schoss. Dann hörte sie das Quietschen von Reifen draußen auf dem Kies. War das Tommy? O Gott, nein. Wer auch immer durch diese Tür kam, würde getötet werden.

»Nein!«, schrie sie, während sie sich in seinen Armen wand und nach hinten warf. Mit der Schulter schlug sie gegen die Hand, die die Waffe umklammert hielt. Stark feuerte wie wild, traf das Buntglasfenster und zertrümmerte es. Der Feuerstoß war so nahe an ihrem Gesicht, dass sie die brennende Hitze spürte. Sie kämpfte blind weiter, während sie sich herumdrehte, aber er war zu stark. Er ließ sie nicht los und rührte sich auch nicht von der Stelle.

Starks Waffe schwang gerade wieder nach oben, als Jules Wesson im Türrahmen auftauchte. Vorgebeugt in Schusshaltung, die Arme ausgestreckt, beide Hände an der Pistole, wartete er auf ein freies Schussfeld.

Laurant zuckte erneut zurück, drehte sich weiter, kämpfte mit aller Macht, bis sie Stark ins Gesicht sah. Dann griff sie an. Mit der linken Hand packte sie sein Handgelenk, ihre Nägel gruben sich in die Haut, um ihn vom Zielen abzuhalten. Er versuchte, um sie herumzulangen und mit dem Messer auf ihre Hand einzustechen. In der Sekunde riss sie ihre rechte Hand hoch und rammte ihm die Nadel ins Auge.

Stark brüllte vor Schmerz auf. Er ließ das Messer fallen und griff nach seinem Auge, dabei heulte er wie ein zum Wahnsinn getriebenes Tier.

In dem Moment, in dem Laurant Stark erwischte, packte Nick das Geländer und sprang darüber. Gleichzeitig rief er ihr zu, sich hinzulegen, griff hinter sich, riss die Glock aus dem Hosenbund und fing an zu feuern.

Stark hüpfte auf die Füße und ballerte unkontrolliert durch die Gegend. Wesson ging in einem Hechtsprung zu Boden und wich dabei um Haaresbreite einer Kugel aus, dann feuerte auch er.

Nick schoss mitten im Sprung, landete auf dem Tisch und feuerte wieder. Die erste Kugel traf Stark in der Brust. Wesson schoss Stark die Pistole aus der Hand, Nicks zweiter Schuss erwischte ihn im Kopf, als er sich umdrehte, um zu fliehen. Der dritte Schuss traf sein Bein.

Stark lag auf dem Rücken, ein Bein unter ihm verdreht, die Augen weit aufgerissen. Nick stand heftig keuchend über ihm und versuchte, seine Wut zu bändigen.

Als er ein Schluchzen hörte, wirbelte er herum. Laurant kauerte auf dem Boden, den Kopf in den Händen. Während Wesson vorwärts hechtete, ließ sich Nick neben ihr auf die Knie fallen. Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren. Dann hielt er inne, weil er Angst hatte, ihre Schmerzen nur zu verschlimmern.

»Es tut mir so Leid«, flüsterte er. »Gott, tut mir das Leid. Ich habe all das über dich und Tommy gebracht. Es ist alles meine Schuld.«

Sie warf sich in seine Arme. »Ist er tot? Ist es vorbei?«

Er nahm sie in seine Arme und hielt sie fest. Dann schloss er die Augen. »Ja, Liebling. Es ist vorbei.«
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Als Nick Laurant ins Krankenhaus brachte, war Noah bereits im OP. Tommy, der immer noch sein blutiges Messgewand trug, kam in die Notaufnahme gerannt, als er von einer der Krankenschwestern hörte, dass seine Schwester eingeliefert worden war.

Er war völlig panisch, bis er Laurant gegenüberstand. Sie sah aus, als wäre sie durch die Hölle gegangen, aber sie atmete und schaffte es sogar, ihn anzulächeln. Nick saß neben ihr auf dem Untersuchungstisch und hatte ihr den Arm um die Taille gelegt. Tommy fand, er sah schlechter aus als sie, was ziemlich furchtbar war. Nicks Gesicht war grau, seine Augen hatten einen gehetzten Ausdruck.

»Was ist mit Noah?«, fragte Nick. »Wie geht es ihm?«

»Sie operieren ihn gerade«, sagte Tommy. »Der Arzt sagte mir, die Kugel hätte nichts Wichtiges getroffen, aber er hat viel Blut verloren. Er kommt wieder in Ordnung«, versicherte er ihnen. »Es wird nur einige Zeit dauern, bis er wieder ganz der Alte ist.«

»Wie lange wird er schon operiert?«, fragte Nick.

»Etwa zwanzig Minuten. Er wird wieder gesund«, wiederholte er. »Du kennst Noah. Der ist hart wie Stahl.«

Laurant sackte gegen Nick und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Ihre Hand ruhte in seinem Schoß und er hielt sie fest. Alles tat ihr weh. Sie konnte sich nicht entscheiden, was schlimmer war, der Kopf, der Arm oder das Bein. Jeder Zentimeter ihres Körpers pochte vor Schmerzen. Sie wollte sich ausruhen, aber wenn sie die Augen schloss, begann der Raum sich zu drehen, und davon wurde ihr übel.

»Wo zum Teufel bleibt der Arzt?«, herrschte Nick ihn an.

»Sie haben ihn gerade angepiepst«, sagte Tommy. Er ging zu seiner Schwester und strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. »Mit dir kommt alles wieder in Ordnung.« Es sollte zuversichtlich klingen, hörte sich aber an, als stellte er ihr eine Frage.

»Ja, mir geht es bald wieder gut. Ich bin nur müde.«

»Kannst du mir sagen, was passiert ist? Du warst doch direkt hinter mir, als ich Noah hinaustrug.«

»Er war da und er rief mich. Er bat mich, ihm zu helfen. Ich glaube, er sagte, er sei angeschossen worden.«

»Wer rief dich?«

»Justin Brady«, antwortete sie. »Nur war er nicht wirklich Justin.« Sie schaute hoch zu Nick. »Ich ging auf ihn zu, aber plötzlich hörte ich deine Stimme in meinem Kopf.«

»Was sagte ich?«

»Glaub niemandem, was er dir erzählt. Ich wusste, dass etwas nicht mit ihm stimmte, und dann sah ich den Handschuh. Es war, glaube ich, ein OP-Handschuh.« Sie schaute Tommy an, als sie hinzufügte: »Ich versuchte wegzulaufen, aber er kam hinter mir her. Als Nächstes erinnere ich mich daran, dass ich in dem Lieferwagen aufwachte. Er hatte innen alle Griffe abmontiert und ich konnte nicht hinaus. Tommy, er zeigte mir ein Foto seiner Frau. Beim Picknick, da zeigte er mir ein Foto. Er muss es jemandem gestohlen haben.«

»Darüber reden wir später«, schlug Tommy vor, als er sah, wie außer sich sie war. »Denk jetzt nicht daran.«

»Tommy, sieh zu, dass der verdammte Arzt sich beeilt«, schnauzte Nick ihn an.

Der Arzt, ein übellauniger Mann mittleren Alters namens Benchley, zog den Vorhang zurück, gerade als Tommy sich auf die Suche nach ihm machen wollte. Der Arzt warf einen Blick auf Laurant und befahl Nick und Tommy dann hinauszugehen.

Er hatte am Krankenbett das Auftreten eines Dobermanns: Er kläffte nach einer Schwester, die ihm assistieren sollte, starrte Nick drohend an, als der sich nicht rührte, und kläffte ihn erneut an zu verschwinden.

Nick weigerte sich, von Laurants Seite zu weichen. Bei seiner Weigerung war er alles andere als diplomatisch. Die Angst machte ihn feindselig und streitlustig, ihm wurde aber nicht klar, dass er gegen jemanden antrat, der ebenso streitlustig war. Dr.Benchley hatte zwölf Jahre lang in einer Notaufnahme in der Innenstadt von Los Angeles gearbeitet. Dort hatte er alles schon gesehen und gehört. Nichts konnte ihn einschüchtern, nicht einmal ein bewaffneter FBI-Agent mit dem Blick eines Wahnsinnigen.

Tommy trat dazwischen und zerrte Nick aus dem Behandlungsraum hinaus, bevor dieser die Beherrschung verlor.

»Lass ihn sie untersuchen«, sagte er. »Er ist ein guter Arzt. Komm und setz dich ins Wartezimmer. Wenn du dich neben die Tür setzt, kannst du den Vorhang im Auge behalten.«

»Ja, in Ordnung«, sagte Nick, aber er konnte sich nicht hinsetzen. Stattdessen tigerte er auf und ab.

»Warum gehst du nicht nach oben und wartest dort«, schlug Nick vor. »Die Schwester soll mich anpiepsen, wenn Noah aus dem OP kommt. Ich will mit dem Arzt sprechen.«

»Ich gehe gleich nach oben«, sagte Tommy. »Aber ich möchte hier bleiben, bis Benchley mit Laurant fertig ist. Sie kommt wieder in Ordnung«, fügte er als Beruhigung für Nick hinzu. »Sie sieht übel aus, aber das kommt wieder in Ordnung.«

»Und wenn nicht? Tommy, ich habe sie fast umbringen lassen. Er hatte sie in seiner Gewalt. Der Bastard hielt sie an sich geklammert mit einem Messer an ihrer Kehle. Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Angst. Eine Sekunde. Länger dauert es nicht, eine Arterie anzuschneiden. Und es ist alles meine Schuld. Ich hätte es wissen müssen.«

»Was wissen?«

Nick antwortete nicht sofort. Er erlebte diesen grauenhaften Augenblick noch einmal, als er auf den Balkon hinauskroch und Laurant dort unten sah.

»Ich hätte darauf kommen müssen, bevor er die Gelegenheit hatte, sie zu schnappen. Diese Gelegenheit hätte er nie bekommen dürfen. Wegen meiner Inkompetenz hat Laurant beinahe ihr Leben verloren und Noah wurde getroffen.«

Tommy hatte Nick noch nie so erschüttert erlebt. »Hör auf, dich selbst fertig zu machen, und erzähl mir, was passiert ist. Was hättest du wissen müssen?«

Nick rieb sich die Stirn und lehnte sich gegen die Wand. Seine Augen klebten am Vorhang der Behandlungskabine. Er erzählte Tommy alles, und als er fertig war, musste Tommy sich hinsetzen.

»Mein Gott, ihr hättet beide getötet werden können.« Er stieß einen langen Atemzug aus und stand dann auf. »Du weißt, dass ich es dir sagen würde, wenn ich der Ansicht wäre, du hättest es vermasselt.«

»Vielleicht.«

»Du hast es nicht vermasselt«, beharrte Tommy. »Pete hat es auch nicht kapiert. Du hast deinen Job getan. Du hast meine Schwester beschützt und ihr das Leben gerettet.«

»Nein, sie hat sich weitgehend selbst gerettet. Da stand ich, bewaffnet bis an die Zähne, und sie hat diesen Hurenbock mit einer Sicherheitsnadel festgenagelt. Hat sie ihm direkt ins Auge getrieben.«

Tommy zuckte zusammen. »Sie wird Albträume bekommen.«

Eine Schwester kam, um Nick zu holen. Es war ein Anruf von Agent Wesson. Tommy blieb im Wartezimmer. Als er zufällig den Blick senkte, wurde ihm erst klar, dass er immer noch das weiße Messgewand trug, das jetzt von Noahs Blut durchtränkt war.

»Wesson hat den Zünder gefunden. Er befand sich im Garagentoröffner«, sagte Nick, als er wieder kam.

»Was ist mit der Bombe?«

»Die Abtei ist abgeriegelt und das Sprengstoffräumkommando wird mit dem Helikopter eingeflogen.«

»Weißt du, Nick wir haben Glück, dass niemand sonst verletzt wurde.« Er versuchte, seinen Freund abzulenken, weil er wusste, dass Nick allmählich die Nase voll hatte vom Warten. Er wollte nicht, dass er in den Behandlungsraum stürmte.

»Warum braucht der Arzt so lange?«

»Er ist gründlich.«

»Du bist so verdammt ruhig.«

»Einer von uns muss es ja sein.«

»Du bist ihr Bruder, und du hast gesehen, wie sie aussah. Wenn ich du wäre und es wäre meine Schwester da drinnen, würde ich verrückt.«

»Laurant ist eine starke Frau.«

»Ja, sie ist stark, aber ein Körper kann auch nur ein gewisses Maß an Qualen ertragen.«

Der Vorhang teilte sich, und die Schwester, die dem Arzt assistiert hatte, kam heraus. Sie ging zum Schreibtisch und griff zum Telefon.

Der Arzt blieb bei Laurant. Alleine mit seiner Patientin hatte er eine viel nettere Art, mit ihr umzugehen. Jetzt war er freundlich, behutsam und sprach leise. Er betäubte den Arm und reinigte die Wunde. Dann hüllte er ihn in Gaze, um ihn zu schützen, bis der plastische Chirurg eintraf, um ihn zu nähen. Er betastete das Gebiet rund um ihr linkes Auge, hörte aber auf, als sie zusammenzuckte. »Sie werden ein prächtiges Veilchen bekommen.«

Der Arzt sagte ihr, dass er sie zum Röntgen schickte. Die Schwellung an ihrer Schädelbasis beunruhigte ihn, und er wollte sichergehen, dass sie keine Gehirnerschütterung hatte.

»Wir werden Sie über Nacht zur Beobachtung hier behalten.« Er befestigte die Gaze mit einem weiteren Klebestreifen, damit sie nicht verrutschte. »Ich habe gehört, was in der Kirche passiert ist. Zumindest teilweise. Sie haben Glück, dass Sie noch leben.«

Laurant fühlte sich wie betäubt und war ein bisschen desorientiert. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie glaubte, der Arzt hätte ihr eine Frage gestellt, war sich aber nicht sicher. Sie war aber auch zu erschöpft, um ihn zu bitten, die Frage zu wiederholen.

»Die Schwester wird Ihnen helfen, einen Krankenhauskittel anzuziehen.«

Wo war Nick? War er dort draußen bei ihrem Bruder oder war er gegangen? Sie wollte, dass er sie in die Arme nahm und festhielt. Sie bewegte ihr Bein und biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. Es brannte wie Feuer. Der Arzt drehte sich und wollte gerade gehen, als er sie flüstern hörte: »Ich glaube, es blutet wieder. Könnte ich bitte ein Pflaster bekommen?«

Benchley drehte sich um. »Ihr Arm muss genäht werden. Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen sagte, der plastische Chirurg ist unterwegs?«

Er redete mit ihr wie mit einem Kind. Er hielt zwei Finger hoch und fragte sie, wie viele sie sah.

»Zwei«, antwortete sie und blinzelte gegen die Punktleuchte, die ihr in die Augen schien. »Ich meinte das Bein«, erklärte sie. »Ich bin gestürzt und es blutet.«

Ihre Übelkeit wurde schlimmer, anscheinend halfen tiefe Atemzüge nicht dagegen.

Benchley hob ihren Rock hoch und sah das Blut auf ihrem Unterrock. »Was haben wir denn hier?«, fragte er, als er behutsam den Unterrock über ihr Knie zog, das Bein hochhob und die blutige Wunde untersuchte.

Sie konnte die Verletzung nicht sehen. Der Rock war ihr im Weg. »Ich brauche nur ein Pflaster«, beharrte sie.

»Aber sicher«, stimmte er ihr zu. »Aber als Erstes müssen wir die Kugel entfernen.«



Der Chirurg hatte an diesem Abend alle Hände voll zu tun. Während er seine Haube auszog, ging er ins Wartezimmer, um zu berichten, dass Noah im Aufwachraum sei. Er versicherte Nick und Tommy, dass es keinerlei Überraschungen oder Komplikationen gegeben habe und dass es dem Agenten bald wieder gut gehen werde. Dann drehte er sich um, um sich wieder die Hände zu schrubben und Laurant zu operieren. Während er an ihrem Bein arbeitete, nähte der plastische Chirurg ihren Arm.

Eine Krankenschwester gab Tommy die Uhr seiner Schwester und ihren Verlobungsring. Ohne sich etwas dabei zu denken, reichte er sie Nick.

Laurant war nicht lange im Operationssaal und für eine kurze Zeit waren sie und Noah gemeinsam im Aufwachraum. Sie war noch bewusstlos, als sie in ein Privatzimmer geschoben wurde.

Nachdem er sich nach Noahs Befinden erkundigt hatte, ging Nick in Laurants Zimmer und blieb die ganze Nacht bei ihr. Sobald Noah auf die Intensivstation verlegt worden war, damit er genau überwacht werden konnte, kehrte Tommy in die Abtei zurück und zog sich um. Danach fuhr er wieder ins Krankenhaus und wachte bei Noah.

Pete Morganstern traf etwa um zwei Uhr morgens ein. Als Erstes ging er zu Noah. Tommy war auf seinem Stuhl eingeschlafen, wachte aber auf, als Pete Noahs Krankenblatt las. Sie gingen auf den Flur hinaus, um sich zu unterhalten, und dort informierte Tommy ihn, wo er Laurant und Nick finden konnte.

Laurant schlief unruhig. In den zufälligen Augenblicken, in denen sie das Bewusstsein erlangte, rief sie nach Nick. Das Narkosemittel baute sich nur langsam ab. Sie schaffte es nicht ganz, die Augen offen zu halten, spürte aber, wie er ihre Hand ergriff und schlief wieder ein, getröstet durch seine beruhigende Stimme.

»Nick?«

»Ich bin hier.«

»Ich glaube, ich habe mich auf Dr.Benchley erbrochen.«

»Braves Mädchen.«

Eine weitere Stunde verging. »Nick?«

»Ich bin immer noch hier, Laurant.«

Sie spürte, wie er ihre Hand drückte. »Hast du Tommy erzählt, dass wir miteinander geschlafen haben?«

Sie hörte ein Husten und dann antwortete Nick. »Nein, aber du hast es jetzt gerade getan. Er steht neben dir.«

Sie schlief ein, aber diesmal hatte sie weder Träume noch Albträume.

Als Pete ins Zimmer kam, sah er, wie Nick sich über Laurant beugte. Er stand da und beobachtete, wie er ihr den Verlobungsring über den Finger streifte und ihr die Armbanduhr um das Handgelenk legte.

»Wie geht es ihr?«, fragte er mit so leiser Stimme, dass er sie nicht störte.

»Mit ihr ist alles in Ordnung.«

»Was ist mit Ihnen?«

»Kein einziger Kratzer.«

»Danach habe ich nicht gefragt.«

Sie gingen in den Flur, um sich zu unterhalten. Pete schlug vor, dass sie in die Cafeteria hinuntergehen sollten, aber Nick wollte Laurant nicht alleine lassen. Er wollte da sein, falls sie wieder nach ihm rief.

Und so saßen sie zusammen im Flur auf Stühlen, die Pete aus dem Schwesternzimmer herübergetragen hatte.

»Ich bin aus zwei Gründen hergekommen«, begann er. »Erstens wollte ich natürlich Noah sehen.«

»Und der andere Grund?«

Pete seufzte. »Um mit Ihnen zu reden und mich zu entschuldigen.«

»Ich bin doch derjenige, der es versaut hat.«

»Nein, das stimmt nicht«, widersprach er vehement. »Ich habe es versaut, nicht Sie. Ich hätte Ihnen zuhören sollen. Als Brenner verhaftet wurde, sagten Sie mir, dass Sie ein ungutes Gefühl hätten, und wie habe ich darauf reagiert? Ich ignorierte alles, was ich Ihnen beigebracht habe. Ich war mir so sicher, dass Sie den Wald vor Bäumen nicht sahen wegen Ihres persönlichen Engagements in diesem Fall. Ich ignorierte Ihre Instinkte, und das war ein Fehler, den ich nie wieder machen werde. Ist Ihnen klar, wie nahe wir einer Katastrophe diesmal waren?«

Nick nickte. Er lehnte sich gegen die Wand zurück und streckte die Beine aus. »Viele Menschen wären getötet worden, wenn die Bombe explodiert wäre.«

Pete begann Nick zu befragen und hörte erst auf, als er jedes Detail gehört hatte und zufrieden war.

»Der Zeitungsartikel … ja, der hat es vermutlich ausgelöst«, sagte Pete.

»Ich vermute es.«

»Seine Frau war fast vollkommen. Das sagte er Laurant?«

»Ja«, sagte Nick. »Starks Frau musste gewusst haben, was auf sie zukam. Sobald Stark entschieden hatte, dass sie nicht besser werden konnte, dass sie so vollkommen wie möglich war, wollte er sie umbringen, genau wie er seine Mutter umgebracht hatte. Jetzt, da ich alle Fakten kenne, glaube ich, dass sie vielleicht überschnappte und deshalb den kleinen Jungen in ihre Gewalt brachte.«

»Wir werden nie erfahren, was ihr Motiv war«, sagte Pete. »Wenn ich spekulieren sollte, würde ich vermuten, dass sie glaubte, eine Familie könnte die Dinge ändern.«

»Ihn in einen liebevollen Vater verwandeln?«

»Etwas in der Art.«

»Ich glaube, sie wollte dem ein Ende bereiten … wir sollten sie schnappen statt ihn.«

Pete nickte. »Sie könnten Recht haben. Was ist mit Laurant?«, fragte er dann.

»Die Ärzte sagen, sie wird wieder gesund.«

»Werden Sie hier bleiben?«

Nick wusste, was Pete ihn fragte. »Ich werde lange genug bleiben, um ihr zu sagen, wie Leid es mir tut, dass ich sie in all das hereingezogen habe.«

»Und dann?«

»Reise ich ab.« Er hatte sich entschieden.

»Ich verstehe.«

Er warf Pete einen Blick zu. »Verdammt. Ich kann es wirklich nicht ausstehen, wenn Sie das sagen. Sie hören sich dann an wie ein Seelenklempner.«

»Sie können Ihr Herz nicht abschirmen, Nick. Davonzulaufen löst Ihr Problem nicht.«

»Und Sie werden mir sagen, was mein Problem ist, nicht wahr?«

»Natürlich werde ich das«, stimmte er aalglatt zu. »Laurant zu lieben macht Sie menschlich und das jagt Ihnen Angst ein. So einfach ist das.«

»Ich laufe nicht davon. Ich kehre zu meiner Arbeit zurück. Was für ein Leben könnte ich ihr denn bieten? Sie verdient es, glücklich und sicher zu leben, verdammt noch mal, und das kann ich ihr nicht garantieren. Stark benutzte sie und Tommy, um an mich heranzukommen. Das könnte wieder passieren. Gott weiß, dass ich mir Feinde gemacht habe, seit ich anfing, für Sie zu arbeiten. Was ist, wenn wieder ein Verrückter hinter ihr her ist? Nein, das kann ich nicht zulassen. Das Risiko gehe ich nicht ein.«

»Also werden Sie sich noch weiter isolieren als bisher? Ist das so?«

Nick zuckte die Achseln.

»Sie haben sich entschieden?«, drängte Pete ihn.

»Verdammt noch mal, ja.«

Pete wusste, dass er diesen Streit nicht gewinnen würde, aber er fühlte sich gezwungen, sich noch ein wenig mehr einzumischen. »Psychiater sind darauf trainiert, selbst Kleinigkeiten zu bemerken. Wir beobachten ständig.«

»Und?«

»Als ich in Laurants Zimmer kam, fiel mir auf, dass Sie ihr den Verlobungsring an den Finger steckten. Ich fand das sehr seltsam.«

Nick konnte sein Vorgehen nicht erklären. »Ich wollte nicht, dass sie glaubte, sie hätte ihn verloren, wenn sie aufwacht. Sie kann ihn ins Juweliergeschäft zurückbringen und sich den Preis erstatten lassen. Das ist alles, mehr steckt nicht dahinter. Hören Sie jetzt auf damit.«

»Nur noch ein Kommentar, und dann höre ich auf, Ihnen nachzustellen. Ich verspreche es. Tatsächlich ist es eine Frage.«

»Nämlich?«, fragte er. Er hörte sich elend an.

»Woher wollen Sie die Kraft nehmen, sie zu verlassen?«
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Eine Woche war vergangen, seit Noah angeschossen worden war. Der Agent erholte sich in der Abtei, aber er bekam nur wenig Ruhe wegen der Jubiläumsfeier und dem ständigen Besucherstrom, von denen die meisten Frauen waren, die Geschenke mitbrachten. Der Abt war begeistert. Sie hatten genug hausgemachte Spezialitäten für mindestens einen Monat.

Tommy hatte gerade ein Gemeindemitglied zur Tür gebracht, ihr für die Kasserolle gedankt und war in den Wohnraum zurückgekehrt, wo Noah auf dem Sofa lag. Tommy ließ sich auf den Sessel fallen und legte die Füße auf die Couch. Er brachte Noah auf den neuesten Stand der Dinge, wurde aber ständig unterbrochen.

»Okay, wo war ich?«

»Sie erzählten mir gerade, was mit Laurant im Krankenhaus passierte.«

»Ja, das stimmt. Weder Nick noch ich wussten, dass Laurant eine Kugel im Bein hatte. Der Arzt kommt also heraus und sagt uns, sie sei angeschossen. Da drehte Nick durch.«

»Das macht die Liebe aus einem Mann.«

»Vermutlich«, stimmte Tommy zu. »Er benahm sich bereits wie ein Verrückter, aber diese Neuigkeit gab ihm den Rest.«

»Ja?«, fragte Noah lächelnd. »Ich wünschte, ich hätte das erlebt. Er ist doch sonst immer so cool und ruhig. Was hat er getan?«

»Er fängt an zu brüllen: ›Was zum Teufel soll das heißen, sie wurde angeschossen? Was für ein Krankenhaus haben Sie hier eigentlich?‹«

Noah lachte. »Wen hat er denn angeschrien?«

»Dr.Benchley. Sie haben ihn doch kennen gelernt, nicht wahr?«

»Ja, er ist ein echter Charmeur.«

»Daraufhin brüllte er Nick an: ›He, Buddy, ich habe sie doch nicht angeschossen‹, aber Nick ist wie von Sinnen, und ich mache mir schon Sorgen, dass er auf Benchley schießt.«

»Was ist dann passiert?«

»Nick wich nicht von ihrer Seite. Er blieb die ganze Nacht bei ihr, aber er teilte Pete und mir mit, dass er ihr Auf Wiedersehen sagen würde, sobald sie aufwachte. Das tat er auch. Er schüttelte ihr die Hand.«

Noah brach in Gelächter aus. »Was machte sie dann?«

»Sie nannte ihn einen Idioten und schlief wieder ein.«

»Ich liebe Ihre Schwester, Tommy.«

»Nick war wirklich fest entschlossen. Er hatte noch eine Menge Arbeit zu erledigen, die ihn einige Tage in Nugent fest hielt. Sie fanden Lonnie, untergetaucht in einem Motel außerhalb von Omaha. Er ist wegen Brandstiftung angeklagt worden.«

»Was ist mit Brenner? Haben Sie das Bankkonto gefunden, von dem der Sheriff Laurant erzählt hatte?«

»Ja. Brenner hatte die Bücher frisiert und Griffen, die Baugesellschaft, bestohlen. Steve wird eine lange Zeit hinter Gittern verschwinden. He, habe ich Ihnen schon erzählt, was Christopher gemacht hat?«

»Der Bräutigam?«

Tommy nickte. »Während er und Michelle in den Flitterwochen auf Hawaii waren, verbrachte er eine Menge Zeit am Telefon, um ein Geschäft auszuhandeln. Er überzeugte Griffen, ein anderes Stück Land im Besitz der Stadt zu kaufen und den Marktplatz in Ruhe zu lassen. So wie er es ausgearbeitet hat, wird ein Teil des Profites dazu genutzt werden, den Platz zu renovieren und neue Geschäfte dort anzusiedeln. Christopher hat etwas sehr Gutes für diese Stadt erreicht. Sobald er sich niederlässt, wird er zwei Türen neben Laurants Geschäft seine Kanzlei aufmachen. Wenn das Geschäft eröffnet, wird Michelle die Geschäftsführerin.«

»Was wird Laurant tun?«

»Malen.«

Noah lächelte. »Das ist gut.«

»Es wird wieder Zeit für Ihr Antibiotikum.«

»Ich werde es mit einem Bier herunterspülen.«

»Es ist zehn Uhr morgens. Sie können jetzt noch kein Bier trinken.«

»Ihr Priester seid so verdammt streng.«

Tommy holte ihm eine Pepsi und setzte sich wieder hin. »Ich habe gehört, dass Wesson daran denkt aufzuhören.«

Das Lächeln verschwand aus Noahs Blick. »Man sollte ihn ermutigen zu gehen.«

»Sie sollten den Burschen ein wenig links liegen lassen«, riet Tommy. »Nick erzählte mir, dass er sich selbst in der Hütte als Zielscheibe präsentierte, um Stark abzulenken und Nick zu einem sicheren Schuss zu verhelfen.«

»Das war zu wenig und zu spät. Ich will nicht über Wesson reden. Pete hat mich bereits darüber informiert, was passiert ist. Also, sagen Sie«, fuhr er fort, »hat Nick sie verlassen oder nicht?«

»Sie hat ihn verlassen.«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst. Wo ist sie hingefahren?«

»Nach Paris.« Tommy strahlte, als er hinzufügte: »Sie hat den Prozess gewonnen. Sie bekommt jeden Penny von Großvaters Geld zurück plus einen Haufen Zinsen. Sie musste hinüberfliegen, um einige Papiere zu unterschreiben.«

»Ende gut, alles gut.«

»Ich habe Nick nicht gesagt, warum sie gefahren ist.«

Noah zog eine Augenbraue hoch. »Was haben Sie ihm denn erzählt?«

Tommy zuckte die Achseln. »Dass sie nach Paris gefahren ist.«

»Und ließen es so aussehen, als sei das auf Dauer.«

»Möglicherweise.«

»Es ist völlig ausgeschlossen, dass er ihr gefolgt ist. Einen Transatlantikflug besteigen  das würde er nie, nicht in einer Million Jahren.«

Tommy schaute auf die Uhr. »Er müsste eigentlich jede Minute in Paris landen.«

Noah lachte wieder. »Er ist verrückt. Es war in Ordnung, sie zu verlassen, aber die Vorstellung, dass sie ihn verlassen hat, konnte er nicht verdauen?«

»Tatsächlich war er schon in Des Moines, bevor er umkehrte. Dann musste ich ihm sagen, dass sie weg war.«

»Für immer.«

Tommy nickte. »Liebe kann ganz schön hart sein«, erklärte er. »Ich liebe Nick wie einen Bruder, aber ich musste hart bleiben.«

»Sie meinen, Sie haben ihn belogen.«

»Ja.«

»Ja, zum Donnerwetter noch mal. Ich glaube, Sie haben eine Sünde begangen. Wollen Sie, dass ich Ihnen die Beichte abnehme?«



Laurant war erschöpft. Sie weinte den Großteil des Weges nach Paris, und wenn sie nicht schluchzte, kochte sie vor Zorn, weil sie sich in einen Idioten verliebt hatte. Sie bekam überhaupt keinen Schlaf, und sobald das Flugzeug landete, musste sie direkt zur Anwaltskanzlei fahren, um die Papiere zu unterzeichnen.

Dort wollten sie feiern. Laurant wollte jedoch nach Boston zurückkehren und Nick suchen, aber sie konnte sich nicht entschließen, was sie tun sollte, wenn sie ihn gefunden hatte. In einem Augenblick glaubte sie, sie würde ihn küssen, im nächsten, sie würde ihm die Meinung sagen, aber schließlich wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie wollte. Früher war sie solch eine praktisch veranlagte, bodenständige Frau, aber Nick hatte sie verändert. Sie konnte nicht schlafen, konnte nicht essen, konnte überhaupt nichts mehr tun außer weinen.

Nachdem sie ihr Hotelzimmer bezogen hatte, duschte sie erst einmal lange heiß. Sie hatte ein hübsches Nachthemd eingepackt, zog aber stattdessen das rote T-Shirt mit dem offenmäuligen Barsch an.

Wie konnte er sie verlassen? Die Tränen flossen erneut und das machte sie wütend. Ihr kam wieder seine Reaktion in den Sinn, als sie ihm sagte, sie liebe ihn. Er wirkte entsetzt. Sie dachte, es läge daran, dass sie sein Leben komplizierter machen würde, aber jetzt machte sie sich nicht länger etwas vor, sondern akzeptierte die Wahrheit. Er liebte sie nicht. So einfach war das.

Laurant schnappte sich ein Kleenex, ging ins Bett und rief Michelle an, um sich an ihrer Schulter auszuweinen.

Michelle antwortete beim ersten Klingeln. Sie hörte sich verschlafen an. »Wenn du anrufst, um mir zu sagen, wie Leid es dir tut wegen der Hochzeit, dann vergebe ich dir, wie ich es schon drei Mal getan habe, als du mich in Hawaii angerufen hast. Es war nicht deine Schuld. Okay? Mutter vergibt dir, Daddy vergibt dir und Christopher und ich auch.«

»Er hat mich verlassen, Michelle.«

Ihre Freundin war plötzlich hellwach. »Was willst du damit sagen, er hat dich verlassen? Nick? Wo steckst du überhaupt?«

»In Paris«, antwortete sie schnüffelnd.

»Du weinst, nicht wahr? Du hast den Prozess verloren. Laurant, es tut mir so Leid.«

»Ich habe nicht verloren.«

»Du meinst, du bist wieder reich?«

»Ich denke schon.«

»Du hörst dich nicht besonders glücklich darüber an.«

»Hast du nicht gehört, was ich dir gesagt habe? Nick hat mich verlassen. Ich habe es dir nicht gesagt, als ich dich letztes Mal anrief, aber er hat mich am Tag nach eurer Hochzeit verlassen. Er schüttelte mir die Hand, Michelle, und dann ging er. Er liebt mich nicht.«

»Er schüttelte dir die Hand?« Michelle platzte los vor Lachen.

»Das ist nicht witzig. Dieses Telefongespräch kostet einen Haufen Geld, also hab Mitleid mit mir und beeil dich.«

»Okay«, sagte Michelle. »Na, komm. Alles wird gut.«

»Jetzt bist du sarkastisch.«

»Entschuldige«, sagte sie. »Was willst du denn jetzt wegen ihm unternehmen?«

»Nichts. Er liebt mich nicht.«

»Ich habe doch gesehen, wie er dich anschaute, als ihr auf dem Picknick miteinander getanzt habt. Genauso sieht Christopher mich auch an, wenn er … du weißt schon was will.«

»Das ist Lust, nicht Liebe. Ich habe ihm Angst eingejagt.«

»Oje. Dafür hast du eine Vorliebe. Da bleibt nur eins. Du musst ihm hinterherlaufen. Mach Jagd auf ihn«, riet sie ihr.

Laurant seufzte. »Du bist nicht sehr hilfreich. Ich fühle mich elend. Ich hasse es, verliebt zu sein.«

»Lauf ihm hinterher«, wiederholte sie.

»Und dann? Ich kann ihn nicht dazu bringen, mich zu lieben. Ich hasse es, mich so zu fühlen. Wenn das Liebe ist, kann ich darauf verzichten. Weißt du, was ich machen werde? Ich werde mein Leben weiterleben und ihn vergessen. Ja, genau das werde ich machen.«

»Okay«, stimmte Michelle ihr zu und Laurant hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »Nur eine Frage. Wie willst du ihn vergessen?«

»Ich habe mich fast über Nacht in ihn verliebt, deshalb ist es vermutlich gar nicht das Wahre. Das ergibt doch einen Sinn, oder?«

»O bitte. Weißt du eigentlich, was du da redest? In deinem Herzen weißt du doch, dass es nicht nur eine Verliebtheit ist. Ich verliebte mich in Christopher nach unserer ersten Verabredung. Manchmal ist das so. Ich wusste einfach, dass ich den Rest meines Lebens mit ihm verbringen wollte. Lauf Nick hinterher, Laurant. Lass nicht zu, dass dein Stolz dir das versaut.«

»Stolz hat überhaupt nichts damit zu tun. Wenn er mich liebte, hätte er mich nicht verlassen. Es ist vorbei und das muss ich akzeptieren.«

Laurant hatte das Gefühl, ihr Herz würde zerspringen. Michelle redete jetzt, aber sie hörte nicht zu. Sie unterbrach ihre Freundin, um auf Wiedersehen zu sagen. Sie wollte nach Hause fahren, aber sie wusste nicht mehr, wo das war.

Sie rief den Zimmerservice an und bestellte heißen Tee. Damit fertig werden. Das machte sie, wenn sie sich eine Tasse Tee kochte, hatte Nick ihr gesagt.

Plötzlich hatte sie es eilig, aus Paris wegzukommen. Sie rief die Fluggesellschaft an und verlegte den Rückflug vor. Sie konnte im Flugzeug schlafen. Sie stand auf und fing an, ihre Taschen wieder zu packen. Gerade hatte sie ihre Übernachtungstasche geschlossen, als es an der Tür klopfte. Der Tee war da. Auf dem Weg quer durchs Zimmer packte sie sich ein Taschentuch und öffnete die Tür.

»Stellen Sie «

Nick stand im Flur und starrte sie an. Sie war so verblüfft ihn zu sehen, dass sie nicht sprechen, sich nicht rühren konnte.

Er sah grauenhaft aus. Das Haar hing ihm ins Gesicht, seine Kleidung wirkte, als hätte er darin geschlafen, seine Augen waren eingefallen. Sie fand ihn wunderschön.

»Hattest du überhaupt die Kette vorgelegt? Was denkst du dir dabei, die Tür einfach so zu öffnen? Ich habe nicht gehört, wie du den Riegel aufgezogen hast. War die Tür verschlossen?«

Sie antwortete nicht. Sie stand einfach da und glotzte ihn mit total verblüfftem Gesichtsausdruck an. Er sah, dass sie geweint hatte. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Er musste sie nach innen schubsen, damit er die Tür schließen konnte.

»So macht man eine Tür zu«, sagte er, als er das Schloss verriegelte.

Jetzt hatte er sie. Er lehnte sich gegen die Tür, damit sie nicht an ihm vorbei konnte. Sie holte tief Luft, und das Panikgefühl, das er mit sich herumgeschleppt hatte, verschwand. Sie war nur einen Fuß weit entfernt von ihm und die Welt ergab plötzlich wieder einen Sinn.

»Wie hast du mich gefunden?«

»Ich bin beim FBI. Das ist unser Job. Wir finden Leute, die versuchen wegzulaufen. Verdammt noch mal, Laurant, wie konntest du mich einfach so verlassen? Ohne ein Wort packst du zusammen und ziehst nach Paris? Was zum Teufel ist los mit dir? Weißt du nicht, was ich durchgemacht habe? Was hast du dir dabei eigentlich gedacht?«, tobte er. »Du kannst doch nicht jemandem erzählen, du liebst ihn und dann weglaufen. Das ist verdammt grausam.«

Laurant versuchte, ihm zu folgen, aber Nick redete so schnell und aufgebracht, dass es schwierig war. Warum glaubte er, sie sei nach Paris gezogen? Und wieso meinte er, sie sei ihm davongelaufen?

Sie würde eine Erklärung von ihm verlangen, sobald sie über die Tatsache hinweggekommen war, dass er sich benahm wie ein kompletter, anbetungswürdiger Vollidiot.

»Ich kündige«, sagte er. Er nickte bekräftigend. »Wenn das nötig ist, um dich zu heiraten, quittiere ich den Dienst.«

Erst dann nahm er wahr, dass sie das T-Shirt trug, das er ihr gekauft hatte. Es beschwor alle möglichen heißen Erinnerungen herauf. Er lächelte dieses wunderbare, schmelzende Lächeln und dann zeigte er auf sie und sagte: »Du liebst mich.«

Er versuchte, sie in die Arme zu nehmen, aber sie wich zurück. »Du kannst nicht aufhören.«

»Doch, das kann ich«, widersprach er. »Ich werde tun, was immer nötig ist, damit du dich sicher fühlst, aber du musst aufhören davonzulaufen. Ganz gleich, wo du hingehst, ich werde dir folgen. Verdammt noch mal, Laurant, ich werde dich nie wieder gehen lassen.«

Sie streckte die Hand aus, um ihn abzuwehren, als er versuchte, sie zu packen. »Ich bin nicht davongelaufen. Du hast mich verlassen, weißt du noch?«

»Ja, gut, ich kam dann aber zurück, und du warst weg. Du hast keine Zeit damit verschwendet, dich vor Kummer zu verzehren. Tommy wollte mir nicht einmal sagen, wo du hingefahren warst, aber ich habe ihn dazu gezwungen.«

Sie hielt die Luft an, um alles mitzubekommen. Ihr Bruder war zum Ehestifter geworden. »Und was sagte er dir?«

»Dass du nach Paris gezogen seist. Es machte mich verrückt zu wissen, dass du so weit weg warst«, gab er zu. »Ich muss dich in meinem Leben haben. Ich will jeden Abend zu dir nach Hause kommen. Ich will mit dir alt werden. Ich brauche dich, Laurant.«

Sie fing wieder an zu weinen. Diesmal ließ er sie nicht weg von sich. Er zog sie in die Arme und hielt sie fest. Er küsste ihre Stirn, während er flüsterte: »Willst du mich heiraten?«

»Ich heirate keinen Mann, der seinen Job nicht behalten kann.«

»Dann übernehme ich die Stelle als Koordinator, die man mir angeboten hat.«

»Nein, was du tust, ist zu wichtig. Du musst mir versprechen, dass du nicht aufhörst.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ich liebe dich, Nicholas.«

»Ich werde nicht kündigen.«

Er stupste ihr Kinn hoch und beugte sich hinab. Seine leidenschaftlichen Küsse verrieten ihr, wie sehr er sie liebte.

»Heirate mich, Laurant. Erlöse mich aus meinem Elend.«

Ihr Kopf fuhr zurück. Plötzlich war sie wieder verblüfft.

»Wie bist du hierher gekommen?«

Er ließ nicht zu, dass sie seiner Frage auswich. »Heirate mich«, wiederholte er.

Sie lächelte. »Ich will Babys.«

»Ich auch«, gestand er. »Mit dir will ich alles. Ich werde ein neurotischer Vater sein, der sich ständig Sorgen um sie macht, aber mit dir als Mutter werden es tolle Kinder werden. Wir bieten ihnen eine gute Balance. Solang ich dich an meiner Seite habe, ist alles möglich. Ich liebe dich, mein Schatz.«

Sie küsste leidenschaftlich seinen Hals. »Ich weiß bereits, dass du mich liebst.«

»Ja? Wann hast du das denn herausbekommen?«

Sie hoffte, ihre Babys würden seine blaue Augenfarbe haben. Sie war so schön. »Als ich dich an der Tür sah. Da wusste ich, dass du mich liebst. Du bist meinetwegen in ein Flugzeug gestiegen und über den Atlantik geflogen.«

Er lachte. »Dich zu verlieren war noch grauenhafter. Außerdem war es gar nicht so schlimm.«

»Willst du etwa behaupten, dass du deine Phobie überwunden hast?«

»Aber sicher.« Beinahe verschluckte er sich an den Worten, die ihm fast im Halse stecken blieben.

Sie lächelte, küsste ihn sanft und flüsterte: »Wir fahren mit dem Schiff nach Hause.«
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